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  Die Sirenen heulten. Das war das Zeichen: Gleich würde das Gefängnis sich drehen. Box zog die Arme an, denn in wenigen Sekunden würde er durch die Luft fliegen.


  «Halt dich fest, Fliegenkopf», warnte Splinter und fädelte seine dünnen Handgelenke durch zwei Gurtschlaufen, die vom Dach der Metallröhre herabhingen.


  «Keine Sorge.» Box warf seinem Zwillingsbruder einen düsteren Blick zu, packte dann mit jeder Hand einen Haltegurt und wand seine Unterarme hinein. Er schob seine Füße in die Seilschlaufen, die am Boden befestigt waren. «Alles wegen dir», knurrte er.


  Die Röhre war etwa fünf Meter lang, und wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte Box die Decke berühren. An den beiden Enden und in der Mitte war die Röhre mit anderen Röhren verbunden, die so ein riesiges Netzwerk bildeten. Durch die Bullaugen, die die Wände der Röhre wie klaffende Einschusslöcher übersäten, konnte Box den kobaltblauen Himmel sehen, die pfannkuchenflache rotbraune Erde und das gigantische Gitterwerk aus Röhren, die sich in alle Richtungen erstreckten.


  Das Gitterwerk war hoch über der Erde an Masten aufgehängt. Mechanische Zangenarme ragten wie tote Zweige nach außen und nach oben, und sie waren es, die die Röhren packten und herumwirbelten, sie von einem Mast zum anderen transportierten und so das Gefängnis jedes Mal, wenn sich das Geheul der Sirenen über der platt getrampelten Erde erhob, neu zusammenfügten.


  Box hatte über Flucht nachgedacht, aber ihm war schleierhaft, wie er das bewerkstelligen sollte. Nachdem er und Splinter von den Hundetruppen gefangen genommen worden waren, hatte man sie bis auf die Hosen ausgezogen und sie in einen Metallkäfig gesperrt, der so klein war, dass Box noch zwei Tage, nachdem er wieder herausgelassen worden war, einen steifen Nacken gehabt hatte. Danach waren sie auf einen Planeten gebracht worden, der sich überall und nirgends im Universum befinden konnte. Besser gesagt: in den Universen. Sie hatten keine Ahnung, wo sie waren. Und wie sollten sie aus einem Gefängnis entkommen, das in der Luft hing und ständig seine Form veränderte? Böse funkelte er Splinter an.


  Splinter ignorierte ihn und drückte seine knochigen Schultern fest gegen die gebogene Wand. Seine weißen Haare starrten vor Dreck und hingen ihm bis auf die hagere Brust, aus der die Rippen deutlich hervortraten. Er hatte die stockdürren Beine, die in engen schwarzen Hosen steckten, weit gespreizt und drückte die Füße in den Boden. Ihm gegenüber zog Box die Halteriemen zu sich hinab. Seine kräftigen Schultermuskeln wölbten sich vor, und er spannte den Bauch an. Die Gurte knarrten, als er sich mit den Füßen abstemmte, bis sein Körper zwischen Dach und Boden schwebte.


  Die Sirenen verstummten und hinterließen einen pfeifenden Nachklang in ihren Ohren. Box biss die Zähne zusammen und machte sich auf das Kommende gefasst. Er hoffte bloß, dass er das jämmerliche Frühstück aus feuchtem Brot nicht erbrechen müsste.


  «Genieß die Achterbahnfahrt», flüsterte Splinter. «Und tu mir einen Gefallen: Bitte nicht kotzen.»


  «Wenn ich kotzen muss», zischte Box durch die Zähne, «dann sorge ich dafür, dass alles auf dir landet.»


  Die Röhre wurde angehoben und fing an, sich zu drehen, anfangs flach wie ein Karussell und dann hoch und runter, wie ein Riesenrad. Box versuchte, die Spannung in Armen und Beinen zu halten, aber vergeblich. Mit dem Rücken wurde er gegen die Wand geschleudert, und dann flog sein Körper mit solcher Wucht nach vorn, dass er glaubte, ihm würde das Rückgrat brechen und die Schultern ausgekugelt werden.


  Durch die Bullaugen sah er den Himmel und die Ebene ihre Plätze tauschen, und er sah das unendliche Gewirr aus Röhren kreiseln, während sie von einem Mast zum anderen gereicht wurden. Die miteinander verbundenen Kräne arbeiteten reibungslos und setzten das gigantische Gefängnis neu zusammen.


  Mit einem Klageschrei fiel ein Körper aus dem einen Ende einer Röhre, die sich unterhalb von Box senkrecht stellte. Er tanzte in der kühlen Morgenluft und prallte dann auf den platten Erdboden, etwa hundertfünfzig Meter unter ihnen. Bei jedem Umbau fielen Körper hinab. Box grub seine Arme und Füße in die Gurte, bis er den Schmerz kaum noch aushalten konnte.


  Mit einem Ruck schob sich die Röhre an ihre neue Position und schloss bündig mit den neuen Nachbarröhren ab. Sie befand sich jetzt näher an dem Turm in der Mitte des Gefängnislabyrinths, dem Turm, von dem die Schreie kamen.


  Box rutschte mit den Armen aus den Gurten und sank auf alle viere. «Acht Mal am Tag», stöhnte er. «Das halt ich nicht mehr lange aus.»


  «Musst du auch nicht», sagte Splinter, der sich an der Wand entlang nach unten gleiten ließ und die Knie an die Brust zog. «Wir kommen immer näher zum Turm. Das Gefängnis bringt uns dorthin.»


  Ein Kreischen ertönte und erstarb dann in der Stille. Box stieß sich ab und kroch zu einem Bullauge. Er spähte hinaus und blinzelte ins grelle Sonnenlicht.


  Das Röhrengitter erstreckte sich über dem von der Sonne festgebackenen Boden in alle Richtungen, aber inmitten des Labyrinths stand ein schwarzer Turm. Er war breit und völlig glatt, und die ausgekehlten Wehrgänge waren mit Toren und Fenstern versehen und mit Landeflächen für Flugmaschinen. Das oberste Stockwerk überragte die Masten, und seine gläsernen Wände glitzerten in der Sonne.


  Schon als sie noch meilenweit entfernt waren, hatte Box den Turm sehen können, ein einsamer Gipfel in einem Meer aus glänzendem Metall. Er hatte die Fluggeräte beobachtet – winzig wie Punkte –, die langsam vom Horizont zu den Landeflächen krochen und dann wieder wegflogen. Selbst in der Nacht, wenn die Temperatur abstürzte und er und Splinter sich zitternd aneinanderkauerten, um warm zu bleiben, versiegten das Dröhnen des Flugverkehrs und das Blinken der kleinen Lichtpunkte, die durch die Bullaugen zu sehen waren, niemals.


  Die Schreie hatten Box und Splinter zum ersten Mal vernommen, nachdem ihre Röhre von den Zangenarmen in den langen Schatten des Turms geschafft worden war. Anfangs hatten sie gedacht, es sei ein scharfer Wind, der schrill durch die Röhren pfiff. Aber je näher sie kamen, desto deutlicher hatten die Schreie die Morgenluft durchschnitten, waren durch die heißen Nachmittage gezogen und hatten auf die eisige Kälte der Nächte eingestochen. Mit sinkender Hoffnung hatten sie erkannt, dass es nicht der Wind war. Dies war ein Geräusch, das nur von einem lebenden Wesen verursacht werden konnte. Oder von einem sterbenden.


  Box war aufgefallen, dass die Schreie in regelmäßigen Abständen auftraten. Er hatte nicht darüber nachgedacht, aber irgendwann wies Splinter ihn darauf hin, dass das Geschrei jedes Mal dann anfing, wenn eine neue Röhre an die Seite des Turms angefügt worden war.


  Box rollte sich von dem Bullauge weg. «Du bist ein Trottel, Splinter.»


  Splinter, dessen schmutziges Gesicht von einem Speer aus Sonnenlicht beleuchtet wurde, der durch eins der Bullaugen fiel, runzelte die Stirn. «Wir mussten von Chess weg, verstehst du das denn nicht?» Er seufzte laut. «Nein, tust du nicht. Du bist einfach zu dämlich. Sie ist gefährlich geworden, Box. Besessen von ihrer angeblichen Macht.»


  «Was für ein Haufen Mist! Du bist bloß eifersüchtig. Eifersüchtig, dass sie sich dem Inquisitor entgegenstellte, ganz allein. Eifersüchtig, dass sie anders ist.» Box trat gegen die Metallwand. Es gab ein dumpfes Scheppern, und er fluchte, packte seinen großen Zeh und hopste auf und ab.


  Müde schaute Splinter hoch. «Toll, Fliegenkopf. Jetzt hast du bestimmt eine Gehirnerschütterung.»


  «Wir hätten bei Chess bleiben müssen.» Box zuckte zusammen. In seinem Zeh pochte es, und er schlug wütend gegen die Wand. «Was immer zwischen ihr und der Verbogenen Symmetrie abläuft, sie ist unsere Schwester, und es ist unsere Aufgabe, auf sie aufzupassen. Egal, was du denkst, egal, was für eine Macht sie haben mag, die Symmetrie wird nicht locker lassen, und wenn sie sie erwischen, ist sie schon so gut wie tot.»


  Splinter lächelte. «Unsere kleine Schwester ist ein großes Mädchen. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Sie wollte doch immer das Sagen haben: Jetzt hat sie es. Und sie ist doch viel zu besonders, um einfach umgebracht zu werden. Um Chess brauchst du dir keine Sorgen zu machen.»


  «Wenn du sie nicht losgelassen hättest, als sie den VOPA betätigte, dann wären wir mit ihr zurückgebracht worden. Wir wären in Sicherheit.»


  «In Sicherheit!» Splinter sprang auf und stellte sich, dünn wie ein Streichholz, über Box. «Wieder beim Komitee? Wieder bei dieser verrückten alten Hexe, dieser Ethel? Dann wären wir alles andere als in Sicherheit! Wer schickt uns denn ständig in irgendwelche Todesfallen?»


  «In diese Todesfalle hast du uns geschickt!», brüllte Box. Er war vielleicht einen Kopf kleiner als Splinter, aber er war breiter, und Wochen des anstrengenden Kraft- und Kampftrainings und das ständige Festklammern in den Gurten, wenn sich das Gefängnis neu gestaltete, hatten das Fett an seinem Körper in harte Muskeln verwandelt. «Erst vermasselst du unsere Chance, nach Hause zu kommen …»


  «Weil es Zeit war, sich davonzumachen!», schrie Splinter. «Ich habe die richtige Entscheidung getroffen, für uns beide.»


  «Die richtige Entscheidung?», würgte Box, fassungslos vor Zorn, hervor. «Was war das denn für eine Entscheidung? Hast du dich dafür entschieden, zweimal am Tag durch eine Transportröhre mit Wasser und Brot versorgt zu werden? Hast du dich dafür entschieden, vier Wochen lang in einem Kotzkübel zu leben?»


  «Es war eine Entscheidung, die uns Möglichkeiten eröffnet.»


  «Möglichkeiten?» Box fuhr sich mit den Fingern in den schwarzen, lockigen Haarschopf. «Was für Möglichkeiten?» Ein verzweifeltes Geheul drang aus dem Turm. «Die Aussicht auf einen entsetzlichen und qualvollen Tod?»


  «Nein, Fliegenkopf. Die Möglichkeit, Macht zu erlangen. Echte Macht.» Splinter tippte sich mit einem spindeldürren Finger gegen den Kopf. «Für eine Kanalratte mit Grips gibt es überall Möglichkeiten.»


  «Grips? Dass ich nicht lache! Wenn du keine Rauferei angefangen hättest, nachdem Chess weg war, hätten wir uns vielleicht in deinem Zauberkästchen verstecken können, als etwa eine halbe Million Hundetruppen auftauchten. Du hast Ethel den tragbaren Vortex gestohlen und ihn dann nicht mal benutzt, als es am nötigsten war!» Er erinnerte sich an den ziehenden Schmerz der Nervenzange, mit der die Hundetruppen ihn ruhig gestellt hatten.


  «Du hast zuerst zugeschlagen», sagte Splinter. Die blauen Augen in seinem verdreckten Gesicht glitzerten.


  «Verdammt richtig», sagte Box und ballte die Hand zur Faust.


  Ein Spucken und Husten drang rasselnd aus der Röhre, die mit der Mitte der Röhre verbunden war, in der sie selbst saßen. Box’ Faust verharrte mitten in der Bewegung, aber er senkte sie nicht, sondern zog nur den Kopf ein, um in die Nachbarröhre zu schauen.


  In den vier Wochen, die sie hier verbracht hatten, waren sie noch nie jemandem begegnet, obwohl er und Splinter tagelang durch die Röhrengänge gelaufen waren. Wenn nicht die Schreie gewesen wären und die Körper, die jedes Mal, wenn sich das Gefängnis neu zusammensetzte, in die Tiefe taumelten, hätten sie glauben können, dass sie mutterseelenallein waren. Aber jetzt war jemand da.


  Die Dämmerung jenseits der schmalen Lichtspeere, die durch die Bullaugen strahlten, war dicht wie Rauch. Es war schwer zu erkennen, wer da spuckte und hustete. Box trat von Splinter weg, den Arm immer noch erhoben, und ging in die angrenzende Röhre. Er duckte sich leicht, obwohl die Röhre genauso groß war wie ihre eigene.


  «Da drüben.» Splinter deutete in die Schatten, obwohl Box gar nicht zu ihm hinschaute. «Da sitzt jemand an der Wand.»


  Langsam ging Box näher. Seine Schritte waren behutsam, seine Hände zu Fäusten geballt. Er konnte die Gestalt jetzt sehen: ein schwarzer, gebogener Schemen, der Wand und Boden miteinander verband. Groß gewachsen, aber menschlich, was eine Erleichterung war.


  Wieder ertönte ein scharfes Husten, und die Gestalt beugte sich mit baumelndem Kopf vor. Das Gesicht wurde von langen schwarzen Haaren verdeckt. Die Knie bis an das kantige Kinn gezogen, umschlang der Junge die Beine mit den sehnigen Armen und wiegte sich vor und zurück. Dabei schaute er zu Box und Splinter hoch, die zwei Meter vor ihm stehen geblieben waren. Sein Haar fiel zurück und enthüllte große dunkle Augen und weiche Lippen.


  «Du!» Box senkte die Fäuste. «Du müsstest tot sein!»


  Saul wischte sich mit dem Handrücken über die Wange und verschmierte einen Blutstreifen, den Splinter für eine Haarsträhne gehalten hatte.


  «Das war ich auch fast», sagte er. «Ich hätte fast den Halt in den Gurten verloren und wäre um ein Haar herausgeschleudert worden.» Er hustete wieder und schluckte. «Und dann wäre mir bei der Landung beinahe der Schädel geplatzt …»


  «Das meine ich nicht», fiel ihm Box ins Wort. «Ich meine damals, als der General dich geschnappt hatte. Das letzte Mal, als wir dich sahen, wollte dir der General gerade die Kehle durchschneiden.»


  «Das wird er wahrscheinlich auch tun.» Saul lehnte sich zurück und streckte die Beine aus, wischte sich das Blut von seiner Hand an den Jeans ab. Seine schmale, muskulöse Brust war von einem Schweißfilm überzogen. «Er wartet auf uns.»


  «Auf uns?» Box’ Frage wurde durch einen verzweifelten Schrei beantwortet, der so abrupt endete, dass man glauben konnte, der Turm, von dem er sich gelöst hatte, hätte ihn zurückgerissen.


  «General Saxmun Vane frisst.» Sauls dunkle Augen ruhten auf Box. Sie waren nicht mehr so sanft wie damals, als er den Tuesdays auf ihrem Transport in die Fabrik der Verbogenen Symmetrie auf Surapoor geholfen hatte, damals, als sie im Käfig gesessen hatten. Er lachte freudlos. «Wir sind sein Proviant. Das hier ist PURG-CT483, ein Gefängnisplanet. Dieses Röhrenlabyrinth bedeckt die gesamte Oberfläche des Planeten. Es ist zwar kein großer Planet, aber es haben immerhin Millionen Gefangene hier Platz.»


  «Warum? Wofür braucht die Symmetrie sie?», fragte Splinter interessiert.


  «Wegen ihrer Energie.» Saul stand gebückt an der Röhrenwand auf. Box fiel zum ersten Mal auf, wie groß seine Hände waren. «Kinder sind besser, aber die Verbogene Symmetrie nimmt, was sie kriegen kann.»


  «Das also wird mit uns geschehen?», fragte Splinter.


  Box begriff nicht, warum sein Bruder eine derartige Neugier an den Tag legte, wo er doch allen Grund hatte, Todesangst zu haben. «Wir müssen hier raus, Splinter. Irgendwie.»


  Saul lachte wieder.


  Ich mag dich viel weniger als beim letzten Mal, dachte Box.


  «Wir sind nicht hier, um Energie zu liefern», sagte Saul. «Dieser Teil des Gefängnisses ist allein für den General reserviert. Hierher schickt die Symmetrie die Gefangenen, die die schrecklichste aller Strafen verdienen. Der General kommt zum Fressen her. Die Gefangenen werden zu ihm geschickt. Er schließt sich mit ihnen dort, in dem Turm, in eine kleine Kammer ein.»


  Box betrachtete den hohen schwarzen Gipfel durch ein Bullauge, obwohl es keinen Zweifel gab, welchen Turm Saul meinte.


  «Aber er stürzt sich nicht sofort auf sie», fuhr Saul fort. Er trat neben Box und schaute ebenfalls hinaus. «Er wartet, bis die Wirkung seiner Medizin nachlässt.» Box dachte an die Szene in der Fabrik: wie sich der Körper des Generals verwandelte, wie er mutierte, wenn er nicht durch Drogen besänftigt wurde. Er erinnerte sich daran, wie sich die Glieder verdrehten und explosionsartig zu Körperteilen anderer, fremder Kreaturen wurden, die wild und ungebremst um sich schlugen.


  «Und dann reißt er sie in Stücke», sagte Saul abschließend.


  «Was haben wir denn angestellt?», fragte Box empört.


  «Die Exekution eines Inquisitors hat Schlagzeilen gemacht», gab Saul zurück.


  «Wir haben den Inquisitor nicht getötet», erklärte Splinter, erwähnte aber nicht, wer es getan hatte.


  «Ihr wart Teil des Teams, das dafür verantwortlich ist. Das ist dasselbe. Also steht ihr auf der Speisekarte.»


  «Wie viel Zeit haben wir noch, bis wir in dem Turm sind?», wollte Box wissen.


  Splinter zuckte mit den Schultern. «Ich vermute, wir kommen als Nächstes dran.»


  «Na, klasse.» Box trat mit voller Wucht gegen die Wand und fluchte, als sein Zehennagel umknickte. «Wir müssen hier weg», grunzte er.


  «Das geht nicht.» Saul deutete zu einer Reihe von Nieten in der Decke der Röhre. «Das Gefängnis verändert willkürlich seine Form, und man weiß nie, wo man landet. Außerdem sind hier überall Kameras.» Box schaute genau hin und erkannte, dass einige der Nieten glatter waren als die anderen und gläsern schimmerten, wie Fischaugen. «Sie können dich beobachten, wohin du auch gehst, und wohin du auch gehst, sie kriegen dich.»


  «Wie kommt’s, dass du so gut Bescheid weißt?» Splinter lächelte bei der Frage.


  «Ich war näher an dem General dran, als ich euch gesagt habe», gab Saul zu. «Er brauchte einen Spion bei den Kindern, die von der Verbogenen Symmetrie gestohlen wurden, damit er erfahren konnte, was vor sich ging. Er versprach mir freundlicherweise, nicht meine Milz zu verspeisen, falls ich ihm half. Ich hatte also keine andere Wahl.» Saul seufzte. «Sieht so aus, als würde er meine Milz nun doch bekommen.»


  «Warum?»


  «Weil ich ihm nichts über Chess verraten wollte.» Saul verstummte und schaute sich um, als ob ihm gerade etwas aufgefallen wäre. «Wo ist Chess?»


  «Bestimmt gesund und munter wieder beim Komitee», antwortete Splinter prompt. «Wahrscheinlich liegt sie bei einem Glas heißer Milch im Bett.»


  «Splinter!», fauchte Box.


  «Was denn?»


  «Warum erzählst du ihm das?»


  «Was spielt das für eine Rolle? Und außerdem», höhnte Splinter, «magst du Saul doch. Du hast damals gesagt, wir könnten ihm vertrauen. Weißt du nicht mehr?»


  Saul hob die Hände. «He, regt euch ab, okay? Ich kann’s euch nicht verdenken, wenn ihr mir nicht traut. Tut mir leid.»


  Box starrte weiter aus dem Fenster und dachte fieberhaft nach. Ihm blieb nicht viel Zeit. Seine Muskeln waren angespannt in Bereitschaft, auf das unvermeidliche Heulen der Sirene zu reagieren. Seine Augen huschten über die silbrigen Röhren, die wie Metallwürmer in der Sonne glänzten. Er suchte nach einem Ausweg. Sein Blick fiel auf das Gestell der Masten und die Windungen und Stahlträger der mechanischen Zangenarme. Dann bemerkte er eine Staubwolke, die von einem Tross aus mehreren hundert unbewaffneten Hundemännern aufgewirbelt wurde, die unter ihm über die ausgedörrte Erde marschierten, begleitet von einer Hand voll schwer bewaffneter Soldaten.


  «Was sind das für welche?» Ihm waren schon früher ähnliche Ansammlungen schäbig wirkender Hundemänner aufgefallen. Er hatte angenommen, dass sie irgendetwas mit den Truppen zu tun hatten, obwohl ihre grobe Kleidung und die ausgemergelten Körper nicht in das Bild der gut ausgebildeten und professionellen Soldaten passte, die sie auf Surapoor erlebt hatten, oder zu den Wachen, die den Tross da unten eskortierten.


  «Die Fleischlinge.» Sauls Gesicht war ganz nah bei dem von Box, aber Box wich nicht zurück. «Böse Schnauzen.»


  «Schnauzen?», wiederholte Splinter fragend.


  «So werden die Hundeleute auch genannt, Schnauzen, Hundemänner – ist dasselbe.»


  «Ein super Wort», meinte Box.


  «Schnauzen, die ihr Bataillon verlassen haben, die desertiert sind oder gegen die Militärdisziplin verstoßen haben, oder Kriminelle von den Schnauzenkolonien. Sie werden als Fleischlinge hierher gebracht. Die Fleischlinge sind die Übungsziele für Truppenkadetten. Sie werden gerade zum Trainingsplatz gebracht.»


  «Schnauzen machen Schnauzen kalt.» Splinter spuckte aus. «Das gefällt mir.»


  «Was passiert mit ihnen?» Box witterte eine Chance.


  «Die meisten werden getötet. Die wenigen, die überleben, werden in die Strafbataillone der Hundetruppen versetzt. Das sind Militäreinheiten, die man in die hoffnungslosen Schlachten schickt. Als Kanonenfutter.»


  «Wenn ich zu den Fleischlingen käme», sagte Box langsam, «könnte ich mir einen Weg in die Freiheit erkämpfen. Und dann kann ich Chess finden, vielleicht. Ich könnte ihr helfen.»


  Saul schaute Box an, als hätte er den Verstand verloren. «Das sind Schnauzen, Box. Du bist ein Mensch.»


  «Na ja, fast», warf Splinter ein. Entgeistert schüttelte er den Kopf. «Zeig diesem Fliegenkopf eine Armee von Verdammten, und er ist der Erste, der sich freiwillig meldet.»


  «Immer noch besser, als gefressen werden», fuhr Box ihn an.


  «Selbst wenn du den Intelligenztest bestehen und bei diesem Idiotenhaufen aufgenommen werden würdest, wie willst du hier herauskommen?» Splinter deutete auf die Wände der Röhre.


  Box lächelte seinen Bruder an. «Wart’s ab.»


  Die Sirene heulte auf.


  Alle drei griffen nach den Gurten, die von der gewölbten Decke hingen. Splinter sah, dass Box sich an seinen bloß festhielt, statt die Arme durch die Schlaufen zu zwängen. Und da begriff er, was sein Bruder vorhatte.


  «Sei kein Idiot, Fliegenkopf.» Er musste schreien, um die Sirene zu übertönen.


  Box grinste ihn nur mit glänzenden Augen an.


  Das Heulen verstummte und die Stille stürmte auf sie ein. Dicht. Abwartend.


  «Bitte, Box», sagte Splinter. «Bleib bei mir.»


  Das Gefängnis brach auseinander. Metallröhren wirbelten voneinander weg und kreiselten zwischen den Masten.


  Box’ Finger und Unterarme brannten von der Anstrengung, sich festzuhalten, während die Röhre in die Luft schoss und ihn mit sich riss. Dann, als er nach unten kippte, wurde Box von seinem eigenen Gewicht gegen das Dach geschleudert und stieß sich den Kopf an einer Reihe von Nieten. Aber er ließ nicht los. Noch nicht.


  Er blinzelte, weil ihm das Blut in die Augen lief. Er wartete, bis der Himmel wegrutschte und das Maul der Röhre zum Boden zeigte. Er wartete, bis sein Körper senkrecht wie ein Lot in der Röhre hing und die Füße in Richtung der unteren Öffnung ragten. Er wartete, bis er sah, wie sich eine andere Röhre unter die Öffnung schob. Dann ließ er los.


  Box fiel nach unten, aber er schloss weder die Augen noch schrie er. Er war eine Kanalratte. Die Welt hatte ihn gelehrt, dass er nichts wert war. Wenn er kletterte, sprang und kämpfte, hatte er nichts zu verlieren. Ein Schlipsträger hätte erbärmlich geheult und gebrüllt, ehe er haltlos nach unten getaumelt und auf die hart gebackene Erde aufgeschlagen wäre, Box aber konzentrierte sich auf das gebogene Metalldach der Röhre unter ihm, auf die Bullaugen, auf die Stelle, wo sich die Zange des mechanischen Arms um den glänzenden Korpus gelegt hatte. Ihm blieben vielleicht zwei Sekunden. Aber zwei Sekunden waren eine Ewigkeit, wenn einem das Leben nicht mehr zur Verfügung stellte.


  Mit einem dumpfen Aufprall, der schmerzhafter war, als er sich anhörte, traf er auf das Metall. Blitzschnell klammerten sich seine Finger an den Rand eines Bullauges. Seinen eigenen Schwung einsetzend, ließ er sich an der äußeren Wand hinab. Gleichzeitig senkte sich die Röhre vertikal nach unten. Darauf hatte Box gesetzt.


  Er ließ das Bullauge los und fiel entlang der Röhre nach unten, bis er von der Zange des mechanischen Arms aufgehalten wurde. Mit gespreizten Beinen rutschte er daran entlang und prallte mit einem Aufkeuchen gegen das Gelenk des Arms. Aber er war am Leben. Er fiel nicht mehr. Jetzt musste er sich nur noch an dem Greifarm festhalten, solange dieser mit den Röhren beschäftigt war. Danach würde er zum Mast hochklettern und von dort aus hinunter zur Erde. Und dann würde er sich dem nächsten Haufen Fleischlinge anschließen. Und dann … und dann … Box schloss die Augen. Er würde Chess finden und er würde kämpfen müssen. Wie immer.


  Nachdem das Gefängnis neu zusammengesetzt worden war, ließ sich Splinter auf den Boden fallen. Ihm war übel. Er wartete, bis seine Augen den Rest seines Körpers eingeholt hatten. Neben ihm stöhnte Saul auf und sagte: «Jetzt ist es so weit.»


  An einem Ende der Röhre prangte eine kreisrunde Scheibe Tageslicht. Am anderen Ende herrschte Nachtschwärze. So schien es jedenfalls. Als Splinter in die Dunkelheit spähte, erkannte er, dass jenseits der Röhre eine Kammer lag, kahl und düster.


  Schritte dröhnten in der Kammer. Splinter rührte sich nicht. Saul rückte an ihn heran. Zwei Gestalten tauchten auf: Hundemänner, gekleidet in schwarze Kampfanzüge und die Brustpanzer, die Splinter bereits kannte. An ihren Schultern prangte die silberne Lemniskate, das Zeichen für Unendlichkeit und das Symbol der Verbogenen Symmetrie.


  Einer der Soldaten hatte einen Feuerkarabiner an der Hüfte, dessen Lauf frappierend an eine Bohrmaschine erinnerte. Der andere löste eine Nervenzange von seinem Gürtel. Ein Lichtstrahl gab die verunstalteten Gesichter preis – zotteliges Fell, durchbrochen von Streifen menschlicher Haut, knurrende Schnauzen und Augen, die im falschen Körper gefangen zu sein schienen.


  Der Hundemann mit der Nervenzange ruckte mit dem Kopf in Richtung der Schatten jenseits der Röhre. Als Splinter und Saul nicht sofort reagierten, kläffte er sie knurrend und brüllend an, wobei er das Maul aufriss und seine langen Reißzähne zeigte.


  Splinter rappelte sich auf. «Okay, okay», murmelte er. «Kein Grund, gleich aus dem Pelz zu fahren.»


  Saul stand neben ihm, breiter und größer gewachsen als Splinter. «Überlasse mir den General.»


  Splinter hielt Saul nicht für so ungerührt, wie er tat, aber er zuckte mit den spitzen Schultern und sagte: «Er gehört dir.» Dann ging er voraus in die Kammer. Er humpelte leicht, weil er sich vor Monaten den Knöchel gebrochen hatte, als die Steindrachen mit einer Kanone auf die Tuesdays geschossen hatten.


  Die Kammer entpuppte sich als ein kleiner quadratischer Raum, aus dem eine offen stehende Tür führte. Splinter schaute sich um, und als er kein Blut an den Wänden oder auf dem Boden sah, nickte er zufrieden. Das Morden geschah nicht hier. Er hatte immer noch Zeit. Zeit zu reden.


  Aber als er das dumpfe Aufschlagen hörte, mit dem sich die eisenbesetzten Stiefel der offenen Tür näherten, und das Klappern und Klirren der Ketten, konnte er nicht verhindern, dass ihm die Beine zitterten. Mit Augen so rund wie blaue Murmeln starrte er in die Dunkelheit des Gangs hinter der Tür. Er hielt den Atem an.


  Die große, langgliedrige Gestalt von General Saxmun Vane löste sich aus der Dunkelheit, und dann stand er über Splinter. Seine wie ein Patchwork-Gewebe zusammengesetzte Rüstung, die es seinem Körper erlaubte, sich zu verwandeln, wenn er nicht durch seine Medizin ruhig gestellt war, war mit dunkelroten Schlieren bedeckt, die wie wässrige Tintenflecken aussahen, und an seiner spitzen, schakalartigen Schnauze klebte geronnenes Blut. Seine gelben Augen starrten träge in Splinters blaue, und die stecknadelkopfgroßen Pupillen nagelten ihn wie Pfeile fest. In seiner behandschuhten linken Faust hielt er ein Bündel silbrig schimmernder Stäbe.


  Splinter wich zurück, als der General die Stäbe schwang. Aber er lenkte sie nicht in Splinters Richtung. Am Ende der Stäbe befand sich ein Ring, an dem spitze Nägel befestigt waren, und die rammte er sich jetzt in seine eigene rechte Schulter, wo ein kurzer Stumpf die Stelle markierte, an der sein Arm sitzen sollte.


  Der General brüllte Splinter Worte entgegen, die dieser nicht verstand. Es war nicht Chat, die universelle Sprache, die der boxende Philosoph Balthazar Broom den Tuesdays auf Surapoor beigebracht hatte. Es war die Sprache der Hundemänner, und sie wurden von einer automatischen Stimme übersetzt, die aus der Brustplatte des Generals drang. «Sieh dir an, was diese Kreatur, die du Schwester nennst, mir angetan hat!»


  Im Gegensatz zu Box und Splinter hatte sich der General nicht im Vortex verborgen gehalten, als Chess die Energie freiließ, die den Inquisitor Behrens vernichtete. Er war von der Explosion getroffen worden, die weite Teile der Fabrik zerstört hatte. Aber er hatte überlebt, hatte lediglich einen Arm verloren. Splinter war erstaunt, dass der General das Inferno überhaupt überstanden hatte. Aber immerhin hatte er es mit General Saxmun Vane zu tun, Kommandant über Millionen von Hundetruppen im Dienst der Verbogenen Symmetrie. Er war aus Eisen gemacht. Natürlich hatte er überlebt.


  General Vane stieß die gebündelten Stäbe vor, und jetzt erkannte Splinter, dass es ein Arm war, aus glänzendem Metall gemacht, wie ein Stahlskelett. Die dicken Mittelstäbe waren an der Schulter eingehängt, und Ellbogen und Handgelenk waren durch dünne Metallsehnen miteinander verbunden. Die einzelnen Finger krümmten und streckten sich geräuschlos.


  Bloß keine Angst zeigen, dachte Splinter. «Was geschehen ist, ist eine Sache zwischen Ihnen und meiner Schwester», sagte er. Er wich keinen Zentimeter weiter zurück. Er wusste, dass seine Worte dem General durch das Kabel zwischen seinem Ohr und der Brustplatte übersetzt wurden.


  «Sie schuldet mir einen Arm!», kläffte er, aber Splinter tat unbeeindruckt. Dann neigte der General den Kopf und betrachtete seinen Metallarm von oben bis unten. «Aber eigentlich dürfte ich mich nicht beschweren. Der hier ist viel besser als der alte.» Und damit schlug er den Arm in den Türrahmen. Splitter spritzten auf und Steinbrocken flogen durch die Luft, bis sich der Arm bis zum Ellbogen in die Wand gegraben hatte.


  Nachdem er ihn wieder herausgezogen hatte, schob sich Saul an Splinter vorbei. «General, bitte hören Sie mich an.»


  Der General maß Saul mit einem Blick und hieb dann mit seiner linken Faust – der aus Fleisch und Blut – mitten in das Gesicht des Jungen.


  «Meine Nase», keuchte Saul, griff sich ins Gesicht und ließ sich zu Boden fallen.


  «Du bist es kaum wert, dass man dich tötet», knurrte General Vane, während die mechanische Dolmetscherstimme völlig emotionslos blieb. «Aber du», und damit wandte er sich Splinter zu, «bei dir werde ich es genießen.» Mit den Metallfingern fuhr er sich über das borstige Kinn. «An dir ist zwar nicht viel Fleisch, aber dafür hast du Feuer.» Dann schaute er sich um. «Wo ist der Fleischige?»


  Splinter sagte nichts, aber die gelben Hundeaugen, die seinen Blick festhielten, verengten sich zu schmalen Schlitzen, als ob sie in seinen Gedanken lasen. Der General schnaubte verächtlich und marschierte an den Wachen vorbei in die Röhre. Seine Stiefel schlugen metallisch auf den Boden und er musste sich bücken, weil die Decke für seine Gestalt zu niedrig war. Am anderen Ende kniete er sich hin und schaute hinaus. Die zwei Hundewachen traten zwischen ihn und Splinter.


  Der azurblaue Himmel und die rostfarbene Erde wurden von der Öffnung der Röhre wie von einem Bilderrahmen eingefasst. Das endlose Gitterwerk aus Röhren schimmerte weiß in der gleißenden Sonne. Die heiße Luft vibrierte. Die Welt war wüstenstill. Jede noch so geringe Bewegung war meilenweit zu sehen.


  «Da ist er ja», murmelte der General leise, während die Stimme aus seiner Brustplatte ihre normale Lautstärke beibehielt. Dann, nachdenklich: «Er klettert an dem Versorgungsmast hinunter.» Er stieß ein Geräusch aus, das Splinter für ein Kichern hielt. «Schaut euch an, wie er das macht. Schnell. Stark. Wie ist er entkommen?» Eine Pause folgte, und dann nickte der General. «Indem er alles riskierte. Aber was hat er vor?»


  Splinter vermutete, dass man ihn zum Reden bringen würde, wenn er jetzt nichts sagte, und zum Lügen gab es keinen Grund. «Er schließt sich den Fleischlingen an», erklärte er.


  Der General grunzte. «Es wäre ein Leichtes, ihn zu töten.» Seine Augen zuckten zu dem Feuerkarabiner des einen Hundesoldaten, ehe er wieder nach draußen schaute. Immer noch kniete er vor der Öffnung. «Aber das wäre nicht fair.» Splinter kam es so vor, als ob der General meinte, was er sagte. «Er hat Geschick, Mut und Stärke bewiesen. Er würde eher kämpfen, als sich einfach töten zu lassen. Er ist kein gewöhnlicher Mensch.»


  Splinter schaute auf die winzige Silhouette, die etwa sechzig Meter über der Erde an einem Stahlträger hing. «Er ist eine Kanalratte», sagte er stolz und kämpfte den Schmerz in seiner Brust nieder, der ihm bewies, wie sehr er sich Box jetzt an seiner Seite wünschte.


  Aber er war allein.


  Sein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. Er war immer allein. Er war immer derjenige, der sich der größten Gefahr stellte, der sich die cleversten Pläne ausdachte und alle rettete. Und jetzt? Jetzt hatten ihn alle im Stich gelassen und er sah sich einem der gefährlichsten Geschöpfe in den Universen gegenüber. Allein.


  Aber er würde es schaffen. Nur er konnte es schaffen. Er war derjenige, der wusste, wie man überlebte. Er war der Größte. Der König der Ratten. Er würde hier rauskommen. Es gab einen Weg. Und von heute an würde sich Splinter nur noch um Splinter kümmern.


  Er ließ diese Gedanken hinter sich, als er wieder in die kühle Dunkelheit der Kammer trat. Eine Wache verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter. Saul saß immer noch auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und versuchte, den Blutstrom, der aus seiner Nase quoll, zu stillen. Splinter verschwendete keinen Gedanken an ihn. Saul war so gut wie tot. Der Einzige, der noch eine Rolle spielte, war Splinter.


  General Vane durchquerte die Kammer und machte sich zum Gehen bereit. Er sagte nichts – was Splinter überraschte, der etwas mehr erwartet hatte, ehe er zur Schlachtbank geführt wurde. Das war seine einzige Chance, und sie war dabei, ihm zu entgleiten, verschwand in dem Gang hinter der Kammer.


  Splinter hatte vorgehabt, kühl zu handeln, zu feilschen und dabei seinen herausragenden Intellekt zu beweisen. Aber jetzt kreischte er bloß. Er kreischte die zwei Worte, denen er sein Leben anvertraute. Er kreischte die Worte, weil er ansonsten – genauso wie Saul – tot war.


  «Der Verräter.»


  Die Schritte verstummten. Die Worte lagen wie das Klirren von Schwertern in der Luft.


  Der General drehte sich um und deutete mit dem Metallarm auf Splinter. Ein Lichtstrahl, der durch eines der Bullaugen in der Röhre seinen Weg in die Kammer gefunden hatte, verfing sich in den beiden Metallstreben, die auf den Seiten seines linken Unterarms entlangführten, Streben, an denen der Bolzen mit seiner Notfallmedizin befestigt war.


  «Was weißt du von dem Verräter?» Das bittere Knurren kam wie Donnerrollen durch die Finsternis heran, während die tote Stimme übersetzte.


  «Ich weiß, wer er ist. Ich weiß, wo er ist.» Splinters Herz hämmerte. Seine Lippen waren so trocken wie Asche. Er schluckte etwas hinunter, was sich wie Kleister anfühlte. «Ich kann ihnen Lemuel Sprazkin auf einem Tablett servieren.»


  Lemuel Sprazkin, der Oberste Warp, dessen missglückte Operation den Körper des Generals in eine ständig mutierende Hölle verwandelt hatte. Lemuel Sprazkin, der von der Verbogenen Symmetrie zum Komitee geflohen war und sich seit zweihundert Jahren versteckte. Die Person, die General Saxmun Vane mehr als alles andere hasste.


  «Wie?» Der General stand vor Splinter und beugte sich hinab. Sein saurer Atem wehte Splinter ins Gesicht, während sich die Schnauze ganz nah an ihn heranschob.


  «Er vertraut mir», sagte Splinter. «Jedenfalls genug, um sich von mir in eine Falle locken zu lassen.» Jetzt habe ich dich, dachte er.


  «Warum sollte ich mich darauf einlassen?»


  Diese Frage hatte Splinter erwartet. «Weil Sie damit kein Risiko eingehen. Geben Sie mir meinen Mantel und das Kästchen zurück, und ich werde den Verräter für Sie aufspüren.»


  Der General richtete sich auf. Die behandschuhten Finger der linken Hand trommelten gegen seine Hüfte, während er sich mit den Fingern der rechten, stählernen Hand einen Fleischfetzen aus den Reißzähnen pulte. Seine lange, rosafarbene Zunge lag auf dem Rand des Unterkiefers, und ein Speichelfaden zog sich daran entlang nach unten und tropfte zu Boden.


  Splinters Selbstsicherheit war zurückgekehrt. Er war zufrieden mit sich. Mit Geschick und Verstand hatte er den General besiegt. Und daher gestattete er sich eine weitere Bemerkung: «Sie brauchen mich, wenn Sie Sprazkin haben wollen.»


  Die Reaktion war so schnell, dass Splinter immer noch am selben Fleck stand, als die Metallhand den Keulenstab herauszog, die lange Stahlspitze zischend ausfuhr und der General Splinter damit auf den Arm hieb.


  Splinter schrie auf und sank zu Boden. Er umklammerte seinen Arm und schob sich mit den Fersen von den schweren Stiefeln weg. Er zappelte auf dem Boden herum wie ein erstickender Fisch.


  «Ich brauche niemanden!», brüllte der General und setzte Splinter die Spitze des Keulenstabs auf die Brust.


  «Es tut mir leid, es tut mir leid», wimmerte Splinter. Sein Körper zitterte so sehr, dass er befürchtete, sich selbst auf der Klinge aufzuspießen. Er riskierte einen Blick auf seinen Arm und erkannte, dass die Wunde, die der General geschlagen hatte, mehrere Zentimeter lang war. Blut sickerte heraus, aber Splinter wusste, dass es viel schlimmer hätte kommen können, wenn der General gewollt hätte.


  «Ich werde Sprazkin mit oder ohne deine Hilfe zu fassen kriegen. Wenn ich dich benutze, geschieht das aus reiner Bequemlichkeit. Du bedeutest mir nichts. Hast du verstanden?»


  Splinter nickte bebend.


  Der General kniete sich hin. Die Metallhand hielt die Spitze des Keulenstabs immer noch auf Splinters Brust gerichtet, als wollte er ihn damit festnageln. Mit der anderen Hand packte er Splinters Hosenbein und riss einen Streifen Stoff ab. Dann schob er den Lappen so brutal in die Wunde, dass Splinter aufschrie. Als der Stoff mit Blut durchtränkt war, stand der General auf, steckte den Keulenstab weg und ging zur Tür. Der Lappen hing feucht in seiner Faust.


  «Weißt du, was ein hungriger Spuk anrichten kann?»


  «Nein», hauchte Splinter dem Rücken des Generals nach. Er wusste lediglich, dass die Verbogene Symmetrie mithilfe von Spuks Personen aufspürte, deren Blut sie bekommen hatte. Sie lauschten über Raum und Zeit hinweg nach dem Herzen, durch das dieses Blut geströmt war, und sie fanden immer denjenigen, nach dem sie suchten.


  «Wenn ich eine Druckluftgranate in deine Eingeweide stecken und sie hochgehen lassen würde, wäre das Resultat harmlos im Vergleich zu dem, was ein Spuk anrichten kann.» Die Stimme blieb ruhig, aber der General genoss offensichtlich die Vorstellung, denn über seine Kehle lief ein wohliger Schauer.


  «Ich habe dein Blut, Junge. Du hast zehn Tage. Bring mir Sprazkin, oder du wirst wünschen, ich hätte dich jetzt sofort getötet.»


  KAPITEL 2


  [image: image]


  «Guck mal, Mama, da ist jemand am Fenster.»


  «Sei nicht albern.» Die Frau mit der Wollmütze nahm das kleine Mädchen an der Hand und zog es weg. «Kinder!», sagte sie mit einem duldsamen Lächeln zu ihrer Begleiterin. «Sie sehen ständig Sachen, die gar nicht da sind.»


  Chess zog sich vom Fenster zurück, aber sie konnte das kleine Mädchen in dem roten Anorak immer noch sehen, das jetzt von den beiden Frauen mit Mützen und dicken Jacken in die Mitte genommen wurde. Seine Stiefel schleiften widerstrebend über das zerrupfte Gras, während es von der Burgmauer weggeführt wurde. Die Gesichter der beiden Frauen waren von der kalten Januarluft rosig angehaucht und der Anorak des kleinen Mädchens leuchtete unter dem weißen Winterhimmel wie eine Beere.


  Es waren immer die Kinder, die sie bemerkten. Erwachsene sahen verfallene Mauern, verschlossene Tore, die den Zugang zu alten Steintreppen verwehrten, Plexiglasscheiben vor den Stabwerkfenstern und niedrige Holztüren, auf denen KEIN ZUTRITT stand. Aber die Kinder entdeckten sie manchmal, wenn sie ihr Gesicht ganz nah an das Plexiglas des hohen Fensters im Turm schob. Sie sahen sie, weil sie noch nicht gelernt hatten, Dinge, die eigentlich nicht da sein dürften, nicht zu sehen.


  Vielleicht war eine der Frauen die Mutter des Mädchens. Ihre Hand war bestimmt stark und warm, und das kleine Mädchen musste sich keine Gedanken darüber machen, wohin es danach ging. Seine Mutter wusste es. Chess stellte sich vor, dass es so war.


  Hör doch bloß auf, sagte sie sich. Du weißt gar nichts. Du weißt nicht einmal, wer du bist. Du kennst nicht einmal deinen eigenen Namen.


  Sie schloss die Augen, schloss die kleine Familie aus. Sie schloss die bröckelnden Mauern aus, den einsamen Eiswagen, den Mann in der gelben Warnweste, der Müll mit einem Stab aufsammelte, den anderen Mann mit dem Rechen, den weißen Schotterbelag des Parkplatzes, die niedrigen, kahlen Hügel und die stark befahrene zweispurige Straße auf der anderen Seite. Sie drehte dem Fenster den Rücken zu, löste ihre Fäuste, öffnete die Augen und sah den sauber geschrubbten Holzboden, den summenden Radiator, den Klapptisch mit den Stühlen und Jones.


  Immer war Jones da. Wenn sie auf die Toilette ging oder unter die Dusche oder wenn sie sich schlafen legte, Jones war da. Jones, die Prä-Aktive, Jones, die laut Ethel so etwas wie eine Fleisch gewordene mathematische Gleichung war, Jones mit ihren langen gelben Haaren, dem skelettartig hageren Gesicht, den leeren rubinroten Augen, die hinter dunklen Brillengläsern verborgen lagen, und den Reaktionen, die schneller waren als Gedanken. Immer wachsam, immer abwartend, vorgeblich zu ihrem Schutz abgestellt, aber in Wahrheit als Wächterin. Jones sollte dafür sorgen, dass Chess genau da blieb, wo das Komitee sie haben wollte.


  Chess schob ihre Fäuste in die Taschen ihrer weiten schwarzen Lederjacke und marschierte durch das Zimmer, wobei die Sohlen ihrer weißen Turnschuhe auf den Holzdielen quietschten. Jones’ Kopf folgte ihr mit abgehackten Bewegungen.


  Chess zog ihre Hände aus den Taschen und strich sich das Haar zurück. Die kastanienbraunen Strähnen waren zu schmalen Zöpfen mit kleinen Perlen am Ende geflochten. Sie spürte gern ihr Gewicht auf Kopf und Schultern. Es war so ziemlich das einzig Nützliche, was Jones zustande gebracht hatte, seit sie bei ihr war. Chess wurde jetzt seit beinahe zwei Wochen von ihr bewacht, seit sie von ihrer Reise nach Surapoor vollständig genesen war.


  Sie erschauerte. Es war hier – noch dazu im Januar – viel kälter als im tropischen Surapoor. Und wann immer sie an Surapoor dachte, tauchte auch die Erinnerung daran in ihr auf, was die Verbogene Symmetrie dort den gestohlenen Kindern angetan hatte. Wie sie ihnen die Energie entzogen hatten. In den Schreikammern. Wie es sich angefühlt hatte, dort eingekerkert und hilflos dem Feind ausgeliefert zu sein. Und dass sie – Chess – entschlossen war, diesem Treiben ein Ende zu setzen. Der Gedanke an die Energie der gestohlenen Kinder, die sie freigesetzt hatte, um den Inquisitor Behrens zu vernichten, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Aber sie wusste nicht, wie und warum ihr das gelungen war.


  Chess marschierte zu Jones und blieb stehen, als ihre Zehenspitzen die der Prä-Aktiven berührten. Sie legte die Handflächen aufeinander, als ob sie beten wollte, und richtete ihre Fingerspitzen auf Jones’ Brust. Jones tat im gleichen Moment das Gleiche, sodass sich die Spitzen ihrer Mittelfinger berührten. Sie standen einander wie Spiegelbilder gegenüber.


  Dieses Spiel hatte Chess eingeführt, nachdem sie etwa tausend Runden «Schere-Stein-Papier» verloren und geglaubt hatte, sie müsste vor lauter Zorn anfangen zu schreien. Mit dem neuen Spiel verband sie die Hoffnung, Jones wenigstens wehtun zu können.


  Aber im Grunde wusste sie, dass es ihr nicht gelingen würde. Immer waren Jones’ Hände schon längst zurückgezogen, wenn Chess’ Hände vorstießen, sodass sie bloß die leere Luft schlug. Dann war Jones an der Reihe. Und Jones verfehlte Chess nie. Sie hätte ebenso gut ein Steak klopfen können. Wenigstens lenkte das Brennen auf ihren Handrücken Chess davon ab, wie sehr sie Box und Splinter vermisste und ihre Freundin Gemma, wie sehr sie es verabscheute, vom Komitee zu ihrem eigenen Schutz gefangen gehalten zu werden, wie sehr sie sich wünschte, Jones zu entkommen.


  Aber heute half nicht einmal der Schmerz. Chess hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, Kerkern, Fesseln und den Verfolgern zu entkommen, die jeder Kanalratte auf den Fersen waren, und jetzt wurde sie von denjenigen, die doch auf ihrer Seite stehen sollten – dem Komitee –, unter einer ganzen Wagenladung Eisen begraben.


  Sie schleuderte Jones einen Fluch entgegen und schlug mit voller Wucht auf den Tisch. Sie hätte sich mit Leichtigkeit einen Knöchel brechen können, aber Jones Hand war da, ehe sie auf die Tischplatte traf, federte ihre Faust ab und hielt sie auf.


  «Ich darf mir wohl nicht einmal selbst wehtun, was?», schrie Chess in das knochenweiße Gesicht. Jones erwiderte wie üblich nichts.


  Ethel kam ins Zimmer gestapft, rümpfte die Nase, als sie sah, dass Jones Chess’ Faust über der Tischplatte festhielt, enthielt sich aber eines Kommentars und sagte stattdessen: «Fang schon mal an zu packen.»


  Ethels äußere Erscheinung – ein billiger Pullover, ein ausgefranster Tweedrock, Wanderstiefel und eine grüne Daunenweste – verriet nichts darüber, dass sie in Wahrheit Baroness Mevrad Styx war, Großmeisterin des Außenbogens, eine der mächtigsten Personen im Universum. Besser gesagt: in den Universen. Sie wirkte wie eine waschechte Landstreicherin. Aber Chess wusste mittlerweile, dass dies das Problem war: Die äußere Erscheinung sagte nicht immer etwas darüber aus, wer man wirklich war.


  Hinter der bebrillten und gedrungenen Gestalt Ethels stand Lats. Lats war ein Mitglied des Schnapper-Teams, das Chess von Surapoor gerettet hatte, und seitdem wachte er über sie. Sein hautloser Körper mit den faserigen Muskelklumpen und den bloß liegenden Knochen türmte sich über Ethel auf. Um seine Schultern hing das komplizierte Röhrenkonstrukt eines Plasma-Gewehrs, während er die eigentliche Waffe vor dem Körper gepackt hielt. Die Ellbogen waren abgespreizt und gaben den Blick frei auf die Muskelstränge, die von seinen Hüften bis zu den Oberarmen reichten. Er trug wattierte Hosen und eine Metallplatte über dem Schlüsselbein, wie sie Chess schon bei General Vane gesehen hatte. Sie wusste mittlerweile, dass dieses Gerät Konvers-Kragen genannt wurde und die Worte des Trägers durch ein eingebautes Mikrofon übersetzte. Mithilfe des Kabels, das zwischen dem Kragen und Lats’ Ohr verlief, wurden die Worte des Gegenübers zurückübersetzt.


  Lats zwinkerte Chess zu. Chess erwiderte den Gruß mit einem Nicken. Er mochte zwar wie ein gehäuteter Gorilla aussehen, aber er war in Ordnung. Dann schaute sie Ethel an und runzelte die Stirn. «Wir ziehen um? Schon wieder?»


  «Ich fürchte, ja.» Ethels Stimme klang geschäftsmäßig und gar nicht so, als ob sie sich fürchten würde.


  «Das ist das vierte Mal in zwei Wochen», protestierte Chess.


  «Ich kann nichts dafür, Liebes. Wir haben eine Herzerstarrung bei dir durchgeführt, nachdem du von Surapoor zurückgekehrt warst, um eventuelle Spuks abzuschütteln. Aber Spuk hin oder her, der Feind hat die unangenehme Angewohnheit entwickelt, dich zu finden, egal wo du bist. Es tut mir leid.» Doch Bedauern war ebenso wenig in ihrer Stimme zu hören wie Furcht. «Es ist einfach eine unleugbare Tatsache, dass der Feind nach einer gewissen Zeit diese Schutztruppe aufspüren wird, und wenn das geschehen ist, haben sie auch dich aufgespürt. Und du weißt doch, Liebes, dass die Verbogene Symmetrie dich im ganzen Universum sucht.»


  «In den Universen», verbesserte Chess sie.


  «Sehr gut!» Ethel klatschte mit aufrichtigem Entzücken in ihre kleinen, runzeligen Hände.


  Chess schlenderte zum Fenster. «Also sind sie wieder im Anmarsch.»


  «Wir glauben es. Wir wissen nicht wie, wir wissen nicht wann, aber wir wissen, dass es bald geschehen wird. Also müssen wir umziehen. Sofort.»


  Von der Stelle, wo die kurze Antenne eines Funkgeräts aus Ethels Weste ragte, kam ein Knistern.


  «Wir sollten uns irgendwo verstecken, wo niemand ist», maulte Chess. «Meilenweit weg von Menschen oder Dörfern. Nicht an blöden Orten wie diesem hier, wo ständig irgendwelche Leute herumlaufen. Es ist kein Wunder, dass die Verbogene Symmetrie uns immer wieder findet.»


  «Falsch, Liebes», zwitscherte Ethel. «Eine Sehenswürdigkeit wie diese hier ist perfekt. Gerade weil wir uns an Orten verstecken, wo viele Menschen sind, hat uns die Verbogene Symmetrie nicht erwischt. Noch nicht.» Plötzlich lag der Mund der alten Dame dicht an Chess’ Ohr. «Wenn wir uns inmitten der Öffentlichkeit verstecken, kann der Feind nicht einfach eine schwer bewaffnete Armee schicken und dich verschleppen. Niemand darf wissen, was vor sich geht. Das Letzte, was die Verbogene Symmetrie will, ist Aufmerksamkeit erregen. Überall in den Universen tobt ein Krieg, direkt unter den Augen der Menschen, aber sie sehen es nicht, und sie dürfen es auch nicht sehen.» Sie wischte einen Speicheltropfen, der auf Chess’ Haaren gelandet war, weg. «Stell dir die Aufregung vor, die Panik, Liebes, wenn die Leute wüssten, was wirklich los ist.»


  Der Schotter knirschte unter den Reifen eines Busses, der auf den Parkplatz einfuhr. Chess wandte ihre Aufmerksamkeit Ethels vor Schlafmangel geröteten Augen zu. «Wir sollten uns wehren.»


  «Du bist entsetzlich aggressiv geworden, Liebes. Ich weiß nicht, ob das gut ist. Liegt es an den Hormonen?» Sie betrachtete Chess von oben bis unten, als ob sich die Hormone auf ihrer Haut tummeln würden. «Du bist ja jetzt in dem Alter.»


  «Dafür kann ich nichts», erklärte Chess. Aber sie hatte sich an ihr neues Alter gewöhnt, hatte sich damit abgefunden, innerhalb von sechs Wochen zwei Jahre gealtert zu sein. Der Grund dafür war die abrupte Rückreise von Surapoor. Als sie fortgegangen war, war sie elf Jahre alt gewesen, und jetzt war sie fast vierzehn. Es gefiel ihr. Sie fühlte sich größer und stärker und weniger anfällig, sich von Ethel herumkommandieren zu lassen.


  «Sie wollen mich meinen Brüdern nicht helfen lassen …»


  «Ich habe dir davon abgeraten, ja», sagte Ethel zugeknöpft.


  «Abgeraten!» Chess’ braune Augen weiteten sich zornig. «Mich einzuschließen und mir diesen Freak vor die Nase zu setzen ist ja wohl ein bisschen mehr als nur ‹abraten›!»


  Jones reagierte nicht. Sie sagte nichts. Sie sagte nie etwas.


  «Sagen wir mal, ich habe dir eindringlich abgeraten», erklärte Ethel, zog eine Papiertüte aus ihrer Weste und hielt sie Chess hin. «Zitronenbonbon?»


  Chess funkelte sie an.


  «Verstehe, du bist schon sauer genug.»


  «Kämpfen ist das Mindeste, was wir tun können.» Chess hieb sich mit der Faust gegen die Hüfte.


  «Den Feind kann man nicht so leicht besiegen», wies Ethel sie zurecht.


  «Ach nein? Ich habe ihre Fabrik und einen Inquisitor vernichtet.»


  «Sie werden sich von Behrens’ Verlust erholen, und die Fabrik wird bereits wieder aufgebaut.»


  «Na und? Sie werden Monate dafür brauchen, vielleicht ein Jahr», gab Chess kampflustig zurück.


  «Nein, Liebes. Dafür brauchen sie bloß Tage, vielleicht ein paar Wochen. Wir sprechen hier von der Verbogenen Symmetrie, nicht von einem mittelständischen Bauunternehmen. Sie erbauen Planeten, keine Wintergärten. Wir glauben, dass die Zerstörung der Fabrik zu dimensionalen Schockwellen geführt hat, die das Verhalten des Schlingschlundes so durcheinandergebracht haben, dass die Voraussagen, wann er wo auftauchen wird, derzeit ungenau sind. Die Symmetrie war seitdem nicht mehr in der Lage, die gestohlenen Kinder weiterzutransportieren. Deine explosive Natur hat also bereits zahlreichen Kindern das Leben gerettet. Gut gemacht und vielen Dank.»


  «Gern geschehen», murmelte Chess und spürte, wie Ethels freundliche Worte von einer Wolke aus Elend überschattet wurden.


  «Aber», kam das unvermeidliche Klagelied, «es wird nicht lange dauern, bis der Computer wieder die richtigen Zeitpunkte errechnet. Dann kann der Feind wieder Kinder in die Fabrik schaffen, die bis dahin voll funktionstüchtig sein wird. Dort werden sie verzehrt. Leider.»


  «Wie lange?», wollte Chess wissen. «Wie lange wird es dauern, bis das Gehirn bereit ist?»


  «Woher soll ich das wissen? Eine Woche, vielleicht zwei, vielleicht schon übermorgen. So etwas kann man nicht aus dem Kalender ablesen, Liebes.» Ethel beobachtete, wie sich auf Chess’ Gesicht Frustration und Niedergeschlagenheit abwechselten, ehe es sich zu einer Miene wütender Entschlossenheit verzog.


  «Okay», verkündete Chess. «Das bedeutet, wir müssen schnell handeln. Wir wissen, dass die Verbogene Symmetrie die Kinder braucht, um aus ihnen die nötige Energie zu beziehen. Wir wissen, wo sie den Computer verstecken, mit dem sie die Bewegungen des Schlingschlundes berechnen, der die gestohlenen Kinder aufsammelt. Wir wissen, von wo aus sie diese ganze Operation kontrollieren.» Der Zerebraltorus, jener riesige Ring aus Gehirnmasse, der wie ein Computer funktionierte und die Daten über den Schlingschlund ausspuckte, musste sich immer noch im alten Gefängnis am Fluss befinden, eingehüllt in das giftige Gas, mit dem er ernährt wurde. «Es ist ganz einfach. Wir greifen die Verbogene Symmetrie an, indem wir das Gehirn zerstören, bevor es wieder anfängt zu arbeiten.» Keine Kinder mehr in den Schreikammern. Keine Qual. Keine Folter.


  «Unsere Mittel sind begrenzt.» Ethel schaute jetzt aus dem Fenster zu dem Bus.


  «Ich weiß», murmelte Chess. «Ein Eiswagen und ein paar Gärtner.»


  «Beim Kartenverkauf gibt es auch noch ein paar Agenten in Zivil. Aber», fuhr Ethel seufzend fort, «die beklagen sich meistens darüber, dass es kein fließendes Wasser zum Teekochen gibt. Wie auch immer, das Gemeinnützige Einsatzkommando ist völlig überfordert, und daher können wir derzeit unter gar keinen Umständen eine Front gegen den Feind aufstellen. Außerdem sind die Kinder nicht die einzige Energiequelle für die Verbogene Symmetrie. Die Symmetrie bezieht eine Menge ihrer Kraft aus dem Elend, das sie im Rest der Universen verbreiten. Du wirst die Symmetrie nicht aufhalten, indem du sie daran hinderst, Kinder zu stehlen.»


  «Aber was sie mit den Kindern machen, ist falsch und böse!», sagte Chess. «Ich werde sie wenigstens davon abhalten.»


  «Sehr ehrenhaft, Liebes. Ich bewundere deine Moral und deinen Mut. Aber da du ohne uns nirgends hingehen wirst, werden wir niemals herausfinden, ob du Erfolg gehabt hättest.»


  «Ich hasse Sie!», schrie Chess.


  «Das geht jedem so, früher oder später.»


  Chess drehte sich von Ethel weg und betrachtete mit gerunzelten Brauen die Gruppe älterer Herrschaften, die aus dem Bus kletterten. Es waren etwa zwanzig, Männer und Frauen in kamelbraunen Jacken, Regenmänteln und breiten Schals. Sie bewegten sich unsicher, rempelten einander an und stolperten über ihre Gehstöcke, wie ängstliche Schafe, als sie sich vor den Türen des Busses versammelten. Aber was Chess ihre Wut vergessen ließ, waren die Sonnenbrillen. Sie erkannte alle möglichen Modelle und Größen, aber alle hatten sie schwarze Gläser. Es war nicht sonnig. Es war nicht einmal besonders hell, und doch trugen alle Fahrgäste Sonnenbrillen.


  Chess schaute zu, wie die Herde der Alten in einer zerfransten Gruppe in Richtung des Eingangs der Burgruine schlurfte. Noch ein paar Meter, und die Reste der Burgmauer würden sie vor Chess’ Blick verbergen. Sie tapsten, sie taumelten. Und dann fingen sie an zu rennen.


  Chess keuchte entgeistert auf, als die ersten Pensionäre seitlich ausbrachen und zu einem zerklüfteten Pfeiler sprinteten, auf die unteren Steine sprangen und sich auf einen tiefer gelegenen Mauerbereich zogen.


  «Oh nein», stöhnte Ethel und riss das Funkgerät aus ihrer Weste. «Hammel.»


  «Hammel?» Chess hatte keine Ahnung, wovon Ethel sprach. Fünf weitere Greise erkletterten die äußere Mauer und der Rest war dicht hinter ihnen.


  «Bösartige Rentner. Diener des Feindes. Im Austausch gegen Vitalität und ein längeres Leben schlagen sie sich auf die Seite der Verbogenen Symmetrie. Sie sind Meister der Überwachung, des unbewaffneten Nahkampfes und zäh wie Leder. Sie sind zwar runzelig, aber gefährlich.»


  «Ein bisschen wie Sie», murmelte Chess unbedacht.


  «Du sprühst heute geradezu vor Charme, Liebes», knurrte Ethel, ehe sie ihre Anweisungen in das Funkgerät sprach.


  Prompt rannten zwei Wachleute mit dem Wappen der Burg auf den Brusttaschen ihrer Hemden aus dem Kartenhäuschen auf die ersten Hammel zu. Chess schaute nach rechts und sah aus der anderen Richtung den Mann mit der gelben Neonweste einen grasbewachsenen Hang hinunterhetzen. In der Hand hielt er den Müllstab. Hinter ihm kam der Gärtner mit dem Rechen.


  Der Gärtner überholte den Müllsammler und erreichte die Hammel als Erster. Er holte mit seinem Rechen aus und wollte damit der Frau, die den Angriff anführte, die Beine wegfegen. Aber noch im Rennen sprang sie in die Höhe. Wirkungslos zischte der Rechen unter ihr zur Seite. Sie steuerte geradewegs auf den Gärtner zu, trat mit ihrem Fuß mit voller Wucht in die Höhe, traf ihn am Kinn und schickte ihn bewusstlos zu Boden.


  Hinter ihr trampelte die Hammelherde über die feuchte Erde, schwang sich behände über Mauerreste und steuerte auf den Turm zu, in dem Chess untergebracht war.


  «Sie sind hinter dir her, Liebes.»


  Chess’ Mund war trocken. «Was machen wir jetzt?»


  «Sie aufhalten natürlich.»


  Der Müllstab fuhr zwischen die Knöchel eines Mannes in einer blauen Anzughose, der daraufhin gegen eine verfallene Sandsteinsäule taumelte. Aber der nächste Hieb wurde von einem Spazierstock pariert, den ein bärtiger Hammel schwang, der so aussah wie ein uralter Kapitän. Er schlug dem Müllsammler mit dem Stock auf den Arm, packte ihn am Revers und verpasste ihm ein paar Ohrfeigen, ehe er ihn in den nächsten Graben stieß.


  Zwei Frauen, denen die Strümpfe bis zu den Knöcheln gerutscht waren, galoppierten auf eine Tür am Fuß der Festung zu, direkt unterhalb von Chess. Chess hörte die dumpfen Schläge und das Aufkeuchen, als ihnen die beiden Kartenverkäufer die Köpfe in die Mägen rammten. Aber obwohl sie zu Boden geworfen wurden, fingen beide an, die Agenten des Komitees mit Schlägen zu traktieren, und rollten um sich tretend über das Gras.


  «Das ist die Vorhut.» Ethel wandte sich kurz von ihrem Funkgerät ab. «Zuerst will die Symmetrie sicherstellen, dass der Vogel nicht ausgeflogen ist. Außerdem müssen sie unsere Stärke abschätzen. Dann schicken sie die eigentliche Streitmacht.»


  «Ihre Augen.» Chess hatte dem bärtigen Hammel, der den Müllsammler in den Graben gestoßen hatte, ins Gesicht blicken können, weil ihm beim Kampf die Sonnenbrille heruntergefallen war.


  «Ich weiß. Wenn ich ein Maler wäre, würde ich die Farbe vermutlich symmetriegrün nennen. Ziemlich grell, nicht wahr?» Sie legte Chess die Hand auf die Schulter, und ohne es zu wollen, rückte Chess näher an sie heran. «Man kann nicht von der Verbogenen Symmetrie am Leben erhalten werden und auch noch verlangen, gut auszusehen.»


  Chess schob ihr Gesicht nah an die Plexiglasscheibe, um die beiden Hammel zu beobachten, die es bis zum Fuß der Festung geschafft hatten. Aber sie waren im Schutz des Turms nicht mehr zu sehen.


  «Es ist mir egal, wie schwierig die Situation ist», sagte Ethel in das Funkgerät. «Geht auf eure Posten, aber es wird erst geschossen, wenn die Besucher weg sind.»


  Gleichzeitig hörte Chess, wie der Motor des Eiswagens angelassen wurde. Das Gefährt holperte den Weg vom Rand des Parkplatzes in Richtung des Eingangstors entlang.


  Über ihr war ein Aufprall zu hören und dann das Gepolter von Schritten.


  «Sie sind auf dem Dach.» Ethel schaute zu Lats. Er nickte und hebelte das Plasma-Gewehr von seinen Schultern. Er hielt die Waffe, die etwa so groß war wie ein Automotor, mit einer Hand an die Hüfte gepresst, während er mit der anderen ein Kalibrierungsrad an dem Gehäuse betätigte. Das Plasma-Gewehr fing an zu summen.


  Der Eiswagen war durch das Tor gefahren und blieb auf der Rasenfläche zwischen Burgmauer und Festungsgebäude stehen. Chess sah, wie sich das Seitenfenster öffnete und zwei Gewehrläufe nach draußen geschoben wurden.


  «Noch nicht», befahl Ethel.


  «Nein», hauchte Chess, als sie ein knallrotes Etwas über das Gras hopsen sah.


  Das kleine Mädchen blieb mit offenem Mund stehen und nahm den Anblick der beiden Kartenverkäufer, die mit zwei alten Damen auf dem Rasen rangen, in sich auf. Ihr Blick wanderte zu dem Müllsammler im Graben, zu dem bewusstlosen Gärtner und der Herde von Hammeln mit ihren Sonnenbrillen, die sich am Fuß der Festungsruine versammelten.


  «Mama, Mama!», kreischte es und rannte aus Chess’ Blickfeld. «Die Omas raufen!»


  Aber als die Kleine mit den Erwachsenen im Schlepptau zurückkehrte, war der Kampf vorbei. Ein paar Rentner hatten sich am Graben versammelt und verdeckten den Körper des Müllsammlers, während alle scheinbar andächtig einem Vortrag über den Zweck der nebenstehenden Steine lauschten, den ein Mitglied der Gruppe hielt. Ein paar andere hatten ihre Mäntel auf dem Gras – und über dem Gärtner – ausgebreitet und sich darauf niedergelassen, während zwei müde wirkende Kartenverkäufer mit langsamen Schritten zwei gebrechliche alte Damen zurück zu ihrer Gruppe führten.


  Hoch über allen hingen zwei Hammel an der Turmwand, so reglos wie Wasserspeier. Aber keiner sah sie, weil keiner nach oben schaute. Keiner hatte einen Grund zum Hochschauen.


  «Na komm», sagte die Mutter des kleinen Mädchens. «Du hast heute eine lebhafte Fantasie.»


  «Ich kann’s ihr nicht verdenken», sagte die andere Frau. «Hier ist ja wirklich nicht viel los.»


  Beide gingen in Richtung des Ausgangs.


  «Kriege ich ein Eis, Mama? Bitte!»


  «Ich wusste gleich, dass dieser Eiswagen eine Schnapsidee ist», grollte Ethel. «Setz ein Kind ohne Hemd und Hose am Nordpol aus und steck ihm Eiswürfel in die Unterwäsche, und es will trotzdem noch ein Eis haben.»


  Das kleine Mädchen rannte auf das Seitenfenster des Eiswagens zu.


  «Nicht jetzt!», rief die Mutter. «Du bekommst ein Eis, wenn wir zu Hause sind.»


  Das kleine Mädchen zögerte. Ein paar Schritte noch, und es würde geradewegs in die Gewehrläufe schauen.


  «Jetzt komm, oder es gibt gar kein Eis.»


  Das kleine Mädchen drehte sich um und rannte zurück zu den beiden Frauen.


  Alle warteten, während die Besucher zum Parkplatz schlenderten. Alle warteten, während sich die Autotüren öffneten und dann zuschlugen. Und alle warteten, bis die Reifen knirschend über den Schotter gerollt waren und der Wagen auf die Straße am Ende des Parkplatzes einbog.


  «Alles klar.» Ethel hatte die faltigen Lippen dicht an das Funkgerät gelegt.


  Und dann legten alle gleichzeitig los.


  Die beiden Kartenverkäufer wanden sich am Boden, zerquetscht von einer Horde Hammel, die auf sie einschlugen. Zwei aus der Gruppe, die am Graben gestanden hatte, eilten zurück zum Bus. Auf dem Dach des Eiswagens klappte eine Luke auf, und ein Mann mit einem Gewehr an der Wange schob den Oberkörper heraus. Zweimal knallte die Waffe scharf, und die Hammel fielen zu Boden.


  Chess drückte das Gesicht gegen das Plexiglas. Die Scheibe war von ihrem Atem so beschlagen, dass sie nur verschwommen sah, aber sie hörte die Gewehrschüsse und erkannte, dass sich die Hammel aufteilten.


  RUMMS.


  Ein Gesicht prallte gegen ihres, verkehrt herum auf der anderen Seite der Fensterscheibe hängend. Chess schrie auf und sprang zurück. Einer der Hammel war offensichtlich wie eine Fledermaus vom Dach aus an der Wand des Turms nach unten geklettert. Die grellgrünen Augen und die winzigen Pupillen waren starr auf sie gerichtet, und eine hagere Faust hieb gegen die Plexiglasscheibe.


  «Lats?» Ethels Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen, als sie sah, wie sich das Plexiglas unter den Faustschlägen weiß färbte.


  Zwei weitere Gesichter tauchten auf, eins an der Seite und das andere am unteren Rand des Fensters. Graue Finger kratzten wie irrsinnig an der Scheibe.


  «Chess.» Sie sprachen ihren Namen sanft aus. Dampfender Atem strömte aus ihren Mündern und vernebelte das Plexiglas.


  Einer der Hammel schaute nach unten und schrie: «Hier. Sie ist hier.»


  Der Motor des Busses erwachte rumpelnd zum Leben.


  «Jetzt wird’s ernst», sagte Ethel.


  Lats grunzte und stieß jene schleppenden Töne aus, die seine Sprache waren. «Alles bereit», übersetzte die Stimme aus dem Konvers-Kragen.


  Die Gesichter drückten sich von außen ans Fenster und die gespenstischen Augen lagen unbeirrt auf Chess. «Sie kommen dich holen», stöhnte einer der Köpfe.


  «Geh vom Fenster weg, Liebes.» Ethel versetzte Chess einen Stoß, der sie ins Stolpern brachte.


  Lats trat vor, den muskelbepackten Arm nach vorn gestreckt, den trompetenförmigen Lauf des summenden Plasma-Gewehrs keine zwei Meter vom Fenster entfernt.


  «Klopf, klopf», kicherte einer der Greisenköpfe.


  «Peng, peng», erwiderte der Konvers-Kragen.


  Ein widerhallender Knall ertönte, der sich in Chess’ Kopf verfing und ihre Augenhöhlen zum Vibrieren brachte. Die Luft zwischen der Mündung des Plasma-Gewehrs und dem Fenster verwandelte sich in eine schimmernde Blase. Die Vorderseite der Blase drückte sich flach gegen das Fenster, das sich daraufhin vom Boden zur Zimmerdecke ausdehnte, ehe es mit einer Explosion, die die gesamte Wand wegriss, nach außen geschleudert wurde und den Boden vor dem Turm mit Steinbrocken und Hammelfetzen übersäte.


  Als Chess ihr Gehör wiedererlangte, vernahm sie ein leiser werdendes Sirren aus dem Plasma-Gewehr, das Lats wieder über seine Schultern gelegt hatte. Ihre Augen tränten von der Hitze der Explosion.


  «Wenn nur alles im Leben so einfach wäre», sagte Ethel wehmütig und verschränkte die Hände vor ihrem Schoß.


  Der Bus fuhr ab. Die Kartenverkäufer wankten über eine braune Anhöhe links von der Burg. Kein einziger Hammel war mehr zu sehen. Kalte Luft wirbelte durch das deckenhohe Loch in der Wand. Weiß stand ihr der Atem vor dem Mund, als Chess sprach.


  «Sie wollen mir nicht sagen, wer ich bin. Sie wollen mir nicht erlauben, meine Brüder zu suchen. Sie wollen nicht kämpfen. Sie wollen nichts anderes als mich verstecken.» Ihre Wangen waren kalt und ihre Stimme verfing sich in der frostigen Luft. «Und nicht einmal das schaffen sie, weil der Feind mich immer wieder findet.»


  Ethel ging zum Rand des Lochs, wo der Holzboden aussah, als wäre er von einem riesigen Ungetüm weggebissen worden. Ihre kleine Gestalt stand dunkel vor dem weißen Himmel. Auf Chess wirkte es so, als würde sie etwas abwägen. Dann sagte sie, ohne sich umzuwenden: «Lemuel könnte dir helfen.»


  Chess war es schleierhaft, wieso Lemuel ausgerechnet jetzt eine Hilfe sein sollte. «Lemuel ist nicht da», sagte sie und trat hinter Ethel. Jones bewegte sich wie ihr Schatten.


  «Lemuel ist seit Monaten nicht mehr bei uns, Liebes, seit ich ihn verdächtigt habe, uns für seine früheren Herren auszuspionieren. Er hat meinen Verdacht sehr schlecht aufgenommen.» Müde hob sie die Schultern. «Nachdem er unseren Supercomputer gebaut hatte, ist er weggezogen. Letzte bekannte Adresse: In den Kolben.»


  Chess kannte die Kolben. Es waren die höchsten Gebäude der Welt, soweit sie gehört hatte. Sie waren am nördlichen Rand der Stadt errichtet worden, trotz zahlreicher öffentlicher Proteste. Aber das nötige Schmiergeld war gezahlt worden, und die Kolben wurden gebaut. Es gab sechs davon, und sie ragten bis in die Wolken. Chess war noch niemals in ihrer Nähe gewesen, aber an klaren Tagen hatte man von den Dächern der Lagerhäuser am Kai ihre Spitzen wie Nadeln über den zerklüfteten Horizont der Stadt ragen sehen.


  «Lemuel weiß vieles. Er weiß viel über dich, Liebes.»


  «Ja und?» Chess wollte sich den Anschein geben, als ob es sie nicht interessierte, was er wusste, als ob das Verlangen, die Wahrheit über sich selbst zu erfahren, ihr nicht den Schlaf rauben, nicht wie Hunger an ihr nagen und nicht all ihre Gedanken bestimmen würde.


  «So viele Geheimnisse», seufzte Ethel.


  Warum sagt sie mir das?, fragte sich Chess. Nichts davon konnte ihr jetzt helfen, wo ihr der Feind auf der Spur war. Es führte bloß dazu, dass in ihr der Wunsch erwachte, Lemuel zu finden.


  «Wenn ich jetzt hier rausgehen würde, könnten Sie mich nicht aufhalten.» Chess wartete auf Ethels Widerspruch. Als die alte Dame schwieg, wiederholte Chess, diesmal lauter: «Sie könnten mich nicht aufhalten.»


  Ethels Arme hingen schlaff an ihren Seiten. Sie hatte immer noch das Funkgerät in der Hand. Eine Stimme drang durch den Lautsprecher; jemand versuchte, sie zu erreichen, aber sie reagierte nicht.


  Diesen Ort zu verlassen, war der erste Schritt, wenn sie ihre Brüder finden, das Gehirn zerstören und die Wahrheit über sich selbst herausfinden wollte.


  «Das könnten Sie nicht, stimmt’s?» Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Chess’ Atem kratzte in der kalten Luft. Sie stopfte ihre Hände in die Lederjacke und blies sich warme Atemluft in den Ausschnitt ihres roten Pullovers.


  Ethel schaute hinaus über die kahlen Ruinen, über die Streifen und Flecken aus schmutzigem Grau, die in den winterweißen Himmel stießen. Ihre trockenen Lippen bewegten sich und formten lautlos die Worte: «Das ist der Moment, in dem du wegläufst.»


  Sie schloss ihre von roten Äderchen durchzogenen Lider. Ihre Augen waren heiß und feucht. Sie erwartete nicht, Chess wiederzusehen. Nicht vor dem Ende. «Du musst weglaufen.» So leise sprach sie, dass niemand außer ihr selbst die Worte vernahm.


  «Ich gehe», verkündete Chess. «Mir reicht’s. Ich werde Lemuel suchen. Ich werde die Symmetrie davon abhalten, weiter Kinder zu stehlen. Ich werde meine Brüder finden. Sie hätten mir helfen können, aber Sie wollten nicht. Bitte schön, dann mache ich es eben allein. Sie können mich nicht aufhalten.»


  Ethel blieb stumm. Chess starrte den Rücken der alten Dame an, der so reglos wie Stein vor dem weiten Himmel stand. Sie starrte, bis sie vor Kälte anfing zu zittern. Es gab nichts weiter zu sagen. Sie verließ das Zimmer. Sie verließ Ethel.


  Jones loszuwerden war nicht schwer. Nur ein bisschen heiß vielleicht. Die Idee kam Chess auf dem Weg zur Hauptverkehrsstraße.


  Jones war ihr gefolgt, als sie die Burg verließ. Ihr weißes Gesicht und das lange gelbe Haar hingen am Rand von Chess’ Blickfeld. Chess überquerte die Straße, stieg über einen Zaun und betrat ein Feld. Sie schlug die Richtung nach der zweispurigen Überlandstraße ein, folgte der Route, die sie seit Tagen vom Turm aus mit den Augen nachgezogen hatte.


  Chess schmiedete Pläne, während sie über das nasse, eiskalte Weideland stapfte. Sie hatte Mühe, ihre Gedanken zu organisieren, weil es so viele waren. Aber eins war klar: Sie musste den Zerebraltorus finden und zerstören, ehe die Verbogene Symmetrie ihn wieder nutzen konnte. Aber immer wieder wanderten ihre Gedanken von dem Gehirn zu Lemuel Sprazkin und seinen Geheimnissen; Geheimnisse über sie, wenn man Ethel Glauben schenkte.


  Chess wollte diese Geheimnisse enträtseln, mehr als alles andere. Die Aussicht auf Antworten war wie ein Haken in ihrer Seele. Und diese Geheimnisse mochten wichtig sein, sagte sie sich. Vielleicht lieferten sie ihr Zündstoff, den sie gegen den Feind einsetzen konnte. So rechtfertigte sie ihre Entscheidung, Lemuel aufzusuchen, ehe sie etwas anderes in Angriff nahm. Aber sie musste ihn schnell finden.


  Die Stadt lag weit im Süden, aber wenn sie trampte, konnte sie morgen schon dort sein. Wenn sie Lemuel erst einmal gefunden hatte, würde er ihr sagen, was er wusste. Lemuel war eine jener Personen, die einfach nicht anders konnten, als Fragen zu beantworten. Danach würde sie ihre volle Aufmerksamkeit dem Feind zuwenden.


  Chess stolperte über eine gefrorene Spurrille. Sie verrenkte sich den Knöchel und kam sich dämlich vor, als ob irgendjemand gekichert hätte, als sie ins Wanken kam. Sie blieb stehen und schaute sich um.


  Wie immer war die stumme, hagere Gestalt – Jones – an ihrer Schulter. Es war zum Verrücktwerden. Aber Chess war sich sicher, dass sie eine Möglichkeit finden würde, sie loszuwerden. Sie hatte Box gerettet, als er von den Würgeranken auf Surapoor gepackt worden war. Sie hatte herausgefunden, wie man sich die Steindrachen zunutze machen konnte. Sie hatte den Inquisitor getötet. Sie war klug. Sie war mächtig. Sie konnte alles erreichen, wenn sie es nur versuchte.


  Gerade als sie sich an diesen Gedanken berauschte, rutschte sie an der Kante einer Abwasserrinne aus. Der Weg, der durch das hohe Fenster im Turm so einfach ausgesehen hatte, entpuppte sich als ein Gewirr aus dornigem Gestrüpp und schlüpfrigem Schlamm. Wenn sie in eine mit Schmelzwasser gefüllte Rinne fiel, würde sie endgültig von Kopf bis Fuß verdreckt sein.


  Aber sie fiel nicht. Jones war schon da, fing Chess mit ihrem eigenen Körper ab und sorgte dafür, dass ihr nichts zustieß. Sie hatte so flink gehandelt, wie nur eine Prä-Aktive es vermochte, und Chess’ Oberarme mit einer Kraft gepackt, die sie vor dem Fallen bewahrte.


  «Danke», sagte Chess, für Jones’ Hilfe und für die Lösung ihres Problems.


  Als sie den Rand der Überlandstraße erreichten, stellte sich Chess nah genug an die Fahrbahn, um die Gischt der Reifen auf ihrem Gesicht zu spüren. Ihre Zöpfe wehten ihr um den Kopf und ihre schwarze Lederjacke flatterte wie Flügel. Lastwagen hupten plärrend, warnten sie und forderten sie auf, zurückzutreten. Aber das beachtete sie gar nicht.


  An ihrer Schulter stand Jones. Wie immer. Wachsam. Wartend.


  Chess überlegte nicht, ob Jones immer zuerst handelte. Sie überlegte nicht, was ihr nächster Schritt sie kosten konnte. Sie schloss die Augen. Sie lauschte auf das donnernde Rattern des näher kommenden Lastwagens. Lauter. Lauter.


  Sie sprang.


  Und fühlte etwas gegen ihre Brust prallen, das sie rückwärts schleuderte. Weg von der Straße.


  Hupen schrillten. Räder quietschten.


  Chess lag auf dem Schotter am Rand der Straße. Der Verkehr kam ins Stocken. Autos reihten sich hinter dem Lastwagen auf, der gebremst und versucht hatte auszuweichen, Jones aber nicht verfehlt hatte. Jones, die vor Chess gesprungen war, um sie aufzuhalten. Jones, die mit einem einzigen Aufprall in die Inexistenz geschleudert worden war.


  Chess war unversehrt. Sie sprang auf die Füße und schaute sich um. Jones war nicht mehr da. Alles, was zurückblieb, war eine dunkle Sonnenbrille auf dem Asphalt, nah am Straßenrand. Chess hob sie auf, wischte sie sauber und setzte sie auf, obwohl bereits die Dämmerung hereinbrach.


  «Ihr wisst nicht, mit wem ihr euch anlegt. Und ich habe schon viel zu viel Geduld gehabt», sagte sie und genoss den Geschmack von Behrens’ letzten Worten auf ihren Lippen. Dann verschwand sie in den Feldern, ehe sich noch jemand fragen konnte, was mit dem Mädchen passiert war, das auf die Straße gesprungen war.


  KAPITEL 3


  [image: image]


  Das Motorrad kam knirschend am Fuß der Treppe zum Stehen, die auf den Platz hinaufführte. Chess schwang sich vom Soziussitz, zog ihre Jacke zurecht, schüttelte die langen braunen Zöpfe aus ihrem Gesicht und rückte Jones’ Sonnenbrille gerade. Dann schaute sie hoch. Die eishellen Türme durchbohrten den metallisch blauen Himmel.


  Der Motor der schweren Maschine schnurrte jetzt leise. Der Fahrer beugte sich über den Lenker. «Hast du Lust, was trinken zu gehen?»


  «Nein, danke», sagte Chess, ohne sich umzudrehen. «Ich muss hier was erledigen.» Jetzt, da sie sich nicht mehr an seinem Rücken wärmen konnte, kroch ihr die Kälte in den Nacken. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und stopfte ihre eisigen Hände in die Taschen.


  Der Fahrer gab Gas und das Motorrad knurrte. «Bis irgendwann mal.»


  «Ja. Bis dann», gab Chess zurück. Das Motorrad fuhr kreischend davon und sie war wieder allein.


  Es hatte länger gedauert, zu den Kolben zu kommen, als Chess gedacht hatte. Zwei Tage lang war sie getrampt und zu Fuß unterwegs gewesen, hatte gegessen, was andere nicht mehr wollten, und die eine oder andere Tasse bitteren Kaffee getrunken. Zwei Tage lang hatte sie sich ständig gefragt, ob der Zerebraltorus seine grausige Arbeit bereits wieder aufgenommen hatte. Aber wenigstens war sie keinem PV begegnet. Ein PV war ein Perverser, der einen dahin brachte, wo man nicht hinwollte. Chess erkannte den Typ, wenn er anhielt und das Fenster herunterkurbelte. Ein PV war zu begierig darauf, sie in den Wagen zu locken, und manchmal war da auch ein Geruch, ein süßliches, schweißiges Aroma, das ihr das Gefühl gab, die Haut auf ihrem Nacken würde sich zusammenziehen. Aber sie hatte Glück gehabt. Sie hatte sich nur von zwei Fahrern mitnehmen lassen müssen. Beide fuhren in die Richtung, in die sie wollte, und der Typ auf dem Motorrad hatte die halbe Wegstrecke in einer einzigen Nacht zurückgelegt. Und jetzt war sie da.


  Alle sechs Türme ragten so hoch, dass sie selbst mit der schützenden Hand über ihrer Sonnenbrille nicht sagen konnte, wo ihre luftigen Spitzen endeten und der Himmel unberührt blieb. Ihre Fundamente waren breit und ihre Wände verjüngten sich, je weiter sie nach oben verliefen, sodass sie aussahen wie Weihnachtsbäume aus Glas und Stahl. Sie standen beisammen auf einem Platz aus weißem Beton, der hier und da durchbrochen war von geometrisch exakt abgemessenen Flecken aus saftig grünem Gras und kleinen Bäumen, die ihr Laub abgeworfen hatten. Die anderen Wolkenkratzer wirkten gegenüber den Kolben so erbärmlich wie willkürlich zusammengewürfelte Wohnblocks. Erniedrigt.


  Chess stapfte die breiten weißen Stufen hinauf.


  Fünf der Türme standen in einem Ring und der sechste in ihrer Mitte. Im unteren Bereich des Mittelturms prangte ein riesiges C, das im Sonnenlicht aufblitzte. Chess schätzte, dass der Abstand zwischen der Ober- und der Unterkante des Buchstabens mindestens zwanzig Stockwerke betrug. Die metallische Oberfläche war wie ein Diamant geschliffen und in seiner Mitte blitzten drei Sterne scharf und funkelnd in dem harten Morgenlicht. Chess hatte keine Ahnung, wozu dieses C gehörte, aber sie begriff, was es bedeutete: Geschäft, Geld, Kontrolle. Macht. Es sprach zu ihr, bedeutete ihr, wie groß das alles war und wie klein sie selbst.


  Chess zog die Nase hoch. Ihr habt keine Ahnung, was ich alles kann, dachte sie. Und dann überlegte sie – zum allerersten Mal –, wie sie Lemuel Sprazkin finden sollte.


  Sie schlenderte zu einem Freiluft-Café. Trotz der Außenheizstrahler, die eine enorme Hitze verströmten, saßen die Gäste in dicke Mäntel eingewickelt an den Tischen und hatten die eleganten Schals eng um die Hälse gezogen. Chess hörte das scharfe Klicken und Klirren von Münzen auf Edelstahltischen, und ohne lange überlegen zu müssen, wusste sie, dass sie das Trinkgeld, das die Gäste auf den Tischen liegen ließen, so mühelos einstecken konnte, wie eine Brise eine Buchseite umdreht. Sie ließ ihre Hand neben ihrer Hüfte baumeln und schlug den Weg zu einem der vorderen Tische ein, wo ein kleiner Münzstapel lag. Sie schaute in die andere Richtung und schob sich mit der Hüfte voran an dem Tisch vorbei. Dann ließ sie ihre Hand der Hüfte folgen. Aber jemand griff danach und hielt sie fest, zog sie hart zurück.


  «Loslassen!», kreischte sie und versuchte, ihre Hand zu befreien, in der Hoffnung, mit ihrem Geschrei den anderen so verlegen zu machen, dass er sie gehen ließ.


  «Setz dich, Chess», sagte der Mann in dem langen schwarzen Wollmantel. Er schaute auf und unter der breiten Krempe des schwarzen Huts blitzten ein Paar große graue Augen über einem breiten Halbmondlächeln.


  «Lemuel!», keuchte Chess.


  «Höchstpersönlich», sagte Lemuel Sprazkin mit einem unterdrückten Kichern des Entzückens. «Ich habe auf dich gewartet.» Sein Lächeln wurde intensiver. «Ich warte immer nur auf dich.»


  Er ließ Chess’ Hand erst wieder los, als sie zwischen den Armlehnen des Stuhls saß, den er an den Tisch gezogen hatte. Als sie sich zurechtgerückt und die Sonnenbrille abgenommen hatte, tätschelte er ihr den Handrücken, zog die Zuckerdose heran und bot ihr an, sich zu bedienen. «Oder möchtest du vielleicht etwas trinken?»


  Chess schüttelte den Kopf. Lemuel steckte die Finger in die Zuckerdose und holte einen weißen Würfel heraus, hielt ihn zwischen den langen, schwarzen Nägeln seines Daumens und Zeigefingers. Er warf ihn sich in den dunkellippigen Mund und saugte die Wangen ein, was seinen Kopf noch schmaler und länger aussehen ließ.


  «Verbotene Früchte», sagte er. Dann krachte es in seinem Mund und er schmatzte genüsslich.


  «Sie wussten, dass ich kommen würde?»


  «Aber natürlich.» Lemuel zog ein gelbes, gefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche seines Mantels und schob es Chess zu. Sein Arm bewegte sich so langsam, dass er genügend Zeit hatte, Chess genau zu betrachten, ihre Reaktionen aufzunehmen, sich an ihren strahlenden Augen und den weißen Zähnen, die sich in eine Ecke ihrer Unterlippe gruben, zu ergötzen. Voller Ungeduld.


  «Du bist», sagte er und zögerte dann, weil er nicht unhöflich sein wollte, «… älter.»


  «Ich musste schnell erwachsen werden», murmelte Chess. Sie griff nach dem Papier, aber bevor Lemuel es losließ, sagte er: «Du hast für einigen Aufruhr gesorgt. Alle reden darüber. Überall.»


  «Darüber? Sie meinen Behrens?»


  Lemuel nickte. Immer noch hielt er das Blatt Papier fest.


  Chess schnaubte. «Er wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte.»


  «Offensichtlich nicht. Das hat eine gewaltige Erschütterung verursacht und eine Menge Instabilität.» Aus seinem Mund klang es, als sei das etwas Besorgniserregendes. Dann ließ Lemuel das Papier los und hob eine Augenbraue. «Sag mal: Was hast du jetzt vor?»


  Chess’ Hand blieb mitten in der Bewegung hängen, während sie überlegte, was wohl hinter Lemuels Frage liegen mochte. Aber es konnte nicht schaden, ihm eine direkte Antwort zu geben. «Ich werde weiterkämpfen. Niemand sonst will sich der Verbogenen Symmetrie entgegenstellen, aber ich habe keine Angst.»


  «Sie werden auf dich warten», warnte Lemuel sie. «Du musst vorsichtig sein. Was mit Behrens passiert ist, war das Resultat von außergewöhnlichen Umständen. All diese frei gelassene Energie.» Er machte kleine schmatzende Geräusche. «Sie werden nicht zweimal den gleichen Fehler begehen.»


  «Ich werde sie daran hindern, noch mehr Kinder zu stehlen. Ich weiß, was sie mit den Kindern machen.» Sie konnte die Bilder nicht aufhalten, nicht den Schrecken der Schreikammern. «Ich war da. Ich habe es gesehen», zischte sie.


  Lemuel wedelte mit der Hand. «Bitte, Chess, nicht so laut. Die Leute schauen schon her.»


  «Na und? Das ist mir egal.»


  «Dir vielleicht.» Lemuel hüstelte höflich. «Mir nicht. Du musst verstehen, Chess – die Verbogene Symmetrie ist überall. Sie halten sich im Verborgenen. Nicht alle von ihnen laufen mit Glasköpfen herum.» Er kicherte bescheiden.


  «Sie gehören nicht mehr zu ihnen.» Chess betrachtete ihn ernst.


  «Ich gehöre zu niemandem», erklärte Lemuel. «Aber du musst auf der Hut sein. Schlipsträger, Großunternehmen, Regierungen – der Einfluss der Inquisitoren reicht weit in deiner Welt.»


  Ein eisiger Windstoß überzog Chess’ Nacken mit einer Gänsehaut, und ganz in der Nähe scharrte quietschend ein Stuhl über den Beton.


  «So viel Leid in deiner wohlgeordneten Welt – Drogen, Korruption, Grausamkeit», flüsterte Lemuel in den Wind. «Das Gift ist schon tief eingedrungen. Erzähl mal», fuhr er fort, als er merkte, wie Chess – Langeweile vortäuschend – in den Himmel schaute. «Wie willst du sie aufhalten? Wie will Chess Tuesday die Pläne der Verbogenen Symmetrie durchkreuzen?»


  «Ganz einfach. Ich werde ihren Computer zerstören, ihr Gehirn. Meine Freunde werden mir dabei helfen.»


  «Freunde?»


  «Ja», fauchte Chess. «Freunde.» Sie hatte keine Lust, sich zum hundertsten Mal anzuhören, wie mächtig die Verbogene Symmetrie war.


  «Das ist heute Morgen angekommen», sagte Lemuel und schnippte mit dem Finger auf das Blatt Papier. «Lies es.»


  Chess faltete das Blatt auseinander und hielt es prüfend in die Höhe. Ihre Augen versuchten, sich auf die Schrift zu konzentrieren. Der Brief war mit einer Schreibmaschine oder einem Computer getippt. Die dicke schwarze Schrift marschierte in gebündelten Buchstaben über das Blatt. Sie konnte sie nicht sortieren; sie ergaben keinen Sinn. So war es immer mit geschriebenen Worten – es war ein Code, den sie nicht knacken konnte.


  «Soll ich ihn dir vorlesen?» Lemuels Stimme klang freundlich. Chess nickte. Er nahm das Papier und strich es auf dem Tisch glatt. Dann schaute er sich so unvermittelt um, dass auch Chess unwillkürlich um sich blickte. Schließlich beugte er sich vor.


  Lieber Lemuel,


  wir hoffen, dass Dich diese Nachricht bei bester Gesundheit erreicht, und wenn nicht, dann wenigstens lebendig.


  «Wie rücksichtsvoll», kommentierte Lemuel.


  Das Komitee möchte Dich darüber in Kenntnis setzen, dass Du wahrscheinlich Besuch von Chess bekommst. Sie hat uns schließlich verlassen. Sei bereit, Dich mit ihr zu treffen und sie solcherart zu unterstützen, wie es in Deinen Möglichkeiten liegt. Erzähle ihr von Sherevsky (dem irren Boris). Sie ist mit einer Prä-Aktiven namens Jones unterwegs, aber sie befindet sich in größerer Gefahr, als sie denkt.


  Du weißt, dass das Komitee Dich jederzeit wieder mit offenen Armen willkommen heißen würde. Unsere Mittel versiegen; der Feind rückt in allen Dimensionen vor, und in der Folge von Behrens’ Vernichtung tritt eine gefährliche Instabilität auf. Wir brauchen Deine Hilfe. Wir möchten uns noch einmal aus tiefstem Herzen bei Dir entschuldigen und bieten Dir, wie stets, unsere Freundschaft an.


  Es grüßen Dich


  Mevrad Styx, Baroness etc. …


  Professor Joachim Breslaw OEB, GROS(2), ELCP, FISPR, RSRD


  Julius (in absentia)


  (Das Komitee)


  Lemuel faltete das Blatt Papier zusammen, strich noch einmal darüber und steckte es dann wieder in seinen Mantel.


  «Das ist alles so verwirrend», sagte Chess, die über das gerade Gehörte nachgrübelte. «Ich vergesse immer, dass Ethel Mevrad ist. Ich vergesse, wer sie wirklich ist.»


  «Sie ist …» Lemuel wählte das Wort sorgfältig, «trügerisch.»


  Chess verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. «Bei ihr hört es sich so an, als ob sie entschieden hätte, mich gehen zu lassen. Das stimmt nicht. Ich bin gegangen, weil ich es wollte.»


  «Wirklich?» Ein Lächeln tanzte von Lemuels Augen zu seinen Mundwinkeln. «Und was hat dich dann hierher geführt? Zu mir?»


  Chess dachte immer noch nach. «Nun, sie wusste jedenfalls nicht, dass ich Jones loswerden würde.»


  «Oh nein, das wusste sie nicht», stimmte Lemuel zu. «Das war dein Werk. Sag mir: Wie bist du sie … losgeworden?»


  «Woher soll ich wissen, dass Sie tatsächlich das vorgelesen haben, was in dem Brief steht?» Diese Frage schien ihr gut geeignet, um von Jones’ Schicksal abzulenken. Der Gedanke daran, was sie mit Jones gemacht hatte, bereitete ihr Unbehagen.


  «Wir müssen hineingehen.» Lemuel sprach leise und seine Augen zuckten unter der Hutkrempe hin und her. «Ich war schon zu lange im Freien.»


  Chess war sich nicht sicher, ob jetzt er es war, der ihrer Frage auswich. Aber sie wusste, dass der Feind hinter ihm genauso her war wie hinter ihr. Nur aus anderen Gründen. Die Verbogene Symmetrie wollte sie haben, damit sie die Ewige kontrollieren konnten, eine Waffe, mit der man Zeit und Raum anhalten und somit ewig leben konnte. In Lemuels Fall war es einfacher: Die Verbogene Symmetrie wollte Rache.


  Lemuel packte die runden Armlehnen des Stuhls und wollte aufstehen. Aber Chess rührte sich nicht. Lemuel war ein Warp, eine genetisch erzeugte Intelligenz, aufgezogen von der Verbogenen Symmetrie, um die bösartige Technologie zu entwickeln, die sie brauchten. Ehe er vor zweihundert Jahren zum Komitee übergewechselt war, war er der Oberste Warp der Verbogenen Symmetrie gewesen. Von Natur aus war er so grausam, so verschlagen und brutal wie alle Gefolgsleute der Symmetrie. Aber mithilfe einer Maschine, die er in sein Gehirn einführte, das an der Oberseite seines Kopfes von einer Glasplatte geschützt war, konnte er sein Verhalten beeinflussen und verändern. Er war in der Lage, sich selbst gut zu machen, wenn er wollte.


  «Du siehst aus», sagte Lemuel, der sich schon halb erhoben hatte, «als wolltest du ergründen, was ich unter meinem Hut habe.»


  «Sind Sie immer noch … gut?» Geradlinigkeit war wohl der beste Weg.


  Lemuel schob den Stuhl zurück und stand auf. Er schaute auf Chess hinunter. «Dieser Tage bin ich mehr wie ein Mensch.»


  Das war keine besonders brauchbare Antwort. Chess’ Verwirrung konnte ihm nicht entgehen, und so erklärte er: «Es ist so: Manchmal bin ich gut und manchmal nicht.»


  Das war nicht die Versicherung, nach der Chess verlangte. «Was sind Sie jetzt?», fragte sie misstrauisch.


  «Im Gleichgewicht, und da ich wusste, dass du mich besuchst, habe ich mich selbst so gut gemacht, wie es nur möglich ist.»


  «Gut», sagte Chess und Lemuel kicherte über das unfreiwillige Wortspiel.


  «Wer ist Sherevsky?» Chess hatte sich noch nicht erhoben. «In dem Brief steht, dass Sie mir von ihm erzählen sollen.»


  «Folge mir», flüsterte Lemuel und ging schnell zwischen den Tischen hindurch in Richtung der Kolben.


  Sobald sie die mit einem Marmorfußboden ausgestattete Eingangshalle des nächstgelegenen Turms betreten hatten, wehte Chess warme Luft entgegen, vermischt mit aufdringlichem Parfüm und etwa tausend durcheinander schwatzenden Stimmen, die zu einer einzigen, nichtssagenden wurden. Gesichter zuckten vorbei.


  Lemuels Arm legte sich um ihre Taille und er führte sie durch die Menschenmenge. «Meine Zimmer liegen ganz oben, im 150. Stock, in achthundert Metern Höhe.» Seine dünnen, dunklen Lippen lagen so dicht an ihrem Ohr, dass es kitzelte.


  Sie gingen an den Fahrstühlen vorbei, die zwischen dem Erdgeschoss und den unteren Stockwerken verkehrten, und betraten einen, der bis zu den oberen Etagen führte. Dicht an dicht drängten sich die Körper. Es war heiß und roch nach Staub und Kleiderstoff. Niemals zuvor war Chess in Reichweite so vieler Jacken- und Hosentaschen gewesen.


  «Ich fühle mich wie eine Orange, die gleich ausgepresst wird.» Lemuels Atem zog wie heißer Nebel in Chess’ Nacken.


  «Und wenn Sie mir weiter so auf die Pelle rücken», raunte Chess, «dann fühlen Sie sich demnächst wie eine geknackte Nuss.»


  Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst.


  Ihr gefielen diese Worte. Es waren jetzt ihre Worte. Sie hatte die Kontrolle über die Ereignisse. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Sagen.


  Sie waren die Letzten, die den Fahrstuhl verließen. Allein liefen sie über den weichen Teppich, der in einer Biegung der Kurve der Turmwand folgte. Die Stadt lag unter ihnen wie eine Landkarte. Sie befanden sich in zu großer Höhe, um Menschen oder Autos erkennen zu können, aber Chess konnte die Hauptstraßen und Überführungen ausmachen, auf Wolkenkratzer hinabblicken, die sie bislang immer nur von unten betrachtet hatte, konnte dem gewundenen Lauf des Flusses bis weit in den Süden folgen und sah dahinter den braunen Dunst des Industriegebiets aufsteigen und sich schließlich mit dem Himmel vereinigen. Ihre Stirn lag an dem Glas. Eine neuerliche Welle der Sehnsucht nach Box, Splinter und Gemma stieg in ihr auf. Mit den Augen suchte sie nach dem Kai.


  «Pass auf, wenn du aus dem Fenster schaust», hauchte ihr Lemuel ins Ohr. «Man weiß nie, wer hineinschaut.»


  Chess zog sich zurück und ließ sich von ihm in seine Wohnung führen. Sie fühlte sich an damals erinnert, als Lemuel sie in seine Zimmer im Hauptquartier des Komitees brachte, in dem alten Busdepot. Aber die Duplizität der Ereignisse endete abrupt, als er die Tür mit der Aufschrift HIMMELSSUITE 8 aufstieß. Das letzte Mal war ihr eine Flut von Licht entgegengeströmt; jetzt war es tiefste Dunkelheit.


  «Da rein?» Chess blieb vor der Türschwelle stehen. Ihre Turnschuhe berührten nicht einmal die Metallleiste, die den Flur von der Wohnung trennte. Sie schaute kurz zurück, in dem Glauben, sie hätte jemanden husten gehört. Aber der Flur war leer.


  Lemuel trat in die Dunkelheit und verschwand gänzlich aus ihrem Blickfeld. Dann ertönte ein leises Klicken, gefolgt von dem Summen der Lampenbahnen an der Decke und entlang den Wänden. Er stand vor einem niedrigen Tisch, direkt hinter der Tür, und hob gerade die Hand von einer schwarzen Gummikugel, die in der Mitte des Tischs eingelassen war.


  Er winkte Chess. «Komm herein.» Dann deutete er auf die Kugel. «Eine Verdunkelungslampe. Sie pumpt Dunkelheit in einen vorprogrammierten Raum. Sehr nützlich, um etwas zu verstecken.» Er kichert. «Sehr nützlich, um mich zu verstecken. Wenn ich darauf drücke, geht das Licht an, und hier bin ich.» Er zog den Hut ab und warf ihn über die Gummikugel.


  Lemuel breitete die Arme aus, schloss die Augen und drehte sich um die eigene Achse. Er präsentierte den Raum. Das Licht zuckte über die Glasplatte auf seinem langen, schmalen kalkweißen Kopf. «Ein verborgenes Haus an einem verborgenen Ort.» Er schlug die Augen auf. «Das stammt nicht von mir, sondern von Albertus Magnus, 1193 bis 1280 nach deiner Zeitrechnung.»


  «Ich kenne mich mit Zeitrechnungen nicht aus. Ich weiß nicht einmal, welcher Tag heute ist», sagte Chess mürrisch.


  «Das ist nicht schlimm. Das Prinzip ist die Hauptsache, nicht das Datum.»


  «Und es ist auch kein Haus», murmelte Chess und trat über die Schwelle. Langsam schaute sie sich um. Misstrauisch betrachtete sie die Becher, Tiegel und Röhren, die dicht an dicht auf Arbeitsplatten standen und aussahen wie ein Bewuchs aus Glas. Sie fragte sich, wozu sie wohl dienen mochten. Ohne zu blinzeln glitt ihr Blick über die Träger mit Glasröhrchen, in denen blaue und rote Flüssigkeiten schwammen, über das Nest aus Elektroden, die Kabel, die sich wie gefrorene Spinnweben über die Wände zogen, die schuhkartongroßen Kästen mit Skalen und Anzeigen auf der Oberseite und einen großen, gläsernen Kühlschrank mit Einschüben, an denen Plastikbeutel mit einer lilabraunen Flüssigkeit hingen.


  «Hab keine Angst», strahlte Lemuel Sprazkin sie an. «Das gehört alles zur Wissenschaft.»


  Der Oberste Warp schüttelte den schweren Mantel ab und warf ihn über eine Recamiere, die unter einem dichten Netz aus Kabeln stand. Er trug ein weites weißes Hemd, das bis zum Hals zugeknöpft war, und schwarze Hosen.


  «Du bist vollkommen sicher bei mir.» Sein Gesicht teilte sich zu einem weißzahnigen Lächeln. «Ich verspreche, mich anständig zu benehmen.» Abrupt verschwand das Lächeln und machte einem treuherzigen Ausdruck Platz. Er hob die Hand, als wollte er einen Schwur leisten. «Bei meiner Warp-Ehre.»


  «Vor Ihnen habe ich keine Angst.» Und dann, für den Fall, dass sie sich nicht klar genug ausgedrückt hatte, fügte Chess hinzu: «Ich habe vor niemandem Angst. Vor nichts und niemandem.»


  «Dann», sagte Lemuel Sprazkin, der jetzt alle Fröhlichkeit abgelegt hatte, «muss ich dir sagen – und das darfst du mir bitte nicht übel nehmen –, dass du ein sehr dummes Mädchen bist. Jeder hat vor irgendetwas Angst.»


  «Wovor haben Sie Angst?» Chess reckte das Kinn vor.


  Lemuels Gesicht schob sich ganz nah an ihr eigenes heran, und seine mandelförmigen schwarzen Fingernägel legten sich federleicht auf ihren Arm. Leise sagte er: «Ich habe vor mir selbst Angst.»


  Chess schaute über seine Schulter zu der gegenüberliegenden Wand, wo an einer Konsole ein langer grauer Stachel angebracht war und daneben ein Hebel mit einem schwarzen Griff. Sie sah, dass der Stachel mithilfe des Hebels nach unten gedrückt wurde, etwa auf die Höhe von Lemuels Kopf.


  «Heute», sagte Chess rau, die braunen Augen fest auf den Gehirnbohrer gerichtet, «gibt es nichts, wovor Sie Angst haben müssten, Lemuel.»


  Lemuel schien sie mit seinen Augen einzusaugen. Chess wich nicht zurück, obwohl sie es nicht mochte, so angestarrt zu werden. «Ich bin sehr stolz auf dich. Du bist mein größtes Werk.»


  Chess öffnete zwar den Mund, wusste aber nicht, was sie darauf erwidern sollte. Schnell klappte sie den Mund wieder zu, weil ihr klar wurde, wie dämlich sie aussehen musste.


  Von unten erklang Musik, drang durch den Boden und stieg an ihr empor – das weiche Klimpern einer elektrischen Gitarre, das Pochen des Basses und eine Trompete, die einen lässigen Swing-Rhythmus anstimmte. Lemuel tanzte zu seinem zerknüllten Mantel hinüber. Die weichen Schuhe bewegten sich im Takt der fließenden Musik, und mit den Fingern schnippte er den Rhythmus mit.


  «Die Leute da unten sind ziemlich laut», bemerkte Chess. Es klang, als ob die Musik in der Wohnung unter ihr widerhallte, als ob sie von einem Ort käme, der so groß und leer war wie eine unbenutzte Lagerhalle.


  «Mir gefällt es.» Mit dem Rücken zu Chess, kramte Lemuel in seinen Manteltaschen, während er mit Zunge und Zähnen einen zischenden Beckenteller nachahmte. Als er sich umdrehte, hielt er eine Tafel Schokolade so sanft wie eine Rose zwischen Daumen und Zeigefinger. Er tänzelte zu Chess.


  «Schokolade gefällig? Alle Kinder lieben Schokolade. Es funktioniert immer.» Er schenkte ihr ein schlaues Lächeln. «Dunkle Schokolade, bitter und süß zugleich. Ich habe sie heute Morgen gekauft, extra für dich.» Er bot sie ihr an, und ihr Magen knurrte. «Es gibt nicht viel, was ich nicht über Kinder weiß.»


  Chess nahm die Schokolade, wickelte sie aus und brach das obere Drittel mit einem lauten Knacken ab. Sie hatte Hunger, aber sie wollte sich nicht bei Lemuel bedanken müssen. Sie hatte ihn nicht um die Schokolade gebeten. Sie biss hinein und kaute schmatzend.


  Lemuel summte im Takt der Musik.


  Chess hatte genug von seinen Spielchen. Sie hatte jetzt die Kontrolle. «Ethel meinte, Sie wüssten eine Menge über mich. Und in ihrem Brief schreibt sie, dass Sie mir helfen sollen.»


  Lemuel verbeugte sich. «Ich stehe Eurer Ladyschaft zu Diensten.» Klingendes Lachen und blitzende Zähne von seiner Seite.


  Chess brach ein weiteres Stück Schokolade ab, als ob sie einen Zweig entzweibrechen würde. «Ich habe ein paar Fragen an Sie.»


  «Oh, wie schön, ein Ratespiel!», trällerte Lemuel und klatschte entzückt in die Hände.


  Chess setzte sich auf die Recamiere und beäugte Lemuel so misstrauisch wie einen unerfahrenen Anwalt, der versprach, sein Bestes zu tun, um ihr aus der Patsche zu helfen. Aber sie befand sich nicht auf einem Polizeirevier. Die Sache war viel ernster. Jetzt hatte sie die Chance, die Geheimnisse zu lüften.


  Sie schabte die Schokolade mit der Zunge von ihren Zähnen und schluckte.


  «Wer bin ich?», fragte sie.


  Lemuel zeigte sich enttäuscht. «Das Problem mit Eurer Ladyschaft ist, dass sie immer die falschen Fragen stellt. Die korrekte Frage lautet: ‹Was bin ich?›»


  «Also schön», sagte Chess geduldig und wischte sich ein Bündel perlenklickender Zöpfe aus dem Gesicht. «Was bin ich?» Sie hatte die Kontrolle. Sie konnten es auf seine Art machen, solange sie die Wahrheit erfuhr.


  «Schon besser. Du bist ein Synth.»


  Chess spielte mit einer der Perlen. «Der Grund, warum ich keine guten Fragen stellen kann, ist wohl, dass ich die Antworten nie begreife.»


  «Ein Synth ist ein synthetisches Wesen, ein Geschöpf, das künstlich erschaffen wurde.» Lemuel lachte, als er Chess die Nase rümpfen sah. «Genau wie ich.» Er kicherte. «Wir haben so viel gemeinsam.»


  Chess tat ihre Meinung mit einem knallenden Zerteilen der Schokolade kund. Sie schob sich ein Stück davon in den Mund und bohrte ihre Zähne hinein.


  «Nun, eigentlich nicht genau wie ich», fuhr Lemuel fort. «Ich wurde gezüchtet. Du wurdest geboren, was heißen soll, dass du aus dem Körper einer Frau stammst, wie die meisten Menschen.»


  «Alle Menschen werden so geboren.»


  «Ich kenne mindestens einen, bei dem das nicht der Fall ist, aber das soll dir deine Mutter selbst erzählen.»


  Seine Worte machten Chess wütend. «Ich kenne meine Mutter nicht. Sie kann mir nichts erzählen.» Böse schaute sie Lemuel an. Machte er sich über sie lustig?


  «Du bist ein Mädchen, das aus vielen Teilen besteht.» Lemuel zählte sie an den Fingern ab. «Ein Teil Mensch, ein Teil Gott, ein Teil Universum und …», mit einer Drehung ließ er sich auf die Recamiere fallen und flüsterte Chess erregt ins Ohr: « … ein Teil Boshaftigkeit.»


  Er lehnte sich zurück, hob seine beiden langen Augenbrauen und formte mit seinem Mund ein kleines dunkles O. «Bloß ein winziger Teil. Ein Hauch. Kaum so groß wie ein Senfkorn. Aber es reicht. Ein klein wenig Boshaftigkeit kann sehr lange vorhalten.» Er legte eine Hand über ihre und sprach vertraulich weiter, als ob sie ein Geheimnis teilten. «Das Körnchen hätte nicht dort landen sollen, aber es gab ein Problem mit deinem Vater. Das ist der Grund, warum wir alle sehr, sehr vorsichtig sein müssen.»


  Die Schokolade in Chess’ Fingern fing an zu schmelzen, und ihr war, als würde sich ein enger Ring um ihren Kopf legen. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, um Lemuel zu beweisen, dass seine Worte sie nicht überraschten, dass sie ihm sowieso nicht glaubte und dass sie sich nicht wie ein Kegel fühlte, der gerade von einer Kanonenkugel getroffen worden war.


  «Ich bin normal und … und ich habe keinen Vater», stammelte sie.


  «Du bist ein Synth, Chess.» Lemuels Zunge war wie ein Skalpell. «Ich erhielt deinen Körper, noch bevor er schreiend in diese Welt geboren worden war. Ich war der Erste, der ihn berührt hat. Ich musste ihn retten. Ich musste dich zu dem machen, was du heute bist.» Er war aufgestanden und türmte sich vor ihr auf. «Ich musste verhindern, dass du zu dem wurdest, wozu dich die Symmetrie machen wollte.»


  Chess schüttelte benommen den Kopf. Sie hatte keine Worte, nur den verzweifelten Willen, nicht zu glauben, was Lemuel sagte.


  Die Musik war verstummt. Lemuel ging vor ihr auf und ab. «Wir hatten jahrelang gewartet, Chess. Es war immer klar, dass du es sein würdest. Die Blutlinie stand schon lange fest. Aber es war auch klar, dass es Komplikationen geben würde. Deine Großmutter war der erste Fehler.» Er lachte grimmig. «Mevrads erster großer Fehler.» Dann, bitter: «Und nicht ihr letzter.»


  Mit einer gezierten Bewegung zupfte er sich einen losen Faden aus seinem Baumwollhemd und warf ihn in die Luft. «Ich erschuf deine Mutter aus dem, was die Symmetrie von ihrer übrig gelassen hatte. Deine Mutter war sehr tapfer. Sie war ein Blutwächter. Sie diente dem Komitee gut. Sie war sehr nützlich.»


  Chess’ Augen brannten, aber sie würde nicht weinen. Nicht hier. Nicht vor Lemuel.


  «Aber Tapferkeit ist kein Schutz gegen das Böse. Dein Vater passte den rechten Augenblick ab.» Lemuel klopfte sich auf den gläsernen Schädel. «Sehr klug, weißt du. Als die Zeit reif war, bekamen wir dich, wie erwartet – aber eben nicht genau wie erwartet.»


  Lemuel schloss die Augen. «Ich weiß noch, wie sie dich zu mir brachten. Es war in einem Zimmer wie diesem, in einer Nacht, als der Frost die Eiszapfen zum Klirren brachte. Du warst noch im Bauch deiner Mutter, nicht größer als eine dicke Bohne.» Lemuel kicherte. «Ich musste mich besonders gut machen.» Seine schrägen Augen öffneten sich und er lachte glockenhell. «Allein schon die Vorstellung, dass sie dich mir anvertrauten. Wenn das nicht riskant ist, weiß ich nicht, was riskant sein sollte. Im Zurückblicken ist mir, als ob alle Augen in den Universen auf uns lagen. Es war ein ungeheuer lebendiger Moment.» Er seufzte. «Und ich konnte dich riechen. So einzigartig, so mächtig.»


  Lemuels Augen wanderten zu Chess’ Fingern und seine Pupillen zogen sich zusammen. «Die Schokolade ist geschmolzen.» Er kniete sich hin. «Darf ich?»


  «Nein, Sie dürfen nicht.» Chess warf sich zurück, als ob sie einen Eimer Wasser ins Gesicht bekommen hätte.


  «Du hast recht.» Lemuel stand auf, schlug sich ins Gesicht, stampfte mit dem Fuß auf und presste angestrengt hervor: «Der Geist in dir strahlte in alle Richtungen, in alle Dimensionen, so wie es sein sollte, genauso, wie Mevrad es vorausgesagt hatte.»


  «Einige Seelen sind stärker als andere.» Chess wiederholte etwas, das Professor Breslaw ihr einmal gesagt hatte. Sie klammerte sich an die Worte, weil sie eine Verbindung zu einem Ort waren, der in weiter Ferne lag.


  «Ja, ja», stimmte Lemuel eifrig zu. «Deine ungezügelte Seele kannte keine Grenzen. Aber die Dunkelheit hatte schon Wurzeln geschlagen, breitete sich in deinem Blut und in deinem Geist aus. Wir mussten etwas unternehmen.»


  Das Blut pochte hinter ihren Augen. Chess schloss sie.


  «Weißt du etwas über die Evolution?» Lemuel packte sie an den Armen, damit sie den Kopf hob und die Augen öffnete. «Evolution ist nichts», zischte er, «im Vergleich zu dem, was ich vermag. Ich kann Jahrtausende in Minuten vergehen lassen. Weißt du, wie?»


  Chess schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht einmal, was Evolution war.


  «Es ist eine knifflige Angelegenheit. Ich nenne es genetische Verschmelzung. Mit diesem Verfahren kann ich den genetischen Fingerabdruck eines Menschen verändern, etwas, das normalerweise eine Epoche dauern würde. Aber ich habe den Prozess beschleunigt. In meinem Labor schrumpft der langsame Verlauf der Zeit zu einem einzigen Herzschlag. Ich benutzte Blut von Julius. Er ist einer der Uralten, halb Mensch, halb Gott. Nur damit konnte ich das Gift deines Vaters aufhalten. Unter der genetischen Verschmelzung vervielfältigte sich Julius’ Blut, durchdrang deine Zellen, veränderte deinen genetischen Code. Es machte dich zu etwas, das du nicht warst.» Lemuel grinste sie hochmütig an. «Ich arbeite gern mit Blut – man kann damit einfaches Menschsein in Gold verwandeln.»


  Chess konnte den Blick nicht von dem Kühlschrank abwenden, wo die braunlila Plastikbeutel wie überreife Früchte hingen.


  Lemuel leckte sich mit der dunklen Zungenspitze über die Lippen. «Der Prozess wird bei jenen Menschen durchgeführt, die zu Blutwächtern werden, deren Seelen den Anblick der Ewigkeit ertragen können. Aber ihre Seelen haben nur den Bruchteil der Kapazität, die du besitzt. Und in deinem Fall ging ich noch weiter. Ich benutzte Amarantium, führte es tief in die Chemie deiner winzigen Gestalt ein. Ich habe dich gerettet, ja, aber ich habe dich auch dergestalt verwandelt, wie das Komitee dich haben wollte. Erst danach habe ich dich wieder deiner Mutter eingepflanzt. Und dann warteten wir. Alle haben gewartet.»


  Er trat zurück und begutachtete ihre zusammengekauerte Gestalt, von den zerzausten Zöpfen bis zu den schlammigen Turnschuhen. «Es wird immer ein Konflikt vorhanden sein. Aber du bist ohne Zweifel mein größtes Werk.»


  «Nein», flüsterte Chess.


  Aber sie wusste, dass Lemuel nicht log. Als Julius sie berührt hatte, hatte sie seinen Geist so nah bei ihrem gespürt. Sie hatte nur nicht verstanden warum. Jetzt kannte sie den Grund. Und als sie und ihre Brüder in den Komplex des alten Gefängnisses eingedrungen waren, wo sich die Verbogene Symmetrie verschanzt hatte, war sie in der Lage gewesen, den Zerebraltorus zu berühren, obwohl er mit so viel Amarantium angereichert war, dass jedes andere Lebewesen bei einem Kontakt mit dem Gehirn gestorben wäre. Sie war dazu fähig gewesen, weil Lemuel Sprazkin all diese Dinge mit ihr angestellt hatte.


  Aber sie wollte nicht, dass dies die Wirklichkeit war. Sie wollte nicht etwas sein, das man in einem Labor erschaffen hatte, zum Nutzen anderer.


  «Ich bin kein Synth», stieß Chess krächzend hervor. «Sie haben mich nicht erschaffen.»


  Lemuel zerrte sie von der Recamiere hoch und zog sie zu einer der langen Arbeitsplatten. «Ich werde dir etwas zeigen, das noch niemand zuvor gesehen hat.»


  Chess stand da, so zahm wie ein angeleinter Hund, während Lemuel zu einer Kiste ging, die an der Wand stand, und etwas herausnahm, das etwa so groß war wie eine Flasche Speiseöl. Es war von einem grauen Tuch verhüllt. Es musste schwer sein, denn er trug es mit beiden Armen eng umschlungen und gegen seine Brust gedrückt zur Arbeitsplatte. Grunzend stellte er den Gegenstand ab.


  «Als ich an deinem Körper arbeitete, habe ich ein bisschen von deinem Blut behalten. Nur einen Tropfen, du hattest ja noch nicht so viel. Ich hatte meine Gründe.» Er legte die Hand auf den verhüllten Gegenstand. «Das ist einer davon.»


  «Was ist das?», fragte Chess. «Was ist unter dem Tuch?»


  Aber Lemuel war noch nicht mit seinen Erklärungen fertig. «Im Unterschied zum Rest des Komitees», sagte er, wobei er ‹das Komitee› mit einer übertrieben ernsten Miene aussprach, «begreife ich dich, Chess. Ich begreife, was es bedeutet, mit sich selbst zu kämpfen. Wie schwer es ist, gut zu sein, wenn die Alternativen so viel …», von Neuem zuckte seine Zungenspitze aus dem Mundwinkel und verschwand blitzschnell wieder, «… einladender sind. Ich begreife, dass der Kampf gegen das Innere genauso schwer ist wie der Kampf gegen das Äußere, wie leicht es ist, grausam zu sein, sich an der Wut zu laben, von Verlangen beherrscht zu sein.»


  «So bin ich nicht», widersprach Chess.


  «Wo ist Jones, Chess?», fragte Lemuel mit leiernder Stimme. «Was hast du mit ihr gemacht? Wie bist du sie ‹losgeworden›?»


  Lemuel tätschelte den verhüllten Gegenstand. «Ich habe etwas für dich gemacht. Ich habe es aus deinem eigenen kostbaren Blut gezüchtet. Ich wollte, dass du jemanden hast, mit dem du die Last teilen kannst, die du tragen musst.» Er lächelte, und mit einer höflichen, einladenden Handbewegung sagte er: «Darf ich dir deinen engsten lebenden Verwandten vorstellen?»


  Mit einem Ruck wurde das Tuch weggezogen und Chess starrte in einen großen Glasbehälter, der mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Darin schwamm eine grauhäutige Kreatur, deren fetter, haarloser Körper zusammengekrümmt war wie der eines ungeborenen Babys und so gar nicht zu dem runzeligen Gesicht und den missmutigen Augen eines bösartigen alten Mannes passte. Oder einer alten Frau. Die Augen starrten Chess unverwandt an.


  Chess trat zurück und schüttelte den Kopf. «Das ist entsetzlich. Es hat nichts mit mir zu tun.»


  Lemuel bückte sich und spähte in den Behälter. Sein Gesicht wurde für Chess, die auf der anderen Seite stand, durch die Flüssigkeit in die Breite gezogen und vergrößert. «Man nennt es Balg. Die Herstellung ist nicht ganz einfach. Ich habe nur ein einziges Mal ein weiteres gemacht, für jemand anderen. Aber dies hier hat eine ganze Menge mit dir zu tun.»


  Er klopfte gegen das Glas. Das Balg drehte den Kopf zu Lemuel, und Chess sah, dass es die Zunge herausstreckte. «Ich habe es in letzter Zeit genau beobachtet. Es ist gewachsen. Nach Behrens’ Vernichtung ist es doppelt so groß geworden. Ich fürchte, es wird bald einen neuen Behälter brauchen, wenn du so weitermachst, Chess.»


  «Es hat nichts mit mir zu tun», wiederholte Chess und wich zurück.


  «Denk an etwas Böses, Chess. An etwas richtig Böses.»


  Chess schüttelte den Kopf. Sie wollte, dass Lemuel aufhörte zu reden.


  «Ich erzähle dir, was mit deiner Mutter geschehen ist.»


  «Ich hasse dich!», kreischte Chess. Sie fühlte, wie die Hitze ihr entströmte. Ein Reagenzglas neben Lemuel zerbarst. Das Balg schwamm zu Chess und öffnete seinen kleinen Mund, wobei ein Faden silbriger Blasen zur Oberfläche stieg.


  «Es lacht», gurrte Lemuel und lächelte den Behälter an wie eine stolze Mutter. Er fegte sich Glassplitter vom Hemd. «Siehst du, wie es sich von deinen Gefühlen ernährt? Es ist ein Teil von dir, Chess. Es wird dir helfen, die zukünftigen Ereignisse zu überstehen. Es wird die Last deines Zorns tragen, deines Hasses, deiner Grausamkeit. Ohne das Balg besteht die große Wahrscheinlichkeit, dass du der Dunkelheit unterliegen wirst.» Zischend sog er die Luft durch die Nase ein und seufzte voller Behagen. «Ihr zwei seid unverkennbar. Derselbe Duft, beinahe unwiderstehlich.»


  Lemuel warf das Tuch wieder über den Behälter.


  Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst.


  Chess schüttelte den Kopf. Das waren nicht ihre Worte. Es waren die Worte des Inquisitors. Sie wusste nicht, womit sie sich anlegte. Sie wusste gar nichts.


  «Warum haben Sie mir das angetan? Warum konnte ich nicht einfach bleiben, wer ich war?»


  «Mir selbst», sagte Lemuel bescheiden, «genügt es zu erleben, wie das Wunder meiner Fähigkeiten sichtbar wird. Aber für andere ist dein Wert eher funktionaler Natur. Wenn der fünfte Knoten eintritt und die Zeitspirale am verletzlichsten ist, wird alles von dir abhängen, Chess.»


  «Aber nur, wenn ich zuerst die Ewige finde.»


  Chess wusste, dass das Komitee die Verbogene Symmetrie unbedingt daran hindern wollte, an die Ewige heranzukommen. Doch wenn sie erwartet hatte, ihre Stimme würde drohend klingen, wurde sie enttäuscht. Lemuel legte ihr den Arm um die Schultern. «Es ist eine entsetzliche Last.»


  Sie schüttelte seinen Arm ab und wich zurück, grub ihre Fingernägel in die Handballen, bis ihre Stimme ihre Festigkeit wiedergefunden hatte. «Sherevsky.» Sie konzentrierte sich auf den Namen. «Wer ist Sherevsky?»


  «Er war einmal das, was du einen Rockstar nennen würdest. Eine Art Musiker.»


  Chess versuchte, das Wort «Rockstar» zu verdauen. Aus Lemuels Mund klang es wie etwas Außerirdisches.


  «War ein Rockstar? Was ist er jetzt?»


  «Jetzt ist er ein pensionierter Rockstar. Er begreift nichts, aber er ist die Person, die dir helfen kann, deiner Mutter zu begegnen. Es gibt Dinge, die nur sie dir sagen wird.»


  Angesichts von Chess’ Verwirrung brach Lemuel in schallendes Gelächter aus. «Du dummes kleines Schokoladenmädchen. Ich habe Vorkehrungen getroffen, damit du ihr begegnen kannst.» Er bewegte sich so schnell, dass es ihm gelang, ihr Handgelenk zu packen. «Ich musste dir nicht helfen, Chess. Ich wollte dir helfen. Verstehst du? Ich bin auch ein Synth. Ich weiß, wie es ist. Aber es gibt niemanden, der mir helfen kann.»


  Chess wusste nicht mehr, was sie denken sollte. In einem Moment war Lemuel so hart und grausam wie ein Warp, so verschlagen wie die Symmetrie, im nächsten legte er seinen eigenen Schmerz und seine Angst bloß, und sie wollte ihm vertrauen.


  Vertraue niemandem.


  Aber Ethels Warnung verhallte. Chess wollte vertrauen. Sie musste vertrauen.


  «Bitte vergib mir.» Lemuel ließ ihr Handgelenk los. «In gewisser Weise war das für mich genauso schwierig, wie es für dich gewesen sein muss. Ich verstehe dich, obwohl du mich nicht verstehst. Es ist mein Verlangen, das ist so …»


  Er hob die Hand, als ob er ihr Haar berühren wollte, und seine Augen zuckten zu dem Gehirnbohrer, der von der Wand aus anklagend auf ihn wies. Mit einem leisen Grunzen schüttelte er den Kopf.


  Wieder wich Chess zurück. Sie wischte sich über das Gesicht und merkte, dass es nass von Tränen war. «Warum?» Sie zischte das Wort, als ob es sie zerbrechen würde. «Warum?»


  «Du bist etwas ganz Besonderes, Chess. In den Augen der Universen sind alle Menschen besonders. Aber du bist sehr besonders.»


  «Wer ist mein Vater?» Sie schlug ihre Fingernägel in ihr Fleisch, als ob sie die Wahrheit erkennen würde, indem sie sich die Haut zerriss und erblickte, was darunter lag.


  Lemuel schüttelte den Kopf. «Dafür bist du noch nicht bereit. Es wäre außerordentlich schädlich, wenn du dir jetzt darüber Sorgen machen würdest. Bitte, Chess.» Er lachte nervös. «Auf diese Frage bin ich nicht vorbereitet. Aber jetzt warte einen Moment, ich will dir ein paar Dinge geben. Sherevskys Adresse und noch etwas anderes. Etwas, das ich für dich gemacht, aber verlegt habe. Etwas, das dich zu deiner Mutter bringen wird, wenn die Zeit gekommen ist.»


  «Meine Mutter ist am Leben? Und Sie wissen, wo sie ist?»


  «Deine Mutter ist tot, Chess.» Ein Zucken von Lemuels Oberlippe konnte vermuten lassen, dass ihm diese Offenbarung Vergnügen bereitete. «Aber es gibt eine Möglichkeit, sie zu finden.»


  Das war zu viel. Aus der Wahrheit war ein Labyrinth von Schneiden und Klingen geworden, und sie musste hier raus. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Sie musste zu ihren Freunden. Sie musste zu Gemma.


  «Ich gehe jetzt.» Sie rammte sich die Sonnenbrille auf die Nase, die auf der tränennassen Haut sofort verrutschte.


  «Aber ich habe dir noch nicht gegeben, weswegen du gekommen bist.» Lemuels Gesicht ruckte vor. «Ich habe dir noch nicht gegeben, was du benötigst.»


  «Ich komme wieder. Morgen», würgte Chess hervor und wandte sich zum Gehen.


  Eine Hand mit schwarzen Fingernägeln krallte sich in ihre Schulter.


  «Wenn du jetzt durch diese Tür gehst», sagte Lemuel warnend, «dann gehst du ihnen entgegen. Die Symmetrie wartet auf dich, Chess. Denk dran, du bist jetzt auf dich allein gestellt. Du warst noch nie so verwundbar. In dem Moment, in dem du durch diese Tür gehst, wird sich die Symmetrie an deine Fersen heften, und sie werden nicht locker lassen, bis sie dich haben.»


  KAPITEL 4


  [image: image]


  Ein Mann spielte Klarinette. Er saß auf einem Koffer, kaum weiter vom Haupteingang des Turms entfernt, als man spucken kann, und die Menge teilte sich vor ihm wie ein Vorhang. Chess trat näher, angelockt durch seine Gelassenheit inmitten der hastenden und drängenden Menschen und durch die misstönende Melodie, die er spielte, ein stetiges Auf und Ab in einem tickenden Rhythmus.


  Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, versuchte, die Gewissheit, dass sich die Zeit zu jenem Punkt zusammenzog, an dem das Gehirn seine Arbeit wieder aufnehmen würde, mit den Erklärungen in Einklang zu bringen, die Lemuel ihr gegeben hatte, und jenen, die er zurückgehalten hatte, gewürzt mit dem Versprechen, ihre Mutter wiedersehen zu können. Sie wusste, dass sie in Lemuels Wohnung zurückkehren musste. Aber jetzt noch nicht. Nicht, ehe sie die Fragmente jener Kreatur erfasst hatte, die sie laut Lemuel war, und sie zu jener Person geordnet hatte, in der sie sich selbst wiedererkennen konnte.


  Der Mann trug einen langen graubraunen Mantel. Struppiges strohblondes Haar quoll unter seiner Schottenmütze hervor. Chess hielt ihn für blind, weil er seine dunklen Brillengläser beim Spielen himmelwärts richtete. Aber dann fiel ihr Blick auf drei kleine Gestalten, die zwischen seinen Schienbeinen tanzten. Es waren drei Holzmarionetten, ein Mädchen und zwei Jungen. Sie hingen an Drähten, die an einem Stab befestigt waren, den der Klarinettenspieler zwischen seinen spitzen Knien hielt. Jedes Mal, wenn der Mann mit den Absätzen auf den Boden klopfte, tanzten die Kinder mit zappelnden Gliedern zum Takt der Musik.


  Chess konnte den Blick nicht von den Holzkindern abwenden, und die Musik erfüllte ihre Ohren, bis es ihr so vorkam, als hätte sie ihren Ursprung in ihrem Kopf. Sie war sich zweier Gestalten bewusst, die sich rechts und links von ihr durch die Menschenmenge schoben. Sie hielten Mützen in der Hand und sammelten Geld von den Passanten ein. Aber sie konnte einfach nicht aufhören, die hängenden Kinder anzustarren.


  Früher hatte man Kinder gehängt. So viel wusste Chess über Geschichte. Kinder, die stahlen, ließ man am Galgen tanzen. Plötzlich wollte sie weg von diesen zuckenden Puppen und dem eintönigen Blöken der Klarinette. Ihre Augen wanderten von den Marionetten nach oben zu dem Gesicht des Mannes, und sie erkannte, dass er sie betrachtete. Er saß vornübergebeugt, hatte leicht den Kopf gesenkt und schaute sie unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an. Die dunkle Sonnenbrille war ihm über den fleckigen Nasenrücken nach unten gerutscht, und sie konnte seine Augen sehen – seelenlose grüne Augen mit winzigen Pupillen. Der Mann hörte auf zu spielen und lächelte sie an.


  Die dichte Menschenmenge brach rechts und links von ihr auseinander, bezwungen von den beiden Männern, die das Geld eingesammelt hatten. Sie hatten ihre Mützen fallen gelassen und kämpften sich mithilfe ihrer Ellbogen auf Chess zu. Ihre Augen waren von dunklen Brillengläsern verdeckt, aber Chess erkannte diese runzeligen, mit roten Äderchen durchzogenen Gesichter und die trockenen, schwärzlichen Lippen.


  Hammel.


  Lemuel hatte sie gewarnt, dass sich die Symmetrie an ihre Fersen heften würde, aber Chess hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde. Sie wich in eine Wand aus Menschen zurück, stolperte über ihre eigenen Füße und fiel hin. Sie landete auf dem Hinterteil und verlor ihre Sonnenbrille, deren Schicksal knirschend unter den Füßen der Umstehenden besiegelt wurde, die einen Kreis um sie bildeten. Als sie aufschaute, schoben sich die beiden Hammel gerade zwischen den Passanten hindurch.


  Chess hockte sich auf die Fersen. Sie senkte den Kopf und huschte in die nächste Menschenansammlung. Dann schob sie sich nach oben, bis sie aufrecht stand, jetzt inmitten einer sich stetig bewegenden Menge.


  Es war leicht, die Leute aus dem Gleichgewicht zu bringen. Schlipsträger achteten nie darauf, wo sie hintraten. Stolpernde und taumelnde Menschen verursachen immer eine Ablenkung und begünstigen eine Flucht. Chess fing an zu stoßen.


  Ihre Hände berührten den rauen Stoff einer Winterjacke. Sie fiel ab, jemand fluchte, jemand geriet ins Wanken, eine Phalanx aus mit Plastiktüten beladenen Einkäufern pflügte sich in den Knoten der Stolpernden, und dann gab es einen Aufruhr. Chess stieß sich einen Weg über den Platz frei und schaute hinter sich, ob ihr jemand folgte. Wer immer ihr nachkam, würde sich zuerst durch das brodelnde Chaos kämpfen müssen, das sich auf dem Beton ausbreitete.


  Sie wäre jetzt langsamer und mit mehr Umsicht weitergegangen, wenn nicht geschehen wäre, was als Nächstes geschah. Die Hammel sprangen. Ihre hageren Schenkel katapultierten sie über den miteinander ringenden Haufen Fußgänger, wobei ihre fadenscheinigen Mäntel flatterten. So sicher wie Frösche landeten sie nur wenige Meter von Chess entfernt. Einer geiferte sie mit verzerrtem Mund an und schüttelte den Arm. Etwas fiel aus seinem Ärmelsaum in seine Hand. Sein Handgelenk zuckte, und aus einem kurzen Griff schoss aufblitzend eine silberne Klinge hervor, die wie ein Metallfinger an seiner Hüfte entlang nach unten zeigte.


  «Halt», krächzte der andere Hammel.


  Chess hielt erst an, als sie gegen eine Frau rannte.


  «Er hat ein Messer», keuchte die Frau.


  «Ich habe nichts Böses getan», versicherte ihr Chess – die übliche Versicherung einer Kanalratte, selbst wenn sie nicht der Wahrheit entsprach. Chess schälte sich von den glänzenden Tüten der Dame und sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss. Es waren hübsche, weiche Lippen ohne Lippenstift. Chess merkte, dass die Frau überlegte, was sie tun sollte. Sie hatte Angst.


  «Sie werden mich umbringen», flehte Chess, obwohl sie wusste, dass die Verbogene Symmetrie andere Pläne mit ihr hatte.


  «Schnell.» Die Lippen der Frau wurden schmal. «Komm mit.» Sie marschierte so schnell, wie sie mit ihren eleganten, hohen Schuhen konnte, zwischen den Passanten hindurch. Chess blieb dicht hinter ihr, als ob der bloße Körperkontakt zu dieser Frau sie retten konnte. Sie erhaschte ihr Parfüm. Es war dezent und natürlich, anders als dieser betäubende Gestank aus Alkohol und Blumen, mit dem sich Schlipsträger normalerweise einsprühten.


  «Hier entlang.» Die Frau ging mit klappernden Absätzen eine Treppe zu einer Tiefgarage hinab. Chess folgte ihr. Jetzt, da sie die Menge hinter sich gelassen hatten, mussten sie sich beeilen.


  «Bringen Sie mich einfach hier weg. Bitte.» Chess sah, wie die zarten, hellen Wangen der Frau erbleichten. Sie durfte jetzt keinen Rückzieher machen; Chess wollte nicht in dieser Tiefgarage im Stich gelassen werden. «Sie können jeden Moment hier sein.»


  «Was wollen die?» Aber noch ehe Chess antworten konnte, waren sie vor einem schimmernden, metallic-grauen Geländewagen stehen geblieben. Genau die Art von brummendem, spritfressendem, übergroßem und schwerfälligem Kasten, in dem Schlipsträger so gern unterwegs waren, selbst wenn sie ganz allein fuhren. Aber heute war Chess über dieses Monstrum sehr froh.


  Die Einkaufstüten wurden in Chess’ Hände geschoben, und die Frau kramte in ihren Manteltaschen. Schlüssel klapperten.


  «Ich bin ganz durcheinander», sagte sie mit zittrigem Lachen. Dann klackte die Zentralverriegelung. Chess öffnete die hintere Wagentür und warf die Einkaufstüten auf den Rücksitz. Dann riss sie die Beifahrertür auf und kletterte ins Auto.


  Die Frau setzte sich auf den Fahrersitz und zog ihren Tweedrock ordentlich über ihre in Nylonstrümpfen steckenden Beine. Eine elegante Hand schob sich eine Strähne hellbraunen Haars, die sich aus dem Knoten an ihrem Hinterkopf gelöst hatte, aus dem Gesicht. Chess fiel auf, dass die Fingernägel nicht lackiert, aber sorgfältig manikürt waren. Sie zog die Tür zu.


  «Ich bleibe unten», erklärte Chess und rutschte von dem Sitz in den breiten Fußraum, wo sie von außen nicht zu sehen war.


  «Hast du das schon öfters gemacht?» Wieder lachte die Frau unsicher.


  Das wollen Sie gar nicht wissen, dachte Chess und schwieg. Der Motor erwachte grummelnd zum Leben.


  «Ich heiße übrigens Oriana. Oriana Lache.»


  «Danke, Mrs. Lache», sagte Chess aus dem beschatteten Fußraum.


  «Eigentlich Dr. Lache. Aber das ist nicht wichtig.» Oriana rückte ihre Brille zurecht, die mit ihrem dunklen Hornrahmen von ihren gewölbten Augenbrauen und ihren haselnussbraunen Augen ablenkte. Als Chess zu ihr aufschaute, dachte sie, dass viele Menschen versuchten, sich schöner zu machen, während Dr. Oriana Lache offensichtlich alles daransetzte, ihre Schönheit zu verschleiern.


  Mit einem Ruck sprang der Geländewagen nach vorn. «Hups!», sagte Dr. Lache entschuldigend. Ihre Augen zuckten zum Rückspiegel. «Da kommen sie.»


  «Ich bleibe, wo ich bin.» Chess fühlte, wie der Geländewagen nach rechts bog und dann geradeaus fuhr. Sie hörte Dr. Lache fluchen und sah, wie sie sich auf die Lippe biss.


  «Sie steigen in einen Wagen. Ich weiß nicht, ob sie vermuten, dass du hier drin bist.» Ratlos schaute sie zu Chess hinunter. «Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll. Soll ich dich nach Hause fahren?»


  «Nein.» Chess widersprach so heftig, dass Dr. Lache die Augenbrauen hob. Obwohl sie zum Kai wollte, obwohl sie Pacer, Hex und Gemma finden musste, wäre es ein Fehler, ausgerechnet jetzt dorthin zu fahren.


  «Du steckst wohl in großen Schwierigkeiten», bemerkte Dr. Lache. «Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue.»


  «Könnten Sie einfach ein bisschen herumfahren, bis wir sicher sind, dass sie uns nicht mehr folgen?»


  «Ich weiß nicht, wohin», sagte Dr. Lache leise, aber wohlartikuliert.


  «Einfach nur herumfahren. Bitte.»


  Sie hatten die Kolben mittlerweile hinter sich gelassen. Vom Fußraum aus konnte Chess durch das Beifahrerfenster hohe Gebäude wie die Flügel einer Windmühle vorbeisausen sehen. Sie fühlte, wie der Wagen eine Anhöhe hinauffuhr, und vermutete, dass sie auf eine der Überführungen zusteuerten, die sich zwischen den Wolkenkratzern oberhalb der Straßen hindurchwanden.


  «Ich fahre eine Weile nach Westen.» Dr. Lache lächelte kurz. «Ich glaube, wir werden nicht verfolgt.»


  «Okay.» Chess bemerkte eine dünne Silberkette um den Hals der Frau. Knapp oberhalb ihres Schlüsselbeins, über dem offenen Kragen der Bluse, lag ein Anhänger auf ihrer Haut. Der Anhänger war ebenfalls silbern, ein kleiner Kranz vielleicht oder ein Schmuckinitial. Vermutlich ein O. O wie Oriana. Das würde passen. Aber Chess glaubte zu erkennen, dass der Anhänger für ein O zu verspielt war.


  Sie waren jetzt hoch über dem Erdboden, und die Hochhäuser zuckten schneller vorbei. Hinter Millionen von Fenstern leuchtete es gelb auf, als im Herannahen der Nacht die Lichter eingeschaltet wurden.


  «Wohin fahren wir?», wollte Chess wissen und fragte sich, ob es sicher genug war, sich wieder auf den Beifahrersitz zu setzen.


  «Ein Stück Richtung Westen, wie ich sagte.»


  Chess schob sich nach oben und schaute durch die Windschutzscheibe. Die Sonne ließ sich in ein rot gestreiftes Wolkenbett fallen, das von den schwärzer werdenden Rechtecken der Hochhäuser durchbrochen wurde.


  «Die sind anscheinend endgültig weg», sagte Chess voller Hoffnung und ließ sich gegen die lederne Rückenlehne fallen. Sie glaubte nicht, dass es nötig war, sich noch weiter vom Stadtzentrum zu entfernen, wollte es aber nicht direkt sagen, um nicht undankbar zu erscheinen.


  «Vielleicht sollten wir zur Lunge fahren», schlug Dr. Lache vor.


  Der große Park war am westlichen Rand des Stadtzentrums angelegt worden. Dort standen Bäume dicht an dicht, wie in einem Wald. Man sagte, dass sie die verpestete Luft der Stadt reinigten. Daher hatte der Park seinen Namen. Chess dagegen glaubte, dass die reichen Schlipsträger, die dort wohnten, das Gefühl haben wollten, sie wären nicht Teil der Stadt, sondern würden außerhalb leben. Inmitten der Waldgebiete lagen Vororte, die vor Geld nur so stanken. Chess war dort nie unterwegs gewesen, aber die Gauner, die in der Grube lebten, kamen hierher, wenn sie richtig fette Beute machen wollten. Aber man musste clever sein. Auf vielen Anwesen gab es Wachhunde, große Wachhunde. Chess unterdrückte ein Schaudern. Sie mochte Hunde nicht mehr besonders.


  «Es ist nicht mehr weit», versicherte ihr Dr. Lache. «Bei der Lunge können wir unauffällig umdrehen und dann zurückfahren.»


  Chess sah den Abend niedersinken. Der Himmel verwandelte sich von Rot in Violett, bis auch die letzte Farbe von dem kohlschwarzen Horizont verschluckt wurde. Kurz unterhalb des Horizonts, durch die helleren Lücken der dunklen Wolkenkratzer sah sie die wogende Schwärze der Lunge, die nur durch wenige Lichtpunkte – so winzig wie Stecknadeln – durchbrochen wurde.


  Die Straße neigte sich in Richtung Westen, jagte dem versiegenden Licht hinterher. Aber Chess war die neongefleckte Nacht lieber, die sie hinter sich gelassen hatten. «Wir können jetzt umdrehen.» Sie zupfte an einem eingerissenen Fingernagel.


  «Ich glaube, du hast recht. Nur noch ein kleines Stück weiter, Chess. Bis zu den Bäumen.»


  «Gute Idee», nickte Chess und lächelte. Das Lächeln sollte den Schock verbergen, den sie in ihrer Magengrube fühlte, sollte die Frage überdecken, die sie nicht zu stellen wagte.


  Woher kennt sie meinen Namen? Ich habe ihr meinen Namen nicht genannt.


  «Eigentlich», sagte Chess so unbekümmert wie sie vermochte, «wäre hier eine gute Stelle. Zum Umdrehen, meine ich.»


  Dr. Laches gepflegte Hände, die das Lenkrad umklammerten, wurden weiß. Chess sah, wie sich ihre Finger verkrampften. «Eher nicht. Hier ist zu viel Verkehr.»


  «Auf dieser Strecke gibt es Wendemöglichkeiten.» Chess wandte den Kopf und schaute einer Kreuzung nach, die hinter ihr verschwand. Als sie sich wieder umdrehte, war Dr. Laches Blick stur geradeaus gerichtet. Der Geländewagen nahm Fahrt auf.


  Sie waren einander nicht zufällig begegnet, so viel war klar. Chess summte wahllos vor sich hin, um die aufsteigende Panik zu überdecken. Es musste nicht bedeuten, dass Dr. Lache etwas mit den Hammeln zu tun hatte. Immerhin hatte sie sie von der Gefahr weggebracht. Aber vielleicht hatte sie das getan, um sie an einen noch schlimmeren Ort zu bringen, irgendwo im Verborgenen. Irgendwo, wo es keine Zeugen gab.


  Die Bäume kamen ihnen wie eine hohe schwarze Welle entgegen.


  «Wie wäre es hier?» Chess bemühte sich, unbekümmert zu klingen. Noch wusste sie nicht, was sie von Dr. Lache halten sollte. Und wenn man zeigte, dass man Angst hatte, war man verloren.


  Dr. Lache schob ihren Oberkörper vor, um sich bequemer hinzusetzen, und warf dann Chess einen Blick zu, als ob sie verwirrt wäre. «Alles in Ordnung mit dir?»


  Sie tauchten in den Wald ein.


  «Klar. Mir geht’s gut.» Und Chess stieß ein kleines Lachen aus, als ob der Gedanke, sie könnte sich nicht wohlfühlen, ganz und gar absurd wäre. Aber im Schimmer der Instrumente auf dem Armaturenbrett war ihr Blick auf den kleinen Anhänger gefallen, der nach vorne geschwungen war, als sich Dr. Lache bewegt hatte. Es war der Buchstabe C, und in seiner Mitte prangten drei spitze, winzige Sterne. Es war genau das gleiche Emblem wie auf dem mittleren Turm der Kolben.


  Chess wusste immer noch nicht, was es bedeutete, aber sie hatte ein ungutes Gefühl.


  Du leidest unter Verfolgungswahn, schnaubte Splinter in ihrem Kopf.


  Vertraue niemandem, warnte Ethel.


  «Du hast meine Kette betrachtet», bemerkte Dr. Lache. In ihrer Stimme lag ein nervöser Unterton.


  Chess schluckte trocken. «Sie ist sehr schön. Und wahrscheinlich auch sehr wertvoll.»


  «Ach, das ist bloß Modeschmuck», stammelte Dr. Lache. Ihre Finger zuckten zu dem Anhänger, als wollte sie einen Schmutzfleck entfernen. «Er ist gar nichts wert.»


  Der Anhänger war offensichtlich für Dr. Lache sehr kostbar.


  Sie ist genauso angespannt wie ich, erkannte Chess, und bei diesem Gedanken wusste sie mit einem Mal, dass sie irgendwie aus dem Wagen kommen musste. Möglicherweise lag sie falsch, aber sie durfte nichts riskieren. Chess durfte nur sich selbst vertrauen.


  Sie überlegte blitzschnell. Oriana Lache war vielleicht eine Ärztin, sie sah vielleicht so aus wie eine sehr kluge Frau, aber sie war nicht klug, jedenfalls nicht so wie Splinter. Sie hatte zu viele Fehler gemacht, zu viel von sich preisgegeben.


  Chess fing an, auf ihrem Platz herumzuzappeln.


  «Was ist los?», fragte Dr. Lache aufgeschreckt.


  «Es tut mir wirklich leid, aber ich muss mal.»


  Dr. Lache seufzte. «Kann das nicht warten?»


  Chess schüttelte den Kopf und verzog ihr Gesicht zu einem verlegenen Lächeln. «Ich platze gleich. Ich kann’s nicht mehr einhalten.»


  Dr. Lache stieß den Atem durch ihre wohlgeformte Nase aus, ehe sie sich entschloss, den Wagen scharf abzubremsen. Die Räder knirschten über die Schotterböschung entlang der Straße, und dann drückten sich Stille und Dunkelheit gegen die Wagenfenster.


  «Also geh. Aber mach schnell.» Der Motor lief immer noch leise. Geduldig.


  «Danke.» Chess grinste entschuldigend und sprang aus dem Auto.


  Kalte Luft klatschte ihr ins Gesicht. Ihre Turnschuhe ließen den Raureif knistern, als sie auf das nächste Gebüsch zuhastete, das kniehoch von Abendnebel eingehüllt wurde. Überall standen dunkle, stille Bäume. Hinter ihr an der Straße surrte der Motor.


  Es wäre naheliegend gewesen, sofort wegzurennen, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Geländewagen zu legen, solange sie die Gelegenheit dazu hatte. Aber das Naheliegendste war nicht immer das Beste. Chess musste Dr. Lache austricksen.


  Im Schutz der Büsche legte sich Chess bäuchlings auf den Boden und schob sich zurück zu der flachen Böschung, in Richtung des Geländewagens. Ihre Finger sanken in beißend kaltem, von Frost überzogenem Laub ein, aber der Nebel, der in Schwaden zwischen den Baumstämmen hindurchwaberte, gab ihr Deckung. Das Knacken der Zweige und das Rascheln ihres Körpers über trockene Blätter wurden von dem Brummen des Motors übertönt. Als sie die Straße erreichte, rollte sich Chess unter den Wagen und legte sich auf den Rücken. Die Hitze des Auspuffs brannte auf ihrem Gesicht.


  Als der Motor nach einigen Minuten abgestellt wurde, schloss Chess die Augen und hielt den Atem an. Jetzt wurde es ernst. Die Stille des Waldes verdichtete sich, und über ihrem Gesicht ertönte das Knistern abkühlenden Metalls und der durchdringende Geruch von heißem Öl. Die Dunkelheit verstärkte alle Geräusche und Gerüche.


  Eine Wagentür öffnete sich. Absätze klapperten über den Asphalt. Sie zögerten, und dann bewegten sich die Schritte an der Wagenseite entlang. Chess drehte den Kopf und glaubte Oriana Laches zierliche Waden zu sehen. Wieder schloss sie die Augen. Die Schritte wanderten schnell zur Motorhaube und dann zum Straßenrand.


  «Chess!» Der helle Ruf der Frau erstarb zwischen den Bäumen, im Nebel, in der Dunkelheit. «Chess!» Diesmal klang es lauter, aber trotzdem schluckte der Frost die Stimme mühelos. Der Geländewagen schaukelte und der Asphalt summte, als eine Reihe Autos vorbeidonnerten und so schnell verschwanden, wie sie gekommen waren.


  Ein leiser Fluch, und dann klapperten die Absätze wieder zur Fahrertür. Kurze Stille. Das leise Piepen von Tasten eines Mobiltelefons. Chess stieß zitternd den Atem aus und saugte mit dem nächsten Atemzug den Gestank von Motoröl ein.


  «Die Ratte ist weg», fauchte Dr. Lache bitter in das Telefon. Ihre Stimme klang mit einem Mal ganz anders – scharf, wie eine Gitarrensaite, die zum Zerreißen gespannt ist, und da wusste Chess, dass sie richtig gehandelt hatte. Aber jetzt musste sie unbedingt weg von hier. «Sie ließ mich anhalten … meinte, sie müsste austreten gehen, die kleine Schlange. … Nachlässig? Was soll das heißen, du Idiot. Wenn du nicht darauf bestanden hättest, sie so weit vom Zentrum wegzubringen, hätten wir sie jetzt. Es ist deine Schuld … Nein, ich will keine Entschuldigung hören. Das war meine Chance, Boulevant. Meine Chance … Ja, vielleicht, aber wir müssen vorsichtig sein. Dass die Öffentlichkeit von dieser Operation erfährt, ist das Letzte, was wir jetzt brauchen. Das weiß ich, und wenn es so weit ist, schicken sie Verstärkung. Aber jetzt noch nicht.»


  Chess hörte, wie Dr. Lache über irgendetwas, das die Person am anderen Ende der Leitung sagte, schnaubte. «Reg dich ab, du Idiot. Es ist nicht nötig, schon jetzt etwas zu sagen. Wir müssen ihnen nichts davon verraten. Ich weiß, wo sie hingegangen ist … Nördlich von der Hauptstraße. Wir kriegen sie. Sie kommt nicht weit … Ja, die Jäger. Das sind Experten im Einfangen von Ratten. Aber sorge dafür, dass sie noch genug von ihr übrig lassen, damit die Obersten mit ihr spielen können.»


  Dr. Lache stieg in den Geländewagen und schlug die Tür mit einem Donnerknall zu. Der Motor heulte auf, und Chess drückte den Rücken gegen den Asphalt. Sie lag lang ausgestreckt da, hatte die Augen fest geschlossen und hoffte, den breiten Reifen und den niedrig hängenden Metallteilen zu entgegen. Die Räder rollten los, ließen Schotter aufspritzen, und dann war das warme Metall über ihrem Körper verschwunden. Chess schlug die Augen auf, hob den Kopf und sah die roten Rücklichter einen Bogen beschreiben, als der Geländewagen auf die Straße einbog und davonraste. Aber erst als sie hörte, dass ihr andere Autos entgegenkamen, stand sie auf und eilte auf die andere Straßenseite, nach Süden, wie sie glaubte.


  Es war stockdunkel. Sie schaute sich um und versuchte, zwischen den Bäumen etwas zu erkennen, aber mehr als die dunklen Silhouetten der Stämme war nicht zu sehen. Sie war mitten in der Stadt groß geworden, wo es immer Licht gab. Die dichte Dunkelheit zwischen den Bäumen ließ ihr Herz schneller schlagen. Ihr Atem kam in kurzen, abgehackten Stößen. Aber sie musste sich von der Straße fernhalten. Sie drehte sich um und tauchte in den Wald ein, ließ sich von ihrem Tastsinn leiten, und nicht von ihren Augen, watete durch dorniges Unterholz, schabte an Rinde entlang und fühlte, wie das eisige Wasser des durchnässten Torfbodens in ihre Turnschuhe sickerte.


  Irgendwo vor sich sah sie Lichter, doch sie konnte nicht abschätzen, wie weit sie entfernt waren. Sie verschwanden und tauchten dann wieder auf – eine Reihe Lampen, vielleicht Straßenlaternen. Sie vermutete, dass sie sich einem der noblen Vororte näherte. Chess hörte Hunde und bog ab.


  Vielleicht waren es tatsächlich bloß Hunde. Aber Chess wusste, dass nicht alles, was wie ein Hund klang, auch wirklich ein Hund war. Die Verbogene Symmetrie verfügte über Formwandler. Bei den Hundetruppen gab es welche, die die Gestalt eines Menschen oder eines Hundes annehmen konnten, ganz nach Belieben. Man konnte nie wissen. Vielleicht waren sie ihr schon hier in diesem Wald auf der Spur. Daher war es am besten, in Bewegung zu bleiben und so schnell wie möglich in die Stadt zurückzukehren.


  Zu ihrer Linken quoll ein orangefarbenes Glühen durch das verzweigte Geäst der Bäume. Das war ihre Richtung. Sie rannte los, keuchte im Rhythmus ihrer Füße, die knirschend auf die Erde trafen. Gelegentlich hörte sie ein Jaulen, aber es war mittlerweile weit entfernt, zog mit dem Wind, wie das Heulen von der anderen Seite des Flusses, wo sich die Fabriken mit ihren hohen Sicherheitszäunen befanden, zum Kai zog, wo sie gelebt hatte.


  Nach zwanzig Minuten im Laufschritt war ihr klar, dass sie nicht verfolgt wurde, und mit dieser Gewissheit überkam sie eine bleischwere Müdigkeit.


  Chess keuchte auf, als ein kleiner Zweig in ihre Wange stach und die Dunkelheit schmerzweiß aufflackerte. Sie rieb sich das Auge, während sie rannte, aber ihre Beine waren nass und schwer, und sie war außer Atem. Es war immer noch ein weiter Weg bis in die Stadt. Ihre Lungen brannten. Sie verlangsamte ihre Schritte. Dann blieb sie stehen. Wie sehr sie auch diese Dunkelheit verabscheute, im Augenblick war sie hier nicht in Gefahr. Möglicherweise war es noch sicherer, wenn sie sich nicht bewegte, wenn sie still war, anstatt mit lautem Getöse durch das Dickicht zu brechen.


  Das einzige Geräusch war ihr eigenes Keuchen. Chess ging in die Hocke, lehnte sich gegen einen breiten Baumstamm und atmete den süßen, würzigen Duft des nassen Waldbodens ein. Die Luft war kalt, aber ihr war jetzt heiß vom Laufen. Von den Hunden war nichts mehr zu hören. Sie schien allein zu sein. Chess setzte sich hin, zog die Knie an die Brust, verkroch sich in ihrer Lederjacke und beobachtete die Dunkelheit.


  KAPITEL 5


  [image: image]


  Die Torhüterin war gut. Chess hatte noch nie Hockey gespielt, sie hatte noch nie irgendeinen Sport getrieben – es sei denn, Steinewerfen gegen die Fenster von leeren Lagerhäusern galt als Sport –, aber sie wusste, dass dieses Spiel Hockey hieß, und sie wusste, dass das groß gewachsene Mädchen mit den vielen Polstern und dem Helm mit dem Gittervisier die Torhüterin war. Und sie wusste, dass sie gut war, denn egal, wie nah die Angreifer kamen, und egal, wie fest sie den Ball auf das Tor schlugen, das Mädchen schaffte es immer, ihn mit ihrem Stock, ihrem Bein oder ihrem Körper abzuwehren. Sie war nicht nur gut, sie war mutig.


  Es war das Aufklatschen des Balls, das Chess geweckt hatte. Sie war nass vor eisigem Tau und ihr Kopf schmerzte in der kalten Luft, nachdem sie die Nacht in tiefem Schlaf auf einem Laubhaufen unter einem Baum verbracht hatte. Das Klatschen des Balls wurde von Rufen begleitet, die wie Geister durch das Gebüsch drangen. Chess war näher gekrochen, bis sie hinter einem Weißdornstrauch kauerte, der nur wenige Meter von dem Zaun um den Sportplatz entfernt war. Sie befand sich direkt hinter dem Tor, sodass sie gut sehen konnte, was passierte. Das Spiel lenkte sie von dem Hungerkrampf in ihrem Magen ab.


  Mit roten Gesichtern rannten zwei Angreifer auf das Tor zu. Sie hechelten wie Hunde. Es waren Jungen, so groß wie das Mädchen im Tor und viel breiter. Sie wälzten sich durch die Verteidigungslinie, und ein dritter Angreifer – ein Mädchen – schlug ihnen vom Flügel aus den Ball zu. Als er zu dem ersten Jungen geflogen kam, schnickte der ihn mit dem Schläger aufs Tor. Die Torhüterin machte einen Ausfallschritt und wehrte den Ball mit ihrem Fuß ab. Er prallte ab, und der zweite Junge schwang den Schläger, schickte den Ball in die andere Ecke des Tors. Der Ball flog zu schnell, als dass Chess ihm mit den Blicken hätte folgen können, aber die Torhüterin schleuderte den Arm, in dem sie den Schläger hielt, in die Höhe, und der Ball flog wieder vom Tor weg. Die Torhüterin lag längs auf dem Boden. Als sie sich aufrappelte, stieß einer der Angreifer sie grob mit der Schulter an, und der andere hieb ihr so fest den Ellbogen ins Gesicht, dass sie wieder zu Boden fiel. Sofort war die Spielerin, die den Pass geschlagen hatte, zur Stelle und beförderte den Ball ins Tor.


  Die pummelige Schiedsrichterin blies in ihre Trillerpfeife und ignorierte die «Foul!»-Rufe der Verteidiger, während die Angreifer sich abklatschten und in ihre Hälfte zurückgingen. Chess hörte, wie jemand murmelte, die Schiedsrichterin sei parteiisch, weil sie die Trainerin des anderen Teams war, aber sie merkte, dass das Mädchen im Tor kein Wort darüber verlor. Sie rückte bloß ihren Helm zurück, spuckte einen rot gefärbten Speichelklumpen aus und packte ihren Schläger mit der Faust, in Erwartung des nächsten Angriffs.


  Der kam schnell. Es waren dieselben Angreifer, die erneut die Verteidigung ausmanövrierten und die Linie durchbrachen, sodass es wieder drei gegen einen stand. Kurz vor dem Tor schwang der größere der beiden Jungen seinen Schläger, so kraftvoll wie einen Rammbock.


  Die Torhüterin ließ den Ball von ihrem Schienbeinschutz abprallen, als ob es ein Fußball wäre. Aber als diesmal der andere Junge herankam, um sie anzurempeln, beschrieb sie mit ihrem Schläger ein gutes Stück oberhalb des Balls, der vor seinen Füßen rollte, einen halbkreisförmigen Bogen, der mit voller Wucht an seinen Schienbeinen endete. Er fiel auf die Schulter und rollte ins Tor. Der andere Junge sicherte den Ball, aber ehe er ihn schlagen konnte, hatte die Torhüterin ihren Schläger zwischen seine Beine geschoben, sodass er darüber fiel und mit Händen und Knien über den Kunstrasen schlitterte.


  Der Ball rollte vom Tor weg.


  Der Junge, der sich im Tornetz verheddert hatte, heulte und hielt sich seine blauen Schienbeine. Die Torhüterin schaute ihn durch ihre Helmmaske an, spuckte wieder Blut aus und sagte: «Tor.»


  «Foul!», schrie das Mädchen, das den Ball abgegeben hatte. «Foul!»


  Die Trillerpfeife der Schiedsrichterin schrillte, und sie marschierte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das Tor zu. Die Trillerpfeife steckte noch zwischen ihren aufgeblasenen Wangen. «Du!», brüllte sie. «Runter vom Spielfeld! Sofort!»


  Chess war völlig fasziniert von diesem Einblick in das Verhalten von jugendlichen Schlipsträgern.


  Der eine Junge humpelte, gestützt von seiner Teamkameradin, aus dem Tor, während der andere sich auf die Handflächen blies, die aussahen, als hätte er sie verbrannt. Die Torhüterin war zu einer langen Sporttasche seitlich des Tors geschlendert. Den Schläger hatte sie sich über die Schulter gelegt wie eine Axt. Sie löste die Schienbeinschützer und die anderen Körperpolster, zog die Hände aus den Handschuhen und setzte den Helm ab. Dann warf sie ihre gesamte Ausrüstung, einschließlich des Schlägers, in die Tasche.


  «Du da, warte auf mich am Tor», befahl ihr die Schiedsrichterin, die so aussah, als würde ihr vor Wut gleich der Kragen platzen. «Ich habe nach dem Spiel noch ein Wörtchen mit dir zu reden.»


  Die Torhüterin warf sich lässig die Sporttasche über die Schulter. Ihr Haar war schwarz, und sie hatte einen geraden Pony, der bis zu ihren dunklen Augenbrauen hing. Weich schwang es über ihre Schultern, als sie sich zu der Schiedsrichterin umdrehte und sagte: «Ich gehe jetzt. Sie können ja mit meinen Eltern reden und ihnen erklären, woher ich das hier habe.» Sie deutete auf ihr Gesicht, und als sie sich wieder dem Tor zuwandte, sah Chess ein Rinnsal aus Blut aus ihrer gespalteten Unterlippe fließen.


  Stumm schauten alle zu, wie das Mädchen zum Tor schlenderte. Ihre Glieder waren schlank und lang, und Chess hatte den Eindruck, dass sie sich ein bisschen ungelenk bewegten, als ob die Gedanken des Mädchens sie noch nicht eingeholt hätten. Aber Chess hatte gesehen, wie stark und schnell diese Glieder waren. Der unsichere Gang war nichts als eine Täuschung.


  Vor dem Tor ging das Mädchen in die Hocke und band die Schnürsenkel. Das Spiel ging weiter, aber Chess war so fasziniert von dem Mädchen, dass es ihr so vorkam, als würde das Spiel meilenweit entfernt stattfinden.


  «Was starrst du so?» Das Mädchen kniete immer noch, aber sie hatte den Kopf gehoben und schaute Chess geradewegs an. Sie hatte blaue Augen, wie Splinter, aber während seine schmal waren, nahmen ihre viel Raum ein, waren so groß wie die einer Katze. Ihre Wimpern waren auch nicht so bleich wie die von Splinter, die man kaum sah, sondern dicht und schwarz, genauso wie ihr langes glattes Haar.


  Das Mädchen stand auf. «Was machst du hier? Versteckst du dich? Wovor?» Ihre Fragen waren so direkt wie die eines Aufmischers.


  «Ich habe hier geschlafen», stotterte Chess. Das Mädchen wirkte älter als sie, älter als Box und Splinter. Sie schätzte sie auf etwa fünfzehn.


  «Komischer Platz zum Schlafen.» Das Mädchen wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht, schulterte die Sporttasche und ging los.


  Chess hatte es gut gefallen, das Mädchen zu beobachten. Sie mochte die Art, wie sie es diesen Spielern heimgezahlt hatte und sich nicht von der Schiedsrichterin hatte unterkriegen lassen. In ihrer Nähe fühlte sie sich gut. Also folgte sie ihr.


  Das Mädchen drehte sich um. «Hast du kein Zuhause?»


  Chess schüttelte den Kopf und platzte unversehens heraus: «Ich bin eine Kanalratte.»


  «Na und? Was soll ich dagegen machen? Warum meinen Kanalratten immer, dass man nur Mitleid mit ihnen haben soll?»


  Dass ein Schlipsträger von einer Kanalratte Mitleid erwartete, war ein neuer Gedanke für Chess.


  «Aber», fuhr das Mädchen fort und ging weiter, «du siehst nicht wie eine Kanalratte aus. Hast du die Jacke geklaut?»


  «Nein», sagte Chess.


  «Wie heißt du?»


  «Chess Tuesday.»


  «Chess? Das bedeutet doch ‹Schach›. Ich kann Schach spielen. Aber das ist ein blöder Name.»


  Das ist nicht meine Schuld, dachte Chess. Ich kenne meinen richtigen Namen nicht. Aber sie sagte bloß: «Ich habe ihn mir nicht ausgesucht. Wie heißt du?»


  Erst nach etlichen langen Schritten gab das Mädchen Antwort. «Anna. Anna Ledward.»


  «Das ist ein hübscher Name», sagte Chess, in der Hoffnung, sich mit Anna anfreunden zu können. Doch Chess hatte nicht viel Erfahrung mit Freundschaften. Sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte. Sie wusste aber, dass sie in der Lage war, Freundschaften zu schließen. Gemma war ihre Freundin. Der Gedanke an Gemma schenkte ihr Selbstvertrauen.


  «Dein Name ist viel schöner als meiner», sagte Chess vorsichtig und fühlte sich gleich darauf dumm, weil ihr Verlangen so leicht zu durchschauen war.


  Anna ging ihr voraus. Vielleicht ging sie weg. Dann wäre Chess wieder allein. Sie beschleunigte ihre Schritte, um aufzuschließen.


  «Du hast immer noch nicht gesagt, warum du uns nachspioniert hast.»


  «Ich habe euch nicht nachspioniert», empörte sich Chess. Ich habe mich versteckt, dachte sie. Und ich habe mich verirrt. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich weiß nicht einmal, was ich bin.


  Du bist ein Synth, hörte sie Lemuels lachende Stimme in ihrem Kopf, und durch einen Strom silbriger Blasen lachte auch das Balg.


  Chess versuchte, Lemuel in einen dunklen Winkel ihres Hinterkopfs zu verbannen. «Du bist gut. Beim Spiel, meine ich.»


  «Du bist also ein großer Hockey-Fan, was?» Anna warf die Bemerkung über ihre Schulter, als der Weg, den sie gegangen waren, auf eine von Wald gesäumte Straße traf. Chess ließ sich zurückfallen, schaute nach rechts und links, um sicherzugehen, dass ihr keine Gefahr drohte. Für Anna war es leicht. Sie konnte ohne zu zögern aus dem Wald ins Offene treten. Chess aber wusste, was hier draußen auf sie lauerte. Sie wusste, was nach ihr suchte, was irgendwo auf sie wartete.


  Anna jedenfalls wartete nicht. Mit ihren langen Beinen schritt sie aus.


  «Ich verstecke mich», sagte Chess, die wie angewurzelt am Waldrand stehen blieb, «vor einer großen Organisation. Sie sind hinter mir her, ich weiß nicht genau, warum.»


  Warum plappere ich das aus?, fragte sie sich.


  «Sie sind sehr mächtig, viel mächtiger, als du dir vorstellen kannst. Und sie haben überall Gefolgsleute und Spione.»


  Das alles hörte sich völlig verrückt an.


  Anna war stehen geblieben. Sie kehrte Chess den Rücken zu. Vielleicht hörte sie zu, vielleicht entschloss sie sich auch gerade, einfach weiterzugehen.


  Chess schluckte schwer. «Sie haben ein riesiges Gehirn, das in Wirklichkeit ein Computer ist und mit dessen Hilfe sie Kinder stehlen. Ich muss sie aufhalten.» Jetzt denkt sie endgültig, dass ich wahnsinnig bin. «Aber ich weiß nicht, was passiert, wenn sie mich kriegen.» Müdigkeit und Verzweiflung erstickten ihre Stimme. «Ich weiß überhaupt nicht, was passieren wird.»


  Sie verabscheute sich selbst, weil sie so jämmerlich klang.


  «Es ist seltsam.» Anna sprach in den Himmel. «Eigentlich hätte ich heute gar nicht spielen sollen, aber der Spielplan wurde geändert und der Torhüter hat eine Magen-Darm-Grippe, und deshalb haben sie mich heute Morgen angerufen. Wir wollten dieses Wochenende wegfahren, aber Dad hat so viel zu tun, und nur deshalb konnte ich überhaupt spielen. Ich hatte Zeit.» Sie drehte sich um und schaute Chess mit Augen an, die so durchdringend wie die von Splinter waren. «Begreifst du?»


  «Was?» Chess war durcheinander und sie fror. Sie war hungrig, und die Kälte bohrte sich in ihre Knochen.


  «Es war Bestimmung, dass wir uns begegnen. Es ist so, als ob mich jemand hierher geführt hätte, damit wir uns kennenlernen.»


  Chess zuckte mit den Schultern. Sie wollte Anna nicht widersprechen, aber der Gedanke, dass jemand beschlossen hatte, sie beide zusammenzubringen, gefiel ihr nicht. «Vielleicht ist das bloß Zufall.»


  «So etwas wie Zufälle gibt es nicht, Chess Tuesday», verkündete Anna Ledward ernst. «Willst du mit zu mir nach Hause kommen? Hast du Lust auf ein Frühstück?»


  Chess nickte, und sofort vergaß sie die Kälte, vergaß alles. Sie hatte es geschafft: Sie hatte eine Freundin gefunden.


  Aber als Anna sie an hohen Lorbeerhecken vorbeiführte, die nur ungenügend die großen roten Backsteingebäude mit den ausgedehnten Rasenflächen verbargen, fragte sie sich, ob sie die Sache durchziehen konnte. Anna lebte vermutlich zu Hause bei ihrer Familie, wie die meisten Schlipsträger, und sie würden merken, dass Chess eine Kanalratte war, und sie deshalb nicht in ihr Haus lassen. Außerdem war sie sich nicht sicher, wie das war, jemanden mit einem Vater und einer Mutter zusammen zu erleben, jemanden mit Eltern.


  Chess hatte sich ihre Mutter aus Erinnerungsfetzen zusammengesetzt, so lange schon, dass der Gedanke an eine echte, leibhaftige Mutter sie mit Schrecken erfüllte. Und da war noch etwas anderes, was sie zögern ließ, als sie sich einem großen, schmucklosen Haus näherten, das hinter graugrünen Platanen stand. Mal angenommen, das Haus war so reich mit Nippes bestückt, dass sie nicht widerstehen konnte? Mit verführerischen, glänzenden Gegenständen, bei denen Chess einfach nicht anders konnte, als sie mitgehen zu lassen. Das war ein großes Haus, das Haus eines Schlipsträgers. Chess konnte das Geld förmlich riechen. Sie hatte Angst, dass sich ihre Finger einfach selbstständig machen würden.


  «Komm schon», drängte Anna, die gerade den Kiesweg betrat. «Mit Mum und Dad gibt’s keine Schwierigkeiten. Fang bloß nicht an, Sachen einzustecken.»


  Es mochte als Scherz gemeint sein, aber die Bemerkung traf Chess wie ein Brandeisen. «Das würde ich nie tun», sagte sie mit glühenden Wangen.


  Anna betrachtete sie abschätzend mit ihren ernsten Augen. «Du bist doch eine Kanalratte, oder nicht?»


  «Hab nie das Gegenteil behauptet.»


  «Dann komm», sagte Anna.


  Die Eingangstür war weiß gestrichen. Sie bestand aus Holzpaneelen und Milchglasscheiben. Chess fand sie ziemlich prächtig. Sie öffnete sich in ein Haus voller Wärme und Wohlstand.


  «Hallo, Mum. Hallo, Dad», sagte Anna robotermäßig, als sie hineinmarschierte und ihre Sporttasche krachend in der Diele fallen ließ. «Das ist Chess. Sie ist eine Freundin von mir. Können wir Frühstück haben? Hier entlang, Chess.»


  Chess schlurfte durch die dämmrige Diele und wich dem Blick des großen Mannes mit Brille und einem ordentlich zugeknöpften Hemd aus, der die Haustür geöffnet hatte. Eine kleine Frau, deren Make-up verschmiert war und die ein dickwandiges Glas in der Hand hielt, folgte ihnen.


  «Hallo, Chess», sagte die Frau, als sie in der Küche angekommen waren. Es war eine helle Küche, und durch die großen Fenster konnte Chess ein säuberlich gemähtes Rasenstück sehen, an dessen Rand hohe Bäume standen, und in der hintersten Ecke einen grün gestrichenen Holzpavillon mit dunklen Fenstern. Am Ende der Rasenfläche begann der Wald. Automatisch huschten Chess’ Augen die Baumlinie entlang und suchten nach Schemen und Bewegungen, die dort nicht hingehörten.


  «Etwas zu trinken?» Annas Mutter setzte ihr Glas klappernd auf dem Küchentisch ab. Bogenförmig platschte etwas Flüssigkeit heraus. Chess roch den Gin. Die Augen der Frau waren rot und geschwollen. «Tee? Wasser?» Chess nickte und bekam ein Glas Wasser gereicht. Mrs. Ledward betrachtete ihre Haare mit einem überraschten und interessierten Ausdruck. Dann zog sie mit einer zarten Bewegung ein orangefarbenes Blatt aus einem der Zöpfe und ließ es zu Boden fallen.


  Anna machte Schranktüren auf, holte Gegenstände heraus und schlug die Türen wieder zu. Brot, ein Glas Marmelade, drei Donuts, ein Messer, ein Stück Käse und eine Hand voll Schokoladenkekse landeten auf einem Tablett auf dem Tisch.


  «Was hast du mit deiner Lippe gemacht, Anna?» Mr. Ledward klang unsicher, als ob er die Antwort gar nicht hören wollte.


  «Nichts», sagte Anna und knallte eine Schranktür zu.


  Sie küssten einander nicht. Sie redeten kaum miteinander. Sie standen bloß wie hilflos Gestrandete in der Küche herum und lauschten auf das Zuschlagen der Schranktüren. Chess saugte mit ihren Augen alles auf wie ein Schwamm: die Haken in der Wand hinter der Tür, die Becher unter den Hängeschränken, die Stühle am Tisch und die Platzdeckchen. Ihr fiel auf, dass es vier waren.


  Vielleicht wussten sie, dass ich komme, dachte sie und starrte die Platzdeckchen an.


  «Woher kommst du, Chess?», fragte Mr. Ledward. Die Frage war harmlos, aber erst jetzt bemerkte Chess die Flecken getrockneten Schlamms an den Ärmeln ihrer Lederjacke.


  «Sie ist eine Freundin, Dad», fuhr Anna ihn mit einem bösen Blick an.


  «Er darf doch wohl mal fragen», sagte Mrs. Ledward, goss sich einen Schluck Gin ein und fügte Tonicwater hinzu. Sie leerte das Glas in einem Zug und stellte es mit zitternder Hand ab.


  «Das reicht fürs Frühstück, Liebling.» Mr. Ledward scharrte unbehaglich mit den Füßen.


  «Ich fange eben früh mit dem Mittagessen an», sagte Mrs. Ledward aufsässig und packte die Gin-Flasche.


  «Bitte, Liebling.»


  «Nichts bitte. Keine Sorge, Chess.» Mrs. Ledward stemmte die freie Hand in die Hüfte. «So geht es immer bei den Ledwards zu.»


  Mr. Ledward biss sich auf die Lippe und ließ den Kopf hängen. Dann ging er langsam aus der Küche.


  Chess begriff das nicht. So sollten sich Schlipsträger nicht benehmen. Sie hatten doch alles. Sie hatten allen Grund, glücklich zu sein. Aber in all den Jahren, die sie ein Leben in Schmutz und Elend geführt hatte, hatte sie noch nie eine solche Anspannung und ein derart tief sitzendes Unglück verspürt. Sie schaute zu, wie Mrs. Ledward das nächste Glas leerte.


  «Weiß deine Mutter, dass du hier bist?»


  Chess schüttelte den Kopf. «Sie hätte nichts dagegen», sagte sie.


  «Komm mit. Nach oben.» Anna ging ihr mit dem Tablett in den Händen voraus.


  Eine breite Treppe mit einem Mahagoni-Geländer zu beiden Seiten führte von der Diele hinauf, und auf halbem Weg, wo die Treppe eine scharfe Kehre machte, erstreckte sich ein goldgerahmter Spiegel bis zur Decke. Chess konnte es nicht vermeiden, ihr Spiegelbild zu betrachten, während sie Anna folgte, und da erst wurde ihr klar, wie schlimm sie aussah – Laub und kleine Zweige hingen ihr in den Haaren, die sich wie Strähnen grober Wolle aus den Zöpfen lösten; ihre Lederjacke war von getrocknetem Schlamm verkrustet, und ihre Jeans und Turnschuhe waren fleckig von torfigem Wasser. Gleichzeitig bemerkte sie, dass sie nicht besonders gut roch.


  «Du kannst dich später waschen, wenn du möchtest», sagte Anna vom obersten Treppenabsatz aus, «und dir die Rattenschwänze auskämmen.»


  Chess löste sich von ihrem Spiegelbild und eilte die restlichen Stufen hinauf, hinein in das Zimmer, das Anna bereits betreten hatte. Es wurde nur schwach von einer Tischlampe erleuchtet und war sehr unordentlich: ein Bett mit einer zerknüllten Tagesdecke, Kleidungsstücke, die wie willkürlich gelegtes Pflaster auf dem Boden verstreut waren, Kabel, Drähte und Computerteile: Tastaturen, Festplatten, Monitore, Speicherbausteine, Karten, Disketten, Chips, Schalter, Laufwerke und Prozessoren.


  Auf zwei aneinandergeschobenen Klapptischen aus Metall war so viel technisches Zeug aufgeschichtet, dass die beiden Laptops, die auf den Tischen standen, fast dahinter verschwanden. Ein gräuliches Leuchten ging von einem Monitor aus und sickerte zwischen dem Equipment hindurch.


  «Ist das dein Zimmer?» Chess blieb im Türrahmen stehen.


  «Es gehört meinem Bruder.» Anna stellte das Tablett auf das Bett und schaute zu dem hohen Fenster hinaus. Draußen waren bloß schlanke Bäume und der meergraue Himmel zu sehen.


  «Ist er nicht zu Hause?»


  «Nein. Er ist tot.» Die Worte fielen aus Annas Mund wie herunterprasselnde Steinbrocken.


  «Oh. Das tut mir leid.» Chess schlurfte in das Zimmer. Sie fühlte sich sehr unbehaglich. Sie dachte an die Küche. Vier Platzdeckchen.


  «Schon gut», sagte Anna, die Fingerspitzen an die Fensterscheibe gelegt. Sie schaute immer noch nach draußen. «Es ist ja nicht deine Schuld.» Sie drehte sich um und schaute Chess mit ernsten Augen an. «Aber ich weiß, wessen Schuld es ist. Ich weiß, wer ihn getötet hat. Ich weiß, warum man ihn getötet hat.» Sie wirbelte zum Bett herum und nahm sich einen Donut. «Ich brauche nur noch Beweise.» Sie biss in den Donut, und Marmelade quoll zwischen ihren Fingern hervor.


  «Wann ist es passiert?», fragte Chess so zartfühlend wie möglich und nahm sich einen Donut. Sie war am Verhungern. «Wann ist er … gestorben?» Sie schob sich die weiche, zuckrige Köstlichkeit in den Mund und biss hinein.


  «Er wurde vor drei Wochen und vier Tagen getötet», erklärte Anna. «Angeblich ist er an einer Überdosis gestorben – aber das ist eine Lüge.» Sie wischte sich mit dem Handrücken Zucker vom Mund. «Die Polizei behauptet, es sei eine Überdosis gewesen, aber ich weiß, dass das nicht stimmt.»


  Chess kaute langsam und wartete darauf, dass Anna weitersprach.


  «Ich weiß es, weil er nie etwas mit Drogen zu tun hatte. Gar nichts. Er war besessen hiervon.» Anna deutete auf die chaotische Technikansammlung, die das Zimmer beherrschte. «Er wurde umgebracht, weil er zu viel wusste. Sie warteten, bis er zu einer Party ging, und dann haben sie ihm etwas ins Glas geschüttet. Eine große Menge ‹Dream›, behaupten die Untersuchungsbeamten.»


  «Wer ist ‹sie›?» Chess schlang den Rest des Donuts hinunter. Sie versuchte, ein Rülpsen zu unterdrücken.


  Anna rannte raus. Chess hörte, wie sie die Treppe hinunterpolterte, und fragte sich, ob sie sie irgendwie verärgert hatte. Aber dann kam Anna wieder ins Zimmer gerannt. Sie hielt einen flachen schwarzen Gegenstand in der Hand, etwa so groß wie ein Notebook. Sie war außer Atem und ließ sich auf den Boden fallen.


  «Er war in meiner Sporttasche. Ich nehme ihn überallhin mit.»


  Chess erkannte das Gerät sofort. «Das ist ein Link-me.» Sie kniete sich neben Anna. «Die sind verboten.»


  «Das sagt ausgerechnet eine Kanalratte», höhnte Anna. Sie klappte das Gerät auf und hielt den Link-me wie ein aufgeschlagenes Buch in den Händen. «Richard hat ihn gebaut. Damit kann ich mich überall einhacken, in jedes Netzwerk, jedes Überwachungssystem, jedes Telefon. Das Ding hat eingebaute Scanner, eine automatische Einwahl, Modem, ein Mikrofon und eine Webcam. Ich kann damit noch nicht so gut umgehen. Richard war genial. Er konnte nahezu alles hacken. Eigentlich nennt man es ja ‹cracken›, aber mir ist ‹hacken› lieber. Klingt besser, finde ich.» Sie fixierte Chess mit ihren blauen Katzenaugen. «Hast du dich schon mal in einen Computer gehackt?»


  Chess dachte einen Moment nach und sagte dann: «Ja, aber nicht so.» Es war die Wahrheit; das Herausschneiden einer Scheibe aus dem Zerebraltorus war auch eine Art Hacken.


  «Hast du dazu einen Link-me benutzt?»


  Chess schüttelte den Kopf. «Nein, eine Nagelfeile.»


  «Cool!» Anna war beeindruckt. «Richard hat mit diesem Gerät gehackt. Er hat sich in alle möglichen Systeme eingeklinkt, aber schließlich hat er seine meiste Zeit mit einer einzigen Firma verbracht. Der Firma, die ihn umgebracht hat. Oder umbringen ließ.»


  Anna tippte etwas auf der winzigen Tastatur, die die Hälfte des Link-me einnahm, wie bei einem Laptop. «Mein Passwort.» Der Bildschirm begann zu leuchten. «Das ist mein Online-Name. Na ja, es war Richards, aber jetzt benutze ich ihn.»


  «Wie lautet er?»


  Chess glaubte nicht, dass Anna ihr das Passwort verraten würde, aber sie irrte sich. «Fury», sagte Anna und tippte weiter auf der Tastatur.


  «Nicht schlecht», flüsterte Chess.


  Anna reichte den Link-me an Chess weiter, damit sie auf den Bildschirm schauen konnte. Am Rand des Rahmens, oberhalb des Bildschirms, glitzerte die winzige Linse der Webcam wie ein Spatzenauge. Auf dem Bildschirm prangte ein Symbol, wie das Logo in einem Werbespot. Chess hörte auf zu kauen. Es war dasselbe Symbol, das sie an dem Mittelturm der Kolben gesehen und das Dr. Oriana Lache als Anhänger getragen hatte.


  «Was ist das?», hauchte sie.


  «Sie nennen sich CREX Corporation, so viel weiß ich.» Anna nahm den Link-me wieder an sich, aber sie betrachtete Chess aufmerksam. «Ich fange gerade erst an, mehr über sie herauszufinden. Ich hacke mich in ihr System, aber ich stehe noch auf der untersten Stufe. Richard war ihnen seit Monaten auf der Spur. Er wollte mir kaum etwas erzählen, sagte bloß, dass das, was er herausgefunden hatte, gefährlich sei. Ich habe geglaubt, er wollte mich nur neugierig machen.» Sie drückte auf eine Taste, und der Bildschirm wurde dunkler. «Tja, ich habe mich wohl geirrt.»


  Eine winterliche Dunkelheit hatte sich unter den Bäumen gesammelt und schien von außen gegen das Fenster zu drücken. Chess fühlte sich bedrängt, aber vielleicht lag das auch daran, dass sie die ganze Zeit auf den schwarzen Bildschirm starrte.


  «Was hat er dir erzählt?», fragte sie.


  «Dass CREX ein internationales Bergbau- und Chemieunternehmen ist. Angeblich. Aber das stimmt nicht. Das ist bloß die Tarnung für ein weltweites kriminelles Netzwerk. Sie schmuggeln, sie verschleppen Menschen. Sie verschleppen Kinder.» Mit einer theatralischen Bewegung klappte Anna den Link-me zu.


  Chess nickte langsam, während sie im Geiste blitzschnell die Verbindungen fand: Dr. Oriana Lache, CREX, gestohlene Kinder. Anna mochten die Entdeckungen ihres Bruders überrascht haben, Chess dagegen nicht. Sie wusste eine Menge über gestohlene Kinder. Sie wusste, dass man nirgends sicher war, dass die Gefolgsleute des Feindes zahlreich waren und dass sie zu den mächtigsten Personen gehörten. Wenn CREX irgendetwas mit der Verbogenen Symmetrie zu tun hatte, dann war Annas Bruder vom ersten Tag, an dem er sich in ihr System gehackt hatte, tot gewesen. Der Gedanke, wie leicht sie sich von Dr. Lache in den Geländewagen hatte locken lassen, verursachte ihr Übelkeit.


  «Mach das nie wieder», sagte sie bestimmt.


  «Was denn?»


  «Geh da nicht mehr rein. In ihr System, meine ich.» Anna war sich nicht klar darüber, wem sie auf der Spur war, aber Chess wusste es ganz genau. «Hör mir zu. Dein Bruder hatte recht. Ich weiß nichts über CREX, aber ich weiß, dass es wirklich böse Menschen gibt, die dich rund um die Uhr beobachten können, egal, was du tust. Und ich weiß, dass sie andere Menschen töten. Okay? Ich glaube dir, was du über deinen Bruder erzählt hast. Ich glaube, dass er getötet wurde.»


  Annas Augen glänzten vor Tränen.


  Chess mochte es eigentlich nicht, in anderer Leute Augen zu starren, aber jetzt hielt sie Annas Blick fest. «Es gibt nur einen Weg, die Gefahr zu umgehen», sagte sie atemlos.


  «Und der wäre?»


  «Vertraue niemandem. Niemandem.»


  «Du bist mit mir gekommen», wandte Anna ein. «Du warst sehr vertrauensselig.»


  «Zu jeder Regel gibt es eine Ausnahme», lenkte Chess ein. Aber sie lächelte nicht, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte, weil sie sich zu fragen begann, was für ein Spiel Lemuel Sprazkin spielte. Was machte er so nah am CREX-Turm?


  «Es ist Zeit, dass du mir ein paar von deinen Geheimnissen anvertraust.» Anna hatte ihre Stimme zu einem gespenstischen Flüstern gesenkt, was Chess zum Lachen brachte.


  Chess wollte Anna gerne etwas über sich erzählen, aber sie hatte keine Erfahrung darin. «Wir sind doch Freundinnen, oder?» Sie hatte Angst. Über Freundschaft zu reden, war genauso aufregend, wie einen ganzen Sack voll Geld auszugeben. Allerdings hatte sie nie mehr als eine Hand voll Münzen in der Tasche gehabt. Und vielleicht verneinte Anna ihre Frage.


  «Na, immerhin teile ich meine Kekse mit dir», sagte Anna und reichte Chess einen. «Schokoladenkekse.»


  Chess nickte. «Ich werde dir alles erzählen.» Ihre Worte hatten wohl sehr gewichtig geklungen, denn Annas Gesicht verdüsterte sich wieder.


  «Okay», sagte sie. «Alles.»


  Und Chess erzählte. Den ganzen Nachmittag lang. Der Himmel wurde schwarz, bis die Bäume sich unter seinem Gewicht zu krümmen schienen. Hagel schlug gegen das Fenster wie mit eisernen Ketten. Zweimal verließ Anna das Zimmer und kehrte mit neuen Keksen zurück. Und Chess redete. Nie zuvor hatte sie so viel und so lang gesprochen, und sie empfand es als schwer, weil alles so kompliziert war und sie im Erklären gar keine Übung hatte.


  Zu ihrer eigenen Überraschung merkte sie, dass sie Anna nichts von Saul verraten wollte, obwohl ihr – in dem Moment, als sie den Entschluss fasste – klar wurde, wie sehr Saul und Anna einander ähnelten. Beide waren mutig und freundlich und traten für andere ein. Anna sah sogar ein bisschen wie Saul aus. Saul würde Anna vermutlich mögen. Es schien ihr besser, ihn nicht zu erwähnen. Er sollte ihr Geheimnis bleiben.


  Als Chess geendet hatte, war ihre Kehle rau.


  «Die Verbogene Symmetrie», sagte Anna langsam. «Das Komitee. Ethel. Inquisitoren. Die Ewige.» Sie kämmte sich mit den Fingern durch das lange schwarze Haar. «Die Verbogene Symmetrie ist also hinter dir her, stimmt’s? Weil sie glauben, dass du die Ewige kontrollieren kannst.»


  Chess nickte.


  «Was macht die Ewige?»


  Chess rümpfte die Nase. «Sie hält die Zeit an, vermute ich. Und so können die Inquisitoren ewig leben. Darauf sind sie aus.»


  Anna lachte trocken. «Es ist wie in einem Film oder in einem Buch.»


  «Aber es ist alles wahr», sagte Chess bestimmt.


  «Ich glaube dir», sagte Anna. Ihre Augen bohrten sich in die von Chess. «Ich sagte dir doch, es war Bestimmung, dass wir uns begegnet sind. Zwischen uns existiert eine Verbindung.»


  Chess antwortete nicht. Sie wollte glauben, dass sie sich durch Zufall kennengelernt hatten. Dass so eine echte, wirkliche Freundschaft begann. Sie betrachtete ihre Fingernägel.


  Anna sprach weiter. «Es ist schon seltsam, dass wir beide Brüder verloren haben.»


  Chess nickte.


  «Wie alt sind Box und Splinter?»


  «Vierzehn, glaube ich. Mittlerweile vielleicht fünfzehn. Wie alt ist Richard – war Richard, meine ich?»


  «Achtzehn. Drei Jahre älter als ich. Ich kann nicht glauben, dass Ethel dir nicht helfen wollte, deine Brüder zu finden. Diese dumme Kuh.»


  «Sie hatte ihre Gründe», sagte Chess und wunderte sich über sich selbst, weil sie Ethel in Schutz nahm. «Wie auch immer, ich werde die Symmetrie davon abhalten, noch mehr Kinder zu stehlen, und dann werde ich meine Brüder suchen. Egal, was Ethel sagt.» Aber sie hatte nicht viel Zeit, um die Symmetrie aufzuhalten, wenn es nicht schon zu spät war.


  Sie sah, dass Anna sie mit halb geschlossenen Augen betrachtete, als ob sie etwas überlegte. «Was?», fragte Chess misstrauisch.


  «Ich denke nach. Wenn du dieses Zeug in deinem Körper hast, das überall zur gleichen Zeit ist …»


  «Amarantium», warf Chess ein.


  «Ja, wie auch immer. Jedenfalls müsstest du dann in der Lage sein, außergewöhnliche Dinge zu tun, selbst wenn du mal nicht vor lauter Energie explodierst.»


  «Was meinst du damit?»


  «Du müsstest besondere Fähigkeiten haben. So ist das doch normalerweise.»


  Chess zuckte mit den Schultern. «Abgesehen von dem, was ich dir erzählt habe, gibt es nichts Besonderes.» Das hatte Splinter ihr eingebläut.


  «Hast du’s schon versucht?»


  Chess schaute Anna stirnrunzelnd an. War dies vielleicht nur eine raffinierte Methode, sich über sie lustig zu machen? «Wenn du mir nicht glaubst», murmelte sie, «ist das schon in Ordnung. Ich weiß selbst, wie blöd das alles klingt.» Sie richtete sich in den Kniestand auf. «Ich gehe jetzt.»


  «He, sei doch nicht eine so pingelige, empfindliche Kanalratte.» Anna packte sie am Arm und zog sie zurück. «Wir haben beide unsere Gründe, uns aufzuregen, aber du kannst jetzt nicht einfach abhauen. Ich will dich nicht ärgern oder kränken. Ich mache mich auch nicht über dich lustig. Es hört sich vielleicht dämlich an, aber womöglich kannst du Dinge tun, von denen du noch gar nichts weißt.»


  «Was zum Beispiel?»


  «Ich weiß auch nicht.» Anna hob die Schultern. «Durch Wände gehen, fliegen, Gedanken lesen.» Sie lachte, und Chess fiel mit ein. «Aber mal ernsthaft, wenn du dieses Zeug, das mit allen Universen und Dimensionen gleichzeitig verbunden ist, in deinem Körper hast, so wie du sagst, dann müsstest du eigentlich gehen können, wohin du willst.»


  «Wirklich?»


  «Wirklich. Leg mal deine Hand auf den Tisch. Eigentlich müsstest du mit der Hand durch den Tisch fahren können wie durch Wasser.»


  Die Vorstellung kam ihr völlig lächerlich vor, aber sie wollte Anna nicht den Spaß verderben. Miteinander zu lachen war etwas, was Freundinnen taten. Auf den Knien rutschte sie zu dem Metalltisch. Anfangs legte sie ihre rechte Hand auf den Tisch, tauschte sie aber schnell gegen die linke aus. Als Anna fragend eine Augenbraue hob, sagte Chess: «Dafür brauche ich meine richtige Hand. Die andere hat kein Amarantium in sich.»


  «Ach ja», sagte Anna. «Das mit der Hand habe ich ganz vergessen.»


  «Fertig.» Chess hockte in Position. «Glaubst du wirklich, dass ich das kann?»


  «Das glaube ich. Professor Ledward hat gesprochen.»


  «Okay.» Chess konzentrierte sich auf ihre Hand, als ob sie eine fremde Kreatur wäre, die sorgfältig beobachtet werden müsste. «Ich versuche, sie durch den Tisch zu schieben. Ich muss nur den Raum zwischen dem Metall finden. Den Raum, den wir nicht sehen können.»


  Sie wusste, dass es nur so funktionieren konnte. Aber sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte. Chess glaubte nicht, dass irgendetwas passieren würde.


  Sie fühlte den Widerstand des Tisches gegen ihren Handballen und ihre Fingerspitzen. Sie drückte, und der Widerstand verstärkte sich. Die Haut um ihre Nägel wurde weiß, als sie mit aller Kraft drückte.


  «Nichts», flüsterte Chess. Sie wusste selbst nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht war.


  «Vielleicht machen wir es nicht richtig», überlegte Anna.


  Chess zog ihre Hand über die Tischplatte zu sich. Dabei spürte sie plötzlich, wie es in ihrem Mittelfinger brennend heiß wurde und es im Inneren wie mit tausend Nadeln stach. Anna keuchte auf. «Wow!», krächzte sie.


  Chess hob die Hand und starrte auf die Fingerspitzen. Dann schaute sie Anna an. Beiden stand der Mund offen.


  «Cool», lautete Annas Urteil.


  Wenn Anna etwas anderes gesagt hätte, hätte Chess das kaum erkennbare Verschwinden ihrer Fingerspitzen in die Oberfläche des Tisches als bloße optische Täuschung abgetan.


  «Wieso?», war alles, was sie herausbrachte.


  Anna war erstaunlich gelassen. «Der Grund dafür liegt vermutlich in der Art, wie du beschaffen bist.» Und dann erklärte sie mit unerschütterlicher Autorität: «Es ist doch vollkommen klar, Chess: Du wurdest erschaffen, um in allen Dimensionen zu funktionieren.»


  Chess schob sich die Hände in den Spalt zwischen ihren Oberschenkeln. «Ich bin keine Maschine.»


  «Fang bloß nicht mit diesem Quatsch von wegen armes kleines Opfer an. Wir alle wurden erschaffen.» Mit einem Schnauben unterdrückte sie ein Lachen. «Bloß dass es bei dir in einem Labor geschah.»


  «Sei still!», fuhr Chess sie an. Ihre Augen brannten, aber auch sie konnte ein raues Kichern nicht verhindern. Anna schien nicht der Typ zu sein, der oft lachte, aber wenn sie es tat, war es ansteckend.


  «Okay, Chess, noch einmal. Du musst üben.»


  «Das fühlt sich nicht besonders gut an.» Chess beäugte ihre Fingerspitzen und dann die Tischplatte. «Ich weiß nicht einmal, wie ich es gemacht habe.» Aber dann legte sie wieder ihre Hand darauf, ohne dass Anna sie weiter anspornen musste, schloss ihre Augen, spürte das kalte, glatte Metall und drückte. Da fiel es ihr wieder ein: Als sie gedrückt hatte, war nichts passiert, sondern erst, als sie ihre Hand weggezogen hatte. Offensichtlich musste sie in den Tisch hineingleiten.


  Chess drückte und zog gleichzeitig ihre Hand zu sich. Sie hatte keine Ahnung von all den anderen Dimensionen, aber sie stellte sich vor, dass sich der Raum teilte wie ein Spiegel, der zerbricht, wie all die Farben und Grenzen zersplitterten.


  Ihre Hand fing an zu brennen und wurde heiß.


  «Das gibt’s doch nicht», flüsterte Anna.


  Chess schlug die Augen auf und sah, dass ihre Finger vollständig in den Tisch eingesunken waren. Der Rest ihrer Hand ragte heraus. Sie fluchte leise. Aber sie hatte ihre Konzentration unterbrochen. Ihre Hand bewegte sich nicht mehr. Ihre Finger waren in dem Metall der Tischplatte eingeschlossen.


  «Ich stecke fest, Anna», keuchte sie. Gleich darauf erinnerte sie sich daran, wie Splinter seinen Arm in den tragbaren Vortex gesteckt und von dem Steckverschluss gepackt worden war. Aber damals war Ethel da gewesen, um ihn zu befreien.


  Ihre Finger wurden immer heißer und das Prickeln in ihnen wurde zu einem fast unerträglichen Druck. Chess erkannte, dass das Metall ihre Finger zerquetschen würde, wenn sich die Dimensionen wieder zusammenfügten.


  «Ich kriege sie nicht mehr raus», heulte sie und zerrte an ihrer Hand.


  «Du musst dich entspannen.» Anna legte Chess die Hand auf die Schulter. Sie versuchte, ihre Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen, weil sie Chess nicht noch mehr in Panik versetzen wollte. «Entspann dich, Chess, entspann dich.»


  «Ich kann mich nicht entspannen!», kreischte Chess. «Meine Hand wird zerquetscht.»


  Schritte näherten sich auf der Treppe.


  «Oh nein», stöhnte Anna. «Mein Dad.»


  Chess zog und zerrte an dem Tisch. Es gelang ihr, ihn kurz anzuheben, und ein schiefer Haufen aus Kabeln und Schaltbrettern krachte zu Boden.


  «Na toll», murmelte Anna. «Deine Hand steckt im Tisch und vor der Tür steht mein Vater.»


  «Du wolltest doch unbedingt, dass ich das mache», zischte Chess.


  «Ich habe nicht verlangt, dass du deine Hand im Tisch einzementierst. Ich habe gesagt: Schieb sie durch.»


  «Ich kann nichts dafür. Ich habe das noch nie gemacht.»


  «Wenn du mit einem kleinen Wutanfall einen Inquisitor zur Strecke bringen kannst, sollte so ein popeliger Tisch doch kein Problem für dich sein.» Anna biss sich angesichts der näher kommenden Schritte auf die Lippe. «Das nächste Mal», knurrte sie und steuerte auf die Tür zu, «üben wir mit Gelee.»


  «Es wird kein nächstes Mal geben», knurrte Chess zurück. Sie schaute wieder zum Tisch und knirschte mit den Zähnen. «Weil es gleich keine Hand mehr geben wird.»


  «Hallo Dad», sagte Anna, als ihr Vater das Zimmer betrat.


  Mr. Ledward schaute sich um. Er sah das fremde Mädchen vor einem der Tische stehen, mit einer Hand hinter dem Rücken. Sie lächelte, wirkte aber nicht besonders glücklich. Ihr Gesicht war weiß und ihre Kieferknochen verkrampften sich.


  «Ist alles in Ordnung?»


  Chess nickte. Wenn sie den Mund aufgemacht hätte, hätte sie womöglich vor Schmerz aufgeschrien.


  «Was war das für ein Lärm?», fragte Mr. Ledward.


  «Tut mir leid, Dad. Chess hat versehentlich etwas vom Tisch gestoßen.»


  «Entschuldigung», hauchte Chess, als ob sie sich den Mund verbrannt hätte. Sie fürchtete, dass Annas Vater weiter ins Zimmer hineingehen würde. Er betrachtete sie über den schwarzen Rand seiner Brille hinweg, augenscheinlich sehr an dem interessiert, was sie hinter ihrem Rücken verbarg.


  «Was hast du da?», fragte er. Er kannte dieses Mädchen nicht, das seine Tochter mit nach Hause gebracht hatte, und sie verursachte ihm mit ihrer wortlosen Wachsamkeit, ihren flinken Bewegungen und ihren großen hungrigen Augen ein gewisses Unbehagen.


  «Sie hat nichts, Dad», erklärte Anna hastig.


  «Das möchte ich gerne sehen.» Der große Mann kam auf Chess zu.


  Chess hob zuerst ihre rechte Hand und dann ihre linke. «Sehen sie?», sagte sie mit demselben Ton, den sie anschlug, wenn sie den Aufmischern die Unschuldige vorspielte. «Nichts.»


  Anna starrte auf Chess’ krebsrote Hand. Hinter dem Rücken ihres Vaters formten ihre Lippen ein einziges Wort: «Wie?»


  Mr. Ledward lächelte verlegen. «Tut mir leid», sagte er. «Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur …»


  «Ich weiß», murmelte Chess. «Es ist nur, weil Sie mich nicht kennen.»


  «Chess bleibt heute Nacht hier, Dad», verkündete Anna, und dann fügte sie der Form halber hinzu: «Du hast doch nichts dagegen, oder?»


  Mr. Ledward zögerte. Seine Tochter machte im Augenblick eine schwere Zeit durch. «Nein, natürlich nicht, Anna. Aber pass auf, dass es nicht so laut wird. Du weißt doch, wegen deiner Mutter …» Im Hinausgehen zog er die Tür zu.


  «Wie hast du sie rausgekriegt?», wollte Anna wissen, nachdem sich die Schritte ihres Vaters wieder entfernt hatten.


  «Ich hatte so viel Angst wegen deines Vaters, dass ich die Angst um meine Hand völlig vergaß.» Chess schaute nicht zu Anna, sondern auf ihre Hand, obwohl die unverletzt aussah. «Vermutlich habe ich mich so weit entspannt, dass ich sie herausziehen konnte.»


  «Cool», sagte Anna.


  «Ja, total cool», murmelte Chess abschätzig.


  Anna war klar, dass sie Chess nicht so hätte anfahren dürfen. «Es tut mir leid. Ich habe einfach die Nerven verloren. Okay?»


  «Schon gut», sagte Chess, aber ihre Stimme blieb kühl. «Nur … keine weiteren Experimente mehr.»


  «Du kannst heute Nacht hier bleiben.»


  «Danke.» Wenigstens fühlte sie sich in Annas Haus sicher. Und es war warm.


  «Was hast du jetzt vor?»


  «Morgen gehe ich zum Kai. Zu Pacer, Hex und Gemma. Und dann werde ich vermutlich das alte Gefängnis in Brand stecken. Brandstiftung ist unsere Spezialität. Auf diese Weise zerstören wir den Computer der Verbogenen Symmetrie und verhindern, dass der Schlingschlund noch mehr Kinder aufsaugt.» Und früher oder später, dachte sie, muss ich zu Lemuel zurück, wenn ich mehr über meine Mutter und über mich herausfinden will. Aber mittlerweile machte sie der Gedanke an Lemuel nervös.


  «Wenn du den Computer zerstörst, ist die Verbogene Symmetrie aber noch nicht geschlagen», gab Anna unverblümt zu bedenken.


  «Wenigstens können sie dann keine Kinder mehr stehlen. Das ist das Wichtigste.» Chess wischte sich mit dem Ärmel über die Nase.


  «Hör zu», sagte Anna, «es war kein Zufall, dass wir uns kennenlernten. Wir mussten uns begegnen.»


  «Ich kam ganz gut allein zurecht», behauptete Chess.


  «Quatsch. Etwas hat uns zusammengeführt.»


  Ethel macht einen Zug; sie machen einen Zug, dachte Chess. Sie machen einen Zug; Ethel macht einen Zug.


  «Vielleicht», lenkte Chess widerstrebend ein. «Vielleicht sollten wir uns begegnen.» Was bedeutete, dass sie und Anna Freundinnen geworden waren, weil Ethel es so geplant hatte. Was wiederum bedeutete, dass es keine echte Freundschaft war. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihre dreckigen Turnschuhe.


  Anna rüttelte sie an der Schulter. «Wir können uns gegenseitig helfen. Ich helfe dir, wenn du mir hilfst.» Chess schaute sie verständnislos an, und Anna fuhr fort: «Ich helfe dir, den Computer zu zerstören, wenn du mir hilfst herauszufinden, wer Richard getötet hat.»


  So funktioniert Freundschaft also, dachte Chess. Das Komitee manipuliert die Ereignisse, um sicherzustellen, dass ich die richtigen Leute treffe. Und dann stellt sich heraus, dass ich diesen Leuten nützlich sein kann.


  Es war genau, wie Lemuel gesagt hatte. Sie existierte, um benutzt zu werden.


  Aber Chess wusste genau, was sie wollte. Solange sie diesem Weg folgte, spielte es keine Rolle, was die anderen wollten. So war es auf Surapoor gewesen, wohin das Komitee sie geschickt hatte, um die Verbogene Symmetrie auszuspionieren. Und so würde es auch jetzt sein. Und vielleicht konnte Anna ihr nützlich sein.


  «Morgen früh», sagte sie, «gehen wir zum Kai.»


  KAPITEL 6
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  «Niemand beobachtet uns.» In Annas Stimme schwang Gewissheit. Sie saß neben Chess auf der hinteren Sitzbank des Busses, der durch die Innenstadt kroch. Der Bus war langsam und überfüllt, aber es war die billigste Möglichkeit, von Annas Zuhause in dem westlich der Stadt gelegenen Vorort in das brodelnde Viertel im Süden zu gelangen.


  «Der Feind trägt keine Abzeichen, an dem man ihn erkennen könnte», murmelte Chess gereizt. Sie sank tiefer in das Polster, das nach Frittierfett und Zigarettenqualm roch. Sie schaute sich nicht um, wie Anna. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man am wenigsten auffiel, wenn man so tat, als sei man gar nicht da.


  «Dein Haar sieht übrigens viel besser aus.» Annas Blick, der gelassen umhergeschweift war, kehrte zu Chess zurück. Sie nickte anerkennend. «Du willst doch nicht, dass der Feind glaubt, du hättest einen Stromschlag gekriegt.»


  «Wäre mir total egal», grummelte Chess.


  An diesem Morgen hatte sie den Dreck von ihrem Körper geduscht, die Zöpfe gelöst und die Perlen herausgezogen. Durch das Plätschern des Wassers hindurch hatte sie Stimmen gehört. Sie hatte nicht verstehen können, was gesagt wurde, aber sie hatte die Stimmen von Anna und ihrem Vater erkannt. Sie stritten sich. Doch ihre Jeans und das T-Shirt waren frisch gewaschen und Anna hatte Chess einen alten grünen Pullover von ihrer Mutter gegeben.


  Sie hatten hastig gefrühstückt – Toast, Marmelade und Tee –, und Anna hatte zwei Pakete mit Keksen und ihren Link-me in eine Sporttasche gepackt, einen kurzen Rock und einen Pulli angezogen, einen Anorak mit Webpelzbesatz übergeworfen und war mit Chess zur nächsten Bushaltestelle marschiert. Schwarze Wollstrümpfe hielten die Eiseskälte ab. Ihre Füße steckten in klobigen braunen Stiefeln.


  Zischend und mit kreischenden Bremsen hielt der Bus an seiner südlichsten Haltestelle und entließ die restlichen Fahrgäste. Es waren nicht mehr viele. Die meisten Leute, die in diesen Teil der Stadt wollten, hatten kein Geld für Busfahrkarten, und die bewaffneten Kontrolleure sorgten dafür, dass Schwarzfahrer keine Chance bekamen.


  Chess und Anna stiegen als Letzte aus. Sie warteten nicht, bis sich der Bus rumpelnd wieder in Bewegung setzte, sondern stiegen den Hügel hinauf, der den Rand der Grube bezeichnete – jene chaotische und schmutzige Ansammlung von behelfsmäßigen Hütten, die sich wie ein Wasserfall bis zum Fluss ergoss, zu den Resten des zerstörten Kais.


  Anna, die während der Fahrt fast ununterbrochen geredet hatte, wurde still. Chess ertappte sich dabei, wie sie die Hände zu Fäusten ballte und ihre zersplitterten Fingernägel fest in die Handballen drückte in Erwartung des Moments, da sie zum ersten Mal seit Monaten wieder einen Blick auf ihr Zuhause werfen würde. Es gab keine Garantie, dass Gemma oder Pacer und Hex noch da waren. Es wäre durchaus vernünftig gewesen, wenn sie weitergezogen wären und sich eine sicherere Bleibe gesucht hätten. Irgendwo, wo es geschützt war. Chess bekam einen trockenen Mund. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn Gemma nicht da war. Sie brauchte Gemma nicht für ihr Vorhaben; sie wollte Gemma nicht in Gefahr bringen. Sie wollte nur, dass sie da war.


  Vom Hügelkamm aus schauten sie schweigend nach unten, über die Grube, den Kai, den langsam dahinfließenden braunen Fluss, bis zu den qualmenden Fabrikschornsteinen am anderen Ufer. Alles wurde von einem niedrig hängenden weißen Himmel überspannt.


  «Was für ein heilloses Durcheinander», sagte Anna mit rauer Stimme.


  Aber Chess seufzte erleichtert. Wenigstens sah es noch genauso aus wie damals, als sie es zuletzt erblickt hatte. Und als sie ihre Augen über den zerstörten Kai gleiten ließ, entdeckte sie die Überreste einiger Lagerhäuser, die aus einem Meer von Schutt ragten. Und aus den Lagerhäusern zog eine dünne Rauchfahne spiralförmig in den Himmel.


  «Komm weiter», sagte sie und ihr Herz machte einen Satz. Sie schenkte Anna ein breites Grinsen. «Ich zeige dir, wo ich wohne.»


  In Turnschuhen über das Geröll zu laufen, war viel einfacher als barfuß. Und viel wärmer. Raureif durchzog die kleinen Spalten und Ritzen wie alte Spinnweben, und zwischen den zersplitterten Steinen glitzerten Eisklumpen wie Glas. Dies war der erste Winter, seit die Jäger den Kai dem Erdboden gleichgemacht hatten. Chess biss sich auf die Lippen. Hier zu überleben, war heute noch viel schwieriger als früher.


  «Sag am besten nichts», wies sie Anna an. «Jedenfalls nicht am Anfang. Okay?»


  Rauch blähte sich aus der zerschmetterten Front der Lagerhäuser und durchzog die Luft mit einem beißenden Gestank.


  «Ganz wie du willst», erwiderte Anna kühl. «Dann werde ich wohl bloß zur moralischen Unterstützung gebraucht.»


  Du bist bloß hier, weil du mich brauchst, dachte Chess, aber sie vergaß den Gedanken gleich wieder, weil der Rauch sie nervös machte.


  «Wollen die etwa alle wissen lassen, dass sie hier sind?», murmelte Chess verunsichert. Die Aufmischer waren nicht das Problem. Normale Polizisten kümmerten sich nur um Kanalratten, wenn sie sie bei einer Gaunerei schnappten. Aber bei den Jägern war das etwas anderes. Sie verfolgten und fingen die Kanalratten. Sie löschten sie aus. Wo immer Jäger auftauchten, wurden Kanalratten plattgemacht.


  «Sie müssten Wachen aufstellen.» Chess merkte, wie sie ihre Fingernägel noch fester in die Handflächen grub. Aber als sie Anna voraus auf das laute Knacken des Feuers und den Ursprung des dunklen Rauchs zuging, stellte sich ihr niemand in den Weg.


  Es war Hex, der beinahe über sie gestolpert wäre. Mit schweren, ungeschnürten Stiefeln an den Füßen kam er schwungvoll um eine Ecke der mit Rissen durchzogenen Wand gestapft, die hoch gewachsene Gestalt leicht nach vorn gebeugt.


  «Chess!», dröhnte er und warf sie fast um.


  «Hallo Hex», sagte Chess, die sich überdeutlich bewusst war, dass Anna Mühe hatte, nicht auf die Hasenscharte des großen Jungen zu starren.


  «Chess!», erwiderte er und strahlte sie an, ehe er sich umdrehte und mit einem Trott wieder aus ihrem Blickfeld verschwand. «Es ist Chess!», hörten sie ihn rufen. «Chess ist da.»


  «Fällt das auch unter unauffälliges Verhalten?», wunderte sich Anna, aber Chess beachtete sie nicht. Sie eilte weiter in die hohe, ausgehöhlte Schale des Lagerhauses hinein, direkt auf Pacer und Gemma zu.


  Anna hielt sich zurück. Sie hatte schon Typen wie diesen Kerl in der schwarzen Kapuzenjacke erlebt. Solche Typen hingen an Straßenbahnhaltestellen oder auf U-Bahn-Gleisen herum. Sie streunten in Gruppen schmale Gassen entlang, wie Hunde. Oder wie Ratten. Wenn ihr Dad so einen Typen in der Nähe ihres Hauses entdeckte, rief er die Polizei, nur zur Sicherheit.


  Das kleine Mädchen sah merkwürdig aus. Anna betrachtete das flauschige blonde Haar und die sanften blauen Augen, die erbärmlich frierenden nackten Füße und das dünne blaue Kleid, in dem ihr – selbst unter dem Mantel aus alten Säcken – eiskalt sein musste. Anna entschied, dass sie merkwürdig war, weil sie einfach zu glücklich wirkte. Idiotisch glücklich für eine Kanalratte, die wie ein wildes Tier auf einer Müllkippe wie dieser lebte.


  «Chess!» Das kleine Mädchen rannte durch den rollenden Rauch. Anna zuckte zusammen, als sie sah, wie ihre bleichen Füße über die kalten Steine tapsten. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht benennen konnte, wurde sie wütend.


  «Gemma!» Chess umarmte ihre Freundin. «Du bist kalt.»


  «Und du bist größer.» Gemma trat zurück und betrachtete Chess unsicher.


  «Ich weiß, aber ich bin immer noch dieselbe», versicherte ihr Chess.


  Gemma konnte nicht länger an sich halten. Sie warf sich Chess in die Arme und Chess erwiderte die Umarmung, wollte sie begrüßen und ihr gleichzeitig so viel Wärme wie möglich geben. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Hinter der Öffnung der Lagerhäuser flackerten zwei hohe Feuer und verströmten eine sengende Hitze.


  «Yo, Chess!»


  «Yo, Pacer», erwiderte Chess, die sich von Gemma löste, aber immer noch ihre Hand hielt.


  Pacer erstarrte und betrachtete Chess ohne ein Lächeln. «Du siehst aus wie ein Schlipsträger», sagte er und beäugte die einstmals weißen Turnschuhe. Dann schaute er sie mit gerunzelter Stirn von oben bis unten an. «Hübsche Jacke.»


  Chess zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich die Begrüßung anders vorgestellt.


  Pacer legte den Kopf schräg und näherte sich langsam. Hex’ Grinsen war bis auf eine Spur verschwunden. Er stand neben Pacer und kaute besorgt auf seiner Unterlippe herum. Gemma hielt noch immer Chess’ Hand.


  «Du siehst anders aus», erklärte Pacer.


  Chess seufzte laut. Sie war nicht tagelang zum Kai unterwegs gewesen, um sich jetzt sein misstrauisches Geschwätz anzuhören. «Ich bin es, okay? Hör auf, dich wie ein Idiot aufzuführen, Pacer.»


  Das überraschte ihn. Das letzte Mal, als Pacer Chess begegnet war, hätte sie nie so mit ihm gesprochen. Seine Augen zuckten zu Anna und verengten sich.


  «Wer ist die da?»


  «Eine Freundin», feuerte Chess mit mehr Überzeugung zurück, als sie tatsächlich besaß.


  Pacer betrachtete stirnrunzelnd die Stelle hinter Chess. «Wo ist Box? Und wo ist Splinter?»


  Anna witterte Ärger. Das waren keine Fragen. Es waren Anklagen.


  «In der Hand des Feindes», erklärte Chess knapp. Ihr fiel auf, dass Pacer auf Abstand blieb, als ob er Angst hätte, näher zu kommen.


  «Wie das?» Pacer kam langsam auf sie zu und betrachtete Anna mit zusammengekniffenen Augen, als ob sie an der Abwesenheit der Brüder schuld wäre.


  Chess schüttelte die kastanienbraunen Locken. «Ich weiß es nicht. Sie hätten mit mir zurückkommen sollen, aber sie taten es nicht. Sie haben mich zur falschen Zeit losgelassen.» Sie erinnerte sich daran, wie sie plötzlich Splinters Hand nicht mehr auf ihrer Schulter gespürt hatte, genau in dem Moment, in dem sie den VOPA gedrückt hatte, durch den sie alle hätten gerettet werden sollen – wenn sie sich alle berührt hätten. «Splinter hat mich losgelassen.»


  «Macht sein eigenes Ding, was?» Pacer stand jetzt vor Chess und Anna, die Augen immer noch auf Anna gerichtet, die ihn leicht überragte. Chess spürte, dass er sich bedrohlicher geben wollte, als er war. Alles würde gut werden, solange Anna den Mund hielt.


  «Klingt aber gar nicht nach Splinter», fuhr Pacer fort. «Normalerweise hat er Kleister an den Fingern. Sie rutschen niemals ab. Wie heißt du?»


  «Fury», sagte Chess, bevor Anna den Mund aufmachen konnte.


  «Sie sieht nicht besonders zornig aus.»


  «Wart’s ab, bis du siehst, was sie mit einem Hockeyschläger anrichten kann.» Chess warf einen Blick auf den wallenden Rauch. «Hast du den Verstand verloren, Pacer?» Sie deutete auf die Feuer. «Du lockst die Jäger an.»


  Pacer schaute Chess an, als ob ihr etwas Wichtiges entgangen wäre. «Die Jäger kommen nicht mehr hierher.»


  «Warum nicht?» Chess’ Stirn legte sich in Falten, als sie Gestalten hinter dem Rauch ausmachte. Gestalten, die sich bewegten und die zu sehen sie nicht erwartet hatte.


  Wieder bedachte Pacer sie mit einem merkwürdigen Blick. Chess konnte nicht sagen, ob er misstrauisch oder verwirrt war. Oder ob er Angst hatte. «Wegen dir», sagte er. «Alle wissen von der Schlacht, die hier stattgefunden hat, als die Jäger plattgemacht wurden. Alle wissen, dass du es auf die Verbogene Symmetrie abgesehen hast, dass du sie alle umbringen wirst.»


  Das war so eine gnadenlose Behauptung, dass Chess nur den Kopf schütteln konnte. «Ich bringe niemanden um», presste sie hervor.


  Und was ist mit Behrens?, meldete sich eine Stimme in ihrem Inneren. Nun, daran war nichts auszusetzen. Behrens war böse gewesen, sie hatte ihn vernichten müssen. Und was ist mit Jones? Jones hatte sich um sie gekümmert, hatte sie beschützt.


  Chess schnitt diesen Gedanken ab, indem sie fragte: «Woher weißt du, was auf Surapoor passiert ist?»


  «Ethel war hier», erwiderte Pacer. «Sie ist cool, für ’ne Alte.»


  «Wie oft war sie hier?»


  «Ein paar Mal», sagte Pacer achselzuckend. «Sie hat uns das eine oder andere erzählt, was du gemacht hast und so. Sie meint, du bräuchtest vielleicht unsere Hilfe.» Pacer rieb sich über den rasierten Kopf und warf Chess einen entschuldigenden Blick zu, als ob sie der letzte Mensch auf Erden wäre, der Hilfe bräuchte.


  «Kann sie mich nicht in Ruhe lassen?!», brüllte Chess, und ihre Stimme wurde von den Ruinen des Kais zurückgeworfen.


  «Sie spricht gut von dir.» Hex trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  «Du kannst einem Angst machen, Mädchen.» Und plötzlich grinste Pacer. Anna war schockiert, weil er mit einem Mal so anders aussah. Der halbmondförmige weiße Schlitz seines Lächelns in dem schwarzen Gesicht wirkte so freundlich. So normal. Aber sie erkannte, dass hinter seinem Grinsen noch immer die Unsicherheit lauerte. Pacer mochte mutig tun, aber er blieb trotzdem wachsam, als ob er es mit einer geladenen Waffe zu tun hätte.


  Hinter Pacer war ein Schlurfen und Scharren zu hören, und dann wurden verschwommene Schatten sichtbar. Aus dem Rauch traten Kanalratten. Ratten unterschiedlichen Alters, in zerrissenen Kleidern oder Fetzen aus Sackleinen, mit löchrigen Stiefeln oder barfuß. Sie waren hager, schmutzverkrustet, mit strähnigen Haaren, knochigen Händen und hellen, hungrigen Augen. Sie versammelten sich hinter Hex und Pacer, standen wie eine gewölbte Wand, die sich weit in den Rauch und in die Tiefe der Lagerhäuser erstreckte.


  «Alle kommen hierher.» Wieder zuckte Pacer mit den Schultern. «Sie glauben, dass sie hier sicher sind, weißt du?» Er grinste Chess an. «Du bist berühmt. Alle wissen, dass die Jäger uns kein Haar krümmen. Wegen dir.»


  «Ich will nicht berühmt sein», beklagte sich Chess.


  Hex deutete mit dem Daumen auf die schweigende Armee der Kanalratten. «Sie haben auf dich gewartet.»


  Gemma drückte herzlich Chess’ Hand. «Wir alle haben auf dich gewartet, Chess», sagte sie.


  «Wie süß», murmelte Anna.


  «Ich brauche Hilfe», erklärte Chess. «Ich will die Verbogene Symmetrie daran hindern, Kinder zu stehlen.»


  «Die Kinder von Schlipsträgern?» Pacer kratzte sich am Kinn und starrte kühl zu Anna, die seinen Augen mit stählernem Blick standhielt.


  «Kinder von Schlipsträgern oder Kanalratten, völlig egal», sagte Chess. «Es wird Zeit, sie aufzuhalten. Es wird Zeit, ihr Gehirn zu töten.»


  «Aha.» Pacer lächelte wissend. «Du kannst also doch töten.»


  Hex brach das unbehagliche Schweigen. «Trinken wir erst mal was Warmes. Man kann keine Pläne schmieden ohne was Warmes im Bauch.»


  «Na komm», sagte Pacer, «und bring deine schweigsame Freundin mit. Fury!» Und mit einem schallenden Gelächter brach er die Anspannung.


  «Du hast gesagt, ich soll den Mund halten», beschwerte sich Anna, die über einen Haufen zerborstener Backsteine kletterte. Sie war sich deutlich der gierigen Blicke bewusst, die ihre schönen Kleider musterten, ihre Sporttasche, die warmen Strümpfe, das akkurat geschnittene, gewaschene schwarze Haar. Ihr wurde klar, dass sie allein war, und sie fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, hierher zu kommen.


  Sie umgingen die lodernden Feuer und traten in die Lagerhäuser.


  «Ihr wart fleißig», bemerkte Chess und betrachtete die klapprigen Unterstände entlang der baufälligen Wände. Sie waren aus alten Paletten errichtet, aus verkohlten Holzbalken, aus rostigen Blechplatten und aus Plastikplanen, und sie waren übereinander gestapelt, sodass die am höchsten gelegenen nur über Seile und Strickleitern erreicht werden konnten.


  «Sieht aus wie in einer Zoohandlung», sagte Anna, ein bisschen zu laut.


  «Bitte entschuldige, dass es hier keine vergoldeten Klodeckel gibt», sagte Pacer und ging ihnen voraus zu einem Kohlebecken, in dem es heiß glühte. Sie setzten sich auf alte Reifen, und Hex schüttete ein Pulver aus einer Dose in einen Topf, der in der heißen Asche stand. Dann fügte er Wasser aus einem angeschlagenen Krug hinzu, rührte das Gebräu mit einem Ölmessstab um und sog schnüffelnd das Aroma ein.


  Anna stellte die Sporttasche zwischen ihren Füßen ab und schaute sich verstohlen nach dem kürzesten Fluchtweg um, für den Fall, dass es brenzlig für sie werden sollte. Dutzende Kanalratten waren von den beiden Feuern am Eingang der Lagerhäuser dorthin geschlendert, wo Anna mit Chess, Gemma, Pacer und Hex im Kreis saß. Stumm hatten sie sich um die fünf versammelt und blockierten jeglichen Weg ins Freie.


  Hex hatte eine Emailtasse und drei leere Blechdosen aufgetrieben. Als der Dampf in Schwaden aus dem Topf quoll, goss er den Inhalt in die Behälter und zischte, als er sich die Finger verbrannte. Dann zog er ein fettiges Tuch hervor, in dem ein Klumpen gefrorene Margarine eingewickelt war, und schnitt mit einem Taschenmesser vier kleine Stücke ab.


  «Wir haben keine Milch», erklärte er, als er die rußverschmierten Stücke in die Flüssigkeit fallen ließ. Er reichte Chess und Anna je eine Dose, behielt eine für sich und gab Pacer die Tasse.


  Anna schaute in das fettige Gebräu. «Was ist das?»


  «Getrocknete, geräucherte Blätter», erklärte Hex. «Die Margarine peppt das Ganze auf.»


  «Lecker», sagte sie niedergeschlagen.


  «Prost», sagte Pacer, hob seine Tasse und schaute Anna über den Rand hinweg an.


  Anna erwiderte seinen Blick und hob die heiße Dose an die Lippen. Es roch nach Auspuffabgasen. Sie nahm einen Schluck. Ihre Lippen brannten, in ihrer Kehle würgte es und sie spuckte das Zeug spritzend wieder aus.


  «Das schmeckt wie Katzenpisse», keuchte sie.


  Die Kanalratten brachen in dröhnendes Gelächter aus.


  «So was trinkt ihr?», fragte Anna, als das Lachen verklungen war. Vielleicht war das ein Streich, den sie ihr gespielt hatten. Ihre Frage sorgte für einen erneuten Heiterkeitsausbruch.


  «Das ist alles, was wir trinken, wenn keiner was anderes mit nach Hause bringt», erklärte Pacer mit einem anklagenden Blick auf eine Gruppe Kanalratten, die sofort aufhörten zu kichern. «Manchmal haben wir Tee oder Kaffee, aber meistens eben nicht.»


  Anna öffnete ihre Tasche und holte die Kekse heraus. Alle Kanalratten verstummten auf einen Schlag. Sie warf Pacer ein Paket zu. «Die kann man gut tunken», sagte sie. Dann schaute sie zu den vielen anderen Kanalratten hin, die nichts zu trinken hatten. «Oder einfach nur essen. Ich werde morgen noch ein paar mitbringen.»


  Pacer betrachtete das Paket, warf es in die Höhe und fing es wieder auf. Dann nickte er Anna zu. «Danke.»


  Die Kekse hielten nicht lange. Weder Chess noch Anna bekamen welche ab, und auch Gemma und Pacer nicht. Die Kanalratten lauschten Chess, die berichtete, was auf Surapoor geschehen war, was die Verbogene Symmetrie den Kindern in den Schreikammern antat und dass keine der entführten Kanalratten je zurückkehren würde.


  «Und es werden immer mehr Kinder gestohlen, wenn wir die Verbogene Symmetrie nicht aufhalten», endete Chess.


  «Und wir können sie aufhalten, indem wir diesen Gehirnklumpen zerstören.» Pacer rieb sich das Kinn.


  «Ja. Aber es muss bald geschehen. Ehe sie ihn wieder einsetzen können.»


  «Aber selbst das wird sie nicht daran hindern, die Weltherrschaft zu übernehmen, stimmt’s?», fragte Pacer.


  Chess schüttelte den Kopf. Behrens hatte ihr verraten, dass die Inquisitoren massenhaft Energie horteten. Was ihnen fehlte, war eine Möglichkeit, sie einzusetzen. Und genau da sollte Chess ins Spiel kommen.


  «Es wird sie trotzdem empfindlich treffen.» Chess genoss diese Worte. «Weil es bedeutet, dass jemand wenigstens bereit ist, sich ihnen entgegenzustellen.» Ethel und das Komitee hatten den Kampf schon so gut wie aufgegeben. Das war jedenfalls Chess’ Meinung. «Ich muss bloß das alte Gefängnis am Fluss niederbrennen. Dort befindet sich dieses Gehirn.»


  Füße scharrten, als eine Kanalratte in einem Jeansoverall, Stiefeln, aus denen die Zehen lugten, und mit einem Filzhut auf dem Kopf nach vorn trat.


  «D-d-das geht n-nicht», stotterte er.


  «Warum nicht, Whizz?», fragte Pacer.


  «W-weil das alte Ge-ge-gefängnis nicht mehr d-da ist.»


  «Nicht mehr da?», rief Chess aus. Natürlich war es noch da. Das alte Gefängnis musste da sein.


  «Sie h-haben es schon vor M-M-Monaten abgerissen.» Whizz zog die schmalen Schultern hoch, als er Chess’ Gesichtsausdruck sah. «T-tut mir leid, Chess.»


  «Er hat recht.» Hex kratzte sich im langen, dichten Haar. «Ich habe davon gehört. Da sieht’s jetzt genauso aus wie hier.» Damit deutete er auf die Öffnung des Lagerhauses, wo der Fluss leise gurgelnd an dem Geröllfeld entlangfloss.


  «Schlimmer noch», fügte Whizz reumütig hinzu. «D-d-da ist nichts m-mehr.»


  Damit hatte Chess nicht gerechnet. Dabei war es logisch. Natürlich hatte die Verbogene Symmetrie die Apparaturen an einen anderen Ort gebracht, nachdem klar war, dass das Komitee eingedrungen war und ein Stück des Gehirns gestohlen hatte. Chess war wütend, am meisten auf sich selbst, weil sie so einfältig gewesen war.


  «Das Gehirn könnte überall sein.» Sie trat gegen einen kleinen Stein, der mit einem lauten metallischen Scheppern gegen das Kohlebecken prallte. «Irgendwo in den Universen. Wie sollen wir es bloß finden?»


  Anna hatte den Link-me aus der Tasche gezogen. Die Kanalratten, die in ihrer Nähe saßen, beugten sich interessiert vor. Ihre Bewegung glich einer Welle, die sich anschickte, kostbares Treibgut zu verschlucken. Anna umklammerte das Gerät mit beiden Händen und hielt es dicht an ihren Körper gepresst.


  «Gehen wir systematisch vor», sagte sie und schaltete es ein. Chess rutschte näher zu Anna und Gemma rutschte näher zu Chess. Gemma interessierte sich nicht für den Link-me; sie war einfach nur glücklich, ihre Freundin wiederzuhaben.


  «Sei vorsichtig», warnte Chess. «Wir wissen nicht, ob das Ding wirklich sicher ist.»


  Pacer lachte. «Das klingt schon eher nach der Chess, die ich kenne.»


  «Wenn wir in das Stadtarchiv reinkommen …» Annas lange Finger tippten auf die Tasten.


  Chess sah die Befehle auf dem Bildschirm erscheinen, aber sie sagten ihr nichts.


  «Ich muss mit dem passenden Rootkit einbrechen», murmelte Anna. «Muss mich in das Betriebssystem der Stadt einhacken. Das ist nicht schwer. Da gibt’s so viele schlampige User; irgendwer lässt immer eine Tür offen.» Ein leuchtend grüner Balken erschien am unteren Rand des Geräts.


  «Geschütztes Passwort. Tja, der Kerl am anderen Ende hat aufgepasst.» Anna summte leise vor sich hin.


  Pacer und Hex schauten ihr über die Schulter.


  «Kennt die sich mit dem Kram aus?», fragte Pacer flüsternd.


  «Tut sie», flüsterte Anna zurück. Sie drückte eine Taste, und ein Strom von Buchstaben ergoss sich über den Bildschirm. Als er zum Erliegen kam, blinkte lediglich ein Fragezeichen auf. «Keins von den 10.000 voreingestellten Passwörtern», maulte Anna. «Dann versuchen wir es anders. Von diesem Gerät aus kann ich seine Telefonleitung scannen. Ich kann ihn anrufen.» Sie gab eine Reihe von Zahlen ein. «Ruhe jetzt, wenn ich bitten darf.»


  Es sagte ohnehin keiner etwas. Chess fiel auf, dass Pacer auf Anna hörte. Dass er sie ansah. Und wie er sie ansah. Er war beeindruckt. Chess kannte Pacer seit Jahren, und so hatte er noch niemanden angeschaut. Sie zupfte an einem Fingernagel.


  «Planungsbüro.» Die männliche Stimme klang laut und deutlich aus dem Lautsprecher des Link-me.


  «Ja, hallo. Können Sie mir helfen?» Anna sprach präzise, knapp und selbstbewusst. «Mich würde interessieren, wer den Abriss des alten Gefängnisses am Fluss durchgeführt hat. Wir müssen unser Firmengebäude umgestalten und brauchen einen angesehenen Abrissunternehmer.»


  Die Stimme aus dem Lautsprecher grunzte. Dann ertönte das leise Klicken von Tasten am anderen Ende.


  «Da kann ich Ihnen nicht helfen», sagte der Mann. «Diese Information ist vertraulich.»


  «Wie schade», klagte Anna. «Trotzdem danke.» Sie beendete die Telefonverbindung und sagte kühl: «Erwischt. Ich habe ein Programm auf seinem Computer installiert, mit dem ich seine Tastenbewegungen aufzeichnen kann.» Ihre Finger tanzten. «Da ist sein Passwort. Herzlichen Dank auch.»


  Chess konnte das Wort nicht entziffern, ehe Anna es ihr vorlas: «PauSENbrOT.»


  Anna tippte das Passwort ein. «Wir sind drin. So, wir haben keine Zeit zu vertrödeln. Direkt zu ‹altes Gefängnis›.» Sie durchsuchte das Archiv, ohne etwas zu sagen, aber Chess merkte, wie sich ihre Atmung veränderte und aus ihrer Kehle ein Geräusch emporstieg, wie ein Knurren. Dann hob sie das Gerät hoch, sodass der Bildschirm direkt vor Chess’ Augen hing, und schaute sie an. Ihr Gesicht wurde vom Schimmer des Bildschirms beleuchtet.


  Chess sah das C und die drei Sterne der CREX Corporation.


  «Was steht da?», fragte sie.


  «Der Abriss wurde von CREX organisiert. Die Ausrüstung wurde mit Lastwagen und per Luftfracht transportiert.»


  «Und wohin?»


  Anna drückte eine Taste. Auf dem Bildschirm erschien das Bild der Kolben. Sie zoomte den CREX-Turm heran. «Dorthin.»


  Das Bild fing an zu flackern.


  «Kannst du mit dem Ding in den Turm hineinschauen?», fragte Pacer.


  «Jetzt nicht. Der Akku ist fast leer. Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr aufgeladen.» Der Bildschirm wurde dunkel. «Schwach, schwächer, ganz weg.» Anna schaute auf. «Die CREX Corporation und die Verbogene Symmetrie hängen irgendwie zusammen.» Sie unterstrich ihre Behauptung mit einem Blick zu Chess, der besagte: «Wie wir.»


  Lange Zeit sagte Chess nichts. Sie war gefangen zwischen dem Abgrund, der sich angesichts der Tatsache auftat, dass der Zerebraltorus nicht mehr dort war, wo sie ihn vermutet hatte, und dem sicheren Gespür einer Distanz zwischen ihr auf der einen und Anna und Pacer auf der anderen Seite. Es war ihr, als ob sie diese Distanz fühlte, gerade weil die anderen beiden es nicht taten.


  «Sie haben alles in den Turm gebracht», stieß sie hervor.


  «Scheint so», stimmte Anna zu. Sie steckte den Link-me wieder in ihre Sporttasche. «Das wird nicht ganz so einfach, wie ein altes, verlassenes Gefängnis abzufackeln.»


  «Was machen wir jetzt?», fragte Pacer. Chess freute sich über das «wir», sah aber auch, dass die Frage an Anna gerichtet war.


  «Wir brauchen die Baupläne; das ist doch klar. Diese Türme sind gigantisch.» Anna zog den Reißverschluss der Tasche zu. «Wir müssen in Erfahrung bringen, wo genau das Computergehirn ist.»


  «Wie?» Hex leckte sich über die Lippen.


  «Indem wir uns die Aufzeichnungen der Überwachungskameras besorgen. Oder uns die Baupläne anschauen. Für ein solches Gebäude muss es Pläne geben.» Anna zuckte mit den Schultern. «Vielleicht muss auch jemand reingehen und sich umschauen.»


  Auf diesen Vorschlag wusste niemand etwas zu sagen.


  «Wenn ich heimkomme, lade ich das Ding hier auf und versuche, mich in das CREX-System einzuhacken.»


  «Nein», widersprach Chess, ein bisschen zu laut. Als sich aller Augen auf sie richteten, fügte sie hinzu: «Du weißt selbst, wie heiß das ist. Du weißt es.»


  Anna zuckte wieder mit den Schultern, als ob sie keine Ahnung hätte, worauf Chess anspielte. «Kommst du mit zu mir?»


  «Ich weiß nicht.» Hier war sie bei Gemma und ihren eigenen Leuten, auch wenn die Kanalratten sie jetzt anders behandelten als früher. Wenn sie am Kai blieb, konnte sie die Sache mit Pacer vielleicht ins Reine bringen. Und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie am Kai bleiben sollte. Hier fühlte sie sich sicherer als irgendwo sonst. Außerdem gab es keinen Grund, warum sie mit Anna zurückgehen musste.


  «Du könntest Fury beim Tragen der Kekse helfen», schlug Pacer mit einem hoffnungsvollen Heben der Augenbrauen vor.


  «Das könnte ich», sagte Chess und ärgerte sich sofort über sich selbst, weil ihre Stimme so schwach klang.


  Pacer verstrubbelte ihr Haar. So etwas hatte er früher oft gemacht. Jetzt mochte sie es nicht mehr. «Du musst noch eine weitere Nacht in der kuscheligen Wohnung deiner Freundin aushalten und die Zentralheizung ertragen», neckte er. «Und die vergoldeten Klodeckel.»


  «Wir kommen morgen wieder her», versicherte Anna. «Dann können wir Pläne schmieden. Rachepläne.»


  Es war der harte Unterton in Annas Stimme, der Chess nachgeben ließ. «Okay, ich komme mit. Für heute Nacht.»


  «Gut.» Anna stand auf und warf sich die Tasche über die Schulter.


  Gemma begleitete Chess, bis sie und Anna die einzige Straße erreicht hatten, die vom Kai aus durch die Grube nach oben führte. Die Augen der drei Mädchen brannten von den Dämpfen, die aus den Abwassergruben aufstiegen.


  «Alles wird gut.» Gemma drückte Chess’ Hand, die sie die ganze Zeit nicht losgelassen hatte. «Du kommst morgen wieder.»


  Chess kam es so vor, als ob zwischen heute und morgen ein tiefer Abgrund gähnte.


  «Du warst so lange weg», erklärte Gemma, «dass du jetzt nicht mehr besonders lange wegbleiben kannst.»


  «So funktioniert das, glaub ich, nicht», sagte Chess sanft. «Du trägst ja deine Brille gar nicht mehr.» Das spielte keine Rolle, denn in Gemmas Brille hatten sich nie Gläser befunden.


  «Ich glaube, meine Augen sind viel besser geworden.»


  «Gut.» Chess stand reglos da.


  «Komm schon.» Anna gab sich keine Mühe, ihre Ungeduld zu verbergen.


  «Alles wird gut», wiederholte Gemma, und dann ließ sie Chess’ Hand los. «Ich sage voraus, dass alles gut wird.» Dann grinste sie und entblößte ihre kurzen, schiefen Zähne.


  Als sie die Straße hinaufstiegen und Gemma nur noch ein heller Schemen in dem Schutt hinter ihnen war, sagte Anna: «Die Kleine braucht dringend eine Spange.»


  «Halt die Klappe», sagte Chess.


  Der Nachmittag erstarb bereits, als sie in Annas Straße einbogen. Die Bäume und Büsche waren schwarz und das Licht in den vereinzelten Straßenlaternen flackerte, als ob in jeder eine Motte gefangen wäre. Die Stille war so intensiv, dass jedes Geräusch mit Leben erfüllt war: das Rascheln einer Amsel in der Hecke, das Scharren ihrer Krallen auf dem Asphalt. Das Knistern des Raureifs.


  Chess fiel ein Auto auf, das ein paar Meter vom Eingang zu Annas Einfahrt entfernt geparkt war. Sie ging langsamer.


  «Da ist nichts», versicherte ihr Anna. «Das hat nichts mit uns zu tun.»


  Aber Chess sah die Welt mit anderen Augen als Anna. Wenn man ständig besorgt sein musste, wie man am besten seine Haut retten konnte, war jedes Detail von Bedeutung und alles Unbekannte eine Bedrohung.


  «Der war heute Morgen noch nicht da.» Sie blieb stehen.


  «Menschen kommen und gehen, Chess.» Anna stemmte die Hände in die Hüften.


  Chess ließ das Auto nicht aus den Augen. «Kennst du den Wagen? Weißt du, wem er gehört?»


  Anna stieß gereizt die Luft aus, und ihr Atem huschte in einer Dampfwolke über ihr Gesicht. «Willst du, dass ich bei den Leuten an die Tür klopfe?» Sie schlug einen arroganten, geschäftsmäßigen Ton an: «Hallo, ich weiß, dass Sie seit Jahren in dieser friedlichen Straße wohnen und dass hier nie etwas passiert, aber ich frage mich, ob Sie etwas dagegen hätten, wenn ich mal unter ihrem Bett nachschaue, ob sich die Verbogene Symmetrie da verkrochen hat und Chess Tuesday nachspioniert.»


  «Das ist nicht lustig.» Chess schob ihre Hände in die Jackentaschen und schaute sich um. Sie hielt Ausschau nach Zeichen. Nach welchen eigentlich, wusste sie nicht.


  «Du hast recht», sagte Anna bissig. «Das ist nicht lustig. Das ist einfach nur nervig. Können wir jetzt vielleicht reingehen? Mir ist eiskalt. Wenn der Feind zuschlägt, dann vermutlich hier und nicht in meinem Haus.»


  Das klang vernünftig. Chess setzte sich wieder in Bewegung, ohne den Wagen aus den Augen zu lassen. Aber sie erreichten die Einfahrt, ohne dass irgendetwas geschah, und näherten sich daraufhin der massiven Eingangstür.


  Chess nahm jede Einzelheit wahr: die Dunkelheit unter den Sträuchern, die Abdrücke auf dem Kies, eine Spur von Zigarettenrauch in der Luft, als ob irgendjemand vor ein paar Minuten hier geraucht hätte, eine Bewegung hinter dem Milchglasfenster in der Eingangstür.


  Sie wusste, dass sie sich umdrehen und weglaufen müsste. Aber Anna war sich sicher, dass alles in Ordnung war.


  «Raucht dein Vater?», wollte sie Anna fragen, aber Anna hatte bereits die Haustür aufgestoßen und war hineingegangen.


  Und dann hörte Chess Anna schreien: «Dad, nein!»


  Mr. Ledward packte seine Tochter an den Schultern und zog sie von Chess weg.


  «Warum?», schrie Anna.


  Zwei Männer standen vor Chess. Ein dritter war aus der Ecke neben der Eingangstür aufgetaucht und schnitt ihr den Fluchtweg ab. Er drehte Chess die Arme auf den Rücken, ehe sie noch reagieren konnte. Sie gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen. Die ganze Zeit waren ihre Augen auf Anna gerichtet.


  Einer der Männer trat vor sie und zog eine Brieftasche aus der Jacke. Er öffnete sie und zeigte seine Dienstmarke vor.


  «Chess Tuesday, ich verhafte dich wegen Mordes an Dr. Oriana Lache.»


  KAPITEL 7


  [image: image]


  Nachdem Box an dem Mast hinuntergeklettert war, stand er in dem Schattenring an dessen Fuß und zählte die Minuten. Er musste nicht lange warten. Ein Zug von etwa hundert schäbig aussehenden Schnauzen kam durch eine Wolke von Staub getrottet. Sie ließen die Köpfe hängen, und ihre Füße schlurften über den hart gebackenen Sand. Neben den Fleischlingen gingen, in Abständen von jeweils etwa zehn Metern, bewaffnete Hundetruppen, die Feuerkarabiner über der Brust.


  Box schaute hoch zur Spitze des schwarzen Turmes, wo er Splinter vermutete. Er hatte das Gefühl, dass es noch eine Verbindung zwischen ihm und seinem Bruder gab, einen Faden, der sich über die heiße, weite Entfernung dehnte. Mit einem stechenden Schmerz in der Brust wandte sich Box ab und ging auf die Schnauzen zu. Das Band zerriss. Box war auf sich allein gestellt, beherrscht von einem einzigen Gedanken: den Weg zurück zu Chess zu finden, koste es, was es wolle. Er würde bis zu seinem letzten Atemzug dafür kämpfen.


  Er hatte sich vorher keine Gedanken darüber gemacht, was die Wachen tun würden, wenn eine einsame Gestalt vor ihnen aus der flirrenden Hitze auftauchte und sich hinten anschloss. Es stellte sich heraus, dass sie gar nichts taten. Box war nicht überrascht. Die Wachen sollten dafür sorgen, dass niemand entkam. Wenn jemand so lebensmüde war, sich zu den Fleischlingen zu gesellen, kümmerte sie das nicht.


  Sie gingen etwa eine Stunde lang. Jedenfalls reichte die Strecke, um Box’ Haare weiß und seine Kehle wund von Staub werden zu lassen. Sie gingen in hoffnungslosem Schweigen, mit hängenden Schultern und schleppenden Schritten. So zogen sie eine schmale Spur durch die seelenverzehrende Weite dieser glühenden Ebene. Über ihren Köpfen schimmerte das Labyrinth aus silberfarbenen Röhren.


  Box bemerkte die Hütte aus Metall erst, als die Schnauzen, die unmittelbar vor ihm gingen, von dem kühlen Schatten verschluckt worden waren. Sie war nicht viel größer als das Wartehäuschen einer Bushaltestelle, und doch passten alle Gefangenen hinein. Als er ebenfalls eingetreten war, erkannte Box den Grund dafür: Die Hütte war keine Hütte, sondern ein Eingang. Der Eingang zu einer Rampe, die nach unten führte.


  Der Weg wurde von Leuchtstreifen in den Wänden erhellt. Die Rampe zog sich in einer sanften Spirale nach unten. Box konnte nicht deutlich sehen, nachdem seine Augen stundenlang dem gleißenden Sonnenlicht ausgesetzt gewesen waren. Als sie sich an die Umgebung gewöhnt hatten, hatte er das Ende der Rampe erreicht. Die Mündung eines Feuerkarabiners stieß gegen seine nackte Brust, und ein Hundesoldat, dessen Gesicht bis auf das Nest aus hündischen Reißzähnen, die aus seinem mächtigen Kiefer herausragten, fast menschlich war, ruckte mit dem Kopf zu einem Gang, der in einem Rechteck aus dämmrigem Licht mündete.


  «Gutes Hündchen», sagte Box und hob die Hand, um der Wache zu signalisieren, dass er gehorchen würde. Dann drehte er sich um und folgte den Schnauzen, die ihm vorausgingen. Er war jetzt in der Welt der Hunde. Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber er blieb erstaunlich gelassen. Er musste sich nur unauffällig verhalten und dafür sorgen, dass er am Leben blieb. Nichts Neues also.


  Der Gang führte in eine Arena. Sie war größer als ein Fußballfeld und umschlossen von massiven Wänden, die sich bogenförmig zu einem Kuppeldach verjüngten, das hier und dort von weißen Schlitzen durchbrochen war. Unter den Schlitzen schwebten schimmernde Staubsäulen, und als Box ihnen mit dem Blick nach oben folgte, sah er, dass die Schlitze offen waren, gesichert durch Gitter, die das Tageslicht in das riesige unterirdische Stadion ließen. Das Dach befand sich vermutlich auf einer Ebene mit dem Wüstenboden.


  Im Gehen wurde er immer wieder von den Lichtstrahlen von oben geblendet, was es schwierig machte, sich zu konzentrieren. Die anderen Fleischlinge hatten sich in einem unordentlichen Haufen am Fuß der nächstgelegenen Wand versammelt, wo gleichförmiges Dämmerlicht herrschte. Box gesellte sich zu ihnen und setzte sich auf den kühlen Sandboden. Er sog die feuchte, nach Hund riechende Luft ein und spuckte einen sandigen Schleimbatzen aus.


  Jetzt, da sie sich niedergelassen hatten, begannen einige der anderen Gefangenen, ihn zu mustern und sich murmelnd in der groben Sprache der Hundemänner zu unterhalten. Box verstand nicht, was sie sagten, doch er konnte den Ärger riechen, egal, von welcher Spezies er ausging. Aber da er allein etwa hundert Schnauzen gegenüberstand, beschloss er, den Mund zu halten und jeglichen Blickkontakt zu vermeiden.


  Er betrachtete die Decke und die vergitterten Laufstege, die vom Dach in den Raum hingen, wo Hundetruppen Wache hielten. In regelmäßigen Abständen waren Maschinengewehre an den Gittern angebracht. Dann schaute er zu Boden und bemerkte Stellen im Sand, die flacher und dunkler waren als der Rest. Er vermutete, dass dies keine Schatten waren. Es war Blut.


  Vorsichtig beäugte er seine Kameraden, während er so tat, als würde er sich die Augen reiben. Es war eine zerzauste, bösartig wirkende, brutale Meute, offensichtlich der Abschaum der Hundemänner – die Kriminellen, die Unerwünschten. Box schnaubte leise vor grimmigem Humor. Sogar auf diesem Planeten, in einem anderen Universum, unvorstellbar weit vom Kai entfernt, hatte er es geschafft, sich der schlimmsten Bande anzuschließen, die er finden konnte. Vielleicht hatte Splinter recht. Vielleicht würde er nie etwas anderes sein als eine Kanalratte.


  Dann bemerkte er einen hoch gewachsenen, drahtigen Hundemann, der etwas abseits von den anderen saß. Er hatte kurzes, schwarzes Fell und eine Mähne aus ebenholzfarbenem Haar, die um sein Schäferhundgesicht und über seinen Rücken fiel. Die dunkle Haut auf seinem linken Arm und seiner Brust sah aus, als hätte er dort das Fell abrasiert und sich mit einer fleischfarbenen Tinte tätowieren lassen, aber die Zeichen waren Box unbekannt. Und dann bemerkte Box, dass der einsame Hundemann ihn ebenfalls anstarrte. Er schaute zur Seite, aber langsam, um zu zeigen, dass er sich nicht unterwarf. Der andere sollte glauben, dass er im Augenblick einfach keine Lust auf eine Konfrontation hatte.


  Allerdings war sich Box im Klaren, dass der Ärger ihn finden würde, so sicher wie das Amen in der Kirche, und gerade als er das dachte, war der Ärger schon da – in Gestalt eines Hundemannes mit dem Körper eines Kartoffelsacks und dem Gesicht eines Schweins. Box kniff ein Auge zu und blinzelte mit dem anderen nach oben. Er seufzte müde. Es war immer dasselbe. Wenn man sich einer neuen Bande anschloss, wurde man auf die Probe gestellt, damit sich herausstellte, was man drauf hatte, wozu man fähig war. Warum sollte es bei den Schnauzen anders sein als bei den Menschen?


  Was hast du erwartet?, fragte sich Box und schüttelte leicht den Kopf. Die sind genauso wie eine Gang von Kanalratten, nur haariger und mit Zähnen, die einem die Kehle herausreißen können.


  Box kannte das Ritual. Schlag zu, oder du wirst geschlagen. Nur dass es hier hieß: Schlag zu, oder du wirst gefressen. Er blickte zum Dach der Arena hinauf und sah, dass sich die Wachen ans Geländer gelehnt hatten und interessiert nach unten schauten.


  Vielen Dank auch, dachte Box, während er langsam aufstand und sich den Sand von dem Hosenboden abklopfte. Erwartet bloß kein Mitleid, wenn ich mal den Finger am Abzug habe.


  Die Schnauze spuckte ihn an. Box wischte sich den Speichel von der Wange und setzte sein Gehirn in Gang. Er erinnerte sich daran, was Balthazar Broom ihm auf Surapoor beigebracht und was er seitdem immer wieder geübt hatte: Schätze deinen Gegner ab, finde seine Schwäche heraus, plane deinen Angriff. Kämpfe klug.


  Box krümmte und dehnte die Finger, lockerte die Schultern und schaute sich Schweinegesicht gut an. Etwa so groß wie er selbst, aber schwerer. Kurze Arme, fetter Bauch, krumme Beine. Vermutlich ein guter Ringer, also bloß nicht klammern. Ein Angriff mit schnellen Schlägen, und zwar auf den Kopf, nicht auf den Bauch, der viel zu gut gepolstert war. Wenn er ihn schnell zu Boden schicken konnte, würde das die anderen vielleicht abschrecken.


  Schweinegesicht streckte das Kinn vor und forderte den Angriff heraus. Aber Box wartete ab.


  Er hatte ein leises Scharren im Sand vernommen und einen kaum merklichen Luftzug in seinem Rücken gespürt. Jemand war hinter ihn getreten.


  Statt sich umzuwenden, schaute Box in die Augen der Fleischlinge, die ihm am Nächsten standen, und erkannte, wohin sie gerichtet waren – auf eine Stelle etwa einen Meter hinter ihm. Er sah ebenfalls, wie einem die samtige, rosafarbene Zunge aus dem Maul fiel und feucht auf den gelben Reißzähnen liegen blieb. Von der Seite schabte ein hungriges Knurren durch die schwere Stille.


  Die Hunde gierten nach ihrem Fressen.


  Box sprang zurück, landete auf dem linken Bein und stieß das rechte auf Brusthöhe kraftvoll nach hinten. Er fühlte, wie seine Ferse mit etwas Weichem kollidierte, und hörte ein Würgen. Schweinegesicht riss überrascht die Augen auf, kurz bevor sich Box’ linke Faust zwischen sie bohrte, gefolgt von einem Tritt gegen die Kniescheibe des Hundemannes.


  Schweinegesicht fiel in den Staub, heulte auf und hielt sich das Knie.


  Box schüttelte sich den Schweiß und die feuchten, lockigen schwarzen Haare aus den Augen. Dann schaute er sich um zu dem anderen Hundemann, der auf dem Boden hin und her zappelte, wie ein Käfer auf dem Rücken, und seine Kehle umklammert hielt.


  «Wer ist der Nächste?», fragte Box in Chat. Seine Stimme zitterte von dem Adrenalin, das durch seinen Körper gepumpt wurde. Verstanden die Schnauzen Chat? Wen kümmerte das? Er musste diesen Hunden beweisen, dass es bessere Wege gab, sich zu amüsieren, als sich mit ihm anzulegen.


  Ein Koloss von der Größe eines Grizzlybären wuchtete sich auf die Füße. «Ich», brummte er in Chat. Dabei öffnete und schloss er seine Fäuste, die so groß waren wie Vorschlaghämmer. Die Sehnen knackten bei jeder Bewegung.


  Box musste den Kopf in den Nacken legen, um dem riesenhaften Hundemann in die Augen schauen zu können. Er schluckte, obwohl seine Kehle plötzlich so trocken geworden war wie der Boden des Stadions. Die Schnauzen, die ihn umringten, hechelten erregt.


  Box wich zurück. Der riesige Hundemann würde seine Knochen wie dürre Zweige zerbrechen, noch bevor er einen Treffer landen konnte. Er musste auf den Kopf zielen, um überhaupt eine Chance zu haben. Was bedeutete, dass er sein Gegenüber dazu bringen musste, den hässlichen, mit schlaffer Haut umhüllten Schädel zu senken.


  Du erwartest, dass ich kneife, dachte Box begreifend.


  Überraschung war die beste Waffe, und in dieser Situation die einzige, die Box hatte. Er musste etwas völlig Unerwartetes tun.


  Box griff an, den Kopf gesenkt. Ohne zu zögern und mit aller Kraft rammte er seinen Kopf in den Bauch des Riesen.


  Der Hundemann keuchte auf und krümmte sich. Aber noch ehe Box einen rückwärtigen Hakentritt an der Seite des Kopfes seines Gegners anbringen konnte, wurde er von vorne von zwei muskelbepackten Armen umklammert. Den Kopf gesenkt, wurde er hochgehoben, eng an den Körper des Angreifers gepresst.


  Box benutzte sein eigenes Gewicht, um den Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem er der Aufwärtsbewegung noch mehr Schwung verlieh. Der Hundemann, der ihn gepackt hatte, taumelte rückwärts und fiel in einer Staubwolke auf den Rücken, mit Box auf seiner Brust hockend.


  Der Hundemann wischte sich den Sand aus dem Gesicht. Box, der immer noch auf der massigen Brust saß, hieb ihm mit der Faust gegen die Schläfe – ein Schlag, der ihn eigentlich sofort ins Reich der Träume hätte schicken sollen. Aber der Schädel war hart wie Stein. Das Einzige, was knackte, waren Box’ Knöchel.


  Sein Gegner funkelte ihn an, brüllte und bleckte die nadelspitzen Zähne. Dann schnappte er nach Box’ Bein. Box hatte geahnt, was geschehen würde, und sprang mit gespreizten Beinen auf, sodass die Kiefer nur den leeren Raum dazwischen schnappten.


  Dann wurden ihm seine Arme von zwei weiteren Schnauzen auf den Rücken gedreht. Der riesenhafte Hundemann kam auf die Füße, rieb sich den Kopf und schüttelte ihn, sodass die fleischigen Kinnbacken wackelten. Dann stellte er sich vor Box, ballte die mächtige Faust und holte aus.


  «Aufhören.»


  Die Stimme war so trocken wie eine Winterbrise und genauso kalt. Box schaute zur Seite und sein Mund klappte auf. Seine Arme waren plötzlich wieder frei und der Riese senkte die Faust.


  «Mein Name», sagte die Kreatur, die sich jetzt näherte, «ist Sechs, und ich bin der Kampfmeister. Hier werdet ihr trainieren, schlafen, kämpfen und – höchstwahrscheinlich – sterben. Ihr gehört jetzt mir.»


  Box verstand genug Chat, um die Bedeutung von Sechs’ Worten zu begreifen, aber sie drangen nicht zu ihm durch, weil ihn die Erscheinung des Kampfmeisters völlig verblüffte. Er war zweimal so groß wie der riesenhafte Hundemann. Er war teils Hund, wobei die Teile eine normale Größe hatten, aber mit einer gräulich rosafarbenen Haut überzogen waren. Es war sein Rückgrat, das ihm diese enorme Höhe verlieh. Es war beweglich, bestand aus unzähligen miteinander verbundenen Elementen, ähnlich wie ein Duschschlauch, und es verband den ausgemergelten Brustkorb mit dem knochigen Becken, sodass es aussah, als ob sein Körper zweigeteilt wäre. Seine Beine waren gekrümmt und schlugen beim Gehen hörbar gegeneinander. Sein dünner rechter Arm hing schlaff an der Seite, wie ein vertrockneter Ast, aber sein linker Arm bestand aus einer metallenen Röhre – demselben Metall wie sein Rückgrat – und endete in etwas, das aussah wie ein ovaler Klumpen aus Stahl.


  «Wenn ihr überlebt», krächzte Sechs, «seht ihr möglichweise genauso aus wie ich.» Sein kahler Hundekopf mit der spitzen Nase ruckte von einer Seite zur anderen, und Box sah, dass dort, wo sein linkes Auge hätte sein sollen, in einer Mulde aus Metall ein rotes Licht glühte. Unter dem vorgewölbten künstlichen Auge waren Wange und Kiefer aus Eisenstreben gefertigt, die sich netzartig überlappten.


  Der große Hundemann, der Box zum Kampf herausgefordert hatte, murmelte etwas in seine Kinnlappen. Ohne die krummen Beine zu bewegen, drehte Sechs das schlauchähnliche Rückgrat und stieß den metallischen linken Arm vor. Er streckte sich in einem eleganten Bogen, während sich der Stahlklumpen an seinem Ende öffnete und drei pinzettenartige Krallen zum Vorschein kamen. Acht Meter dehnte sich der Arm, und dann legten sich die Krallen um den Kopf des großen Hundemannes.


  Ehe der Hundemann noch reagieren konnte, drehte Sechs den langen, dünnen Arm wie einen Korkenzieher mit einer derartigen Wucht, dass es den Hundemann von den Füßen riss, und mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, sodass er nur noch als wirbelnder Schemen erkennbar war, bis sich der Körper vom Kopf löste, der in den Pinzettenkrallen zurückblieb. Sechs schleuderte den Kopf an die Wand am anderen Ende der Arena, als ob er ein Baseball wäre. Er zerplatzte wie ein Ei.


  «Macht miteinander, was ihr wollt», krächzte Sechs. «Aber kommt nicht auf die Idee, mich zu verärgern.» Er hustete, wobei die spinnendürren Rippen unter der leichenblassen Haut erzitterten. Sein linker Arm schob sich wieder zusammen, bis die geschlossenen Pinzettenkrallen wieder kurz unterhalb der Ausbuchtung seines Hüftknochens zum Halten kamen und langsam hin und her schwangen.


  «Wisst ihr, welche Bedeutung ihr habt?» Sechs schlenderte vor den Fleischlingen auf und ab, die versuchten, nicht zu dem kopflosen Haufen im Sand zu schauen. «Dies ist das einzige Mal und der einzige Ort, wo ihr überhaupt einen Wert habt. Als für den Tod bestimmte Trainingspartner seid ihr für den Erfolg unserer Herren unentbehrlich. Wenn die Zeit kommt und ihr sterbend im Staub dieser Arena liegt, werdet ihr die Gewissheit haben, dass ihr eine entscheidende Rolle in der Ausbildung jener pan-universellen Soldaten hattet, die wir voller Freude Hundetruppen nennen.»


  Sechs stellte einen Fuß auf den Leichnam und leckte sich über die breiten Lippen, ehe er mit seiner einstudierten Rede fortfuhr. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber die Fleischlinge hörten jedes Wort. «Ihr werdet hart trainieren und gut gefüttert werden. Ihr werdet den Umgang mit der Stachelkeule lernen. Und sollte jemand auf die Idee kommen zu meutern, wird er sofort erschossen.» Sechs deutete auf die Truppen auf den Laufstegen unter dem Dach. «Es sei denn, ich erwische ihn zuerst. Ich warne euch: Ich habe eine besondere Vorliebe für Meuterer.» Box bemerkte, wie Sechs schlangengleich seinen langen Nacken verdrehte und den Hundemann mit den Tätowierungen anschaute, der immer noch etwas abseits von den anderen saß.


  «Wenn die Zeit reif ist, wird man die Kadetten herbringen. In diesem Stadion werden die Kadetten mit den Fleischlingen kämpfen, Mann gegen Mann, bis nur noch die Hälfte übrig ist.» Der Hofmeister hustete und seine knochigen Schultern bebten. «Die Kadetten sind im Vorteil, weil sie gepanzert sind. Normalerweise überlebt keiner der Fleischlinge. Falls doch, wird man sie in ein Gefangenenbataillon überstellen, das auf einem der unzähligen Schlachtfelder der Symmetrie in einen gänzlich aussichtslosen Kampf geschickt wird. Und dort werden sie dienen bis ans Ende ihrer Tage, das vermutlich ziemlich schnell eintreten wird.»


  Sechs vollführte eine 360°-Drehung um seine Hüfte. «Auf diesem Planeten befinden sich achthundert Fleischling-Höfe. Die Symmetrie verfügt über fünf Gefängnisplaneten. Und doch sind die Gefangenenbataillone sehr klein. Nur wenige überleben das Training.»


  «Haben Sie überlebt?», fragte Box. Wie auf Kommando starrten ihn alle Fleischlinge mit offenen Mäulern an.


  «Aufstehen», flüsterte Sechs.


  Box stand auf.


  Sechs beugte sich nieder, wölbte seinen langen Rücken in einem hohen Bogen, schob sein spitzes, mit straffer Haut überzogenes Gesicht so dicht an Box heran, dass der den Atem des Kampfmeisters fühlen konnte.


  «Ich weiß über dich Bescheid», zischte Sechs. «An hoher Stelle setzt man einige Hoffnung in dich, aber ich habe meine Zweifel. Du bist bloß ein Mensch, mein Junge. Meiner Erfahrung nach haben selbst die stärksten Menschen Schwächen, die sich letztendlich als tödlich erweisen.»


  Box konnte sich nicht vorstellen, wer irgendwelche Hoffnungen in ihn setzte. Er konnte sich nur darüber wundern, was ihn geritten hatte, die Aufmerksamkeit des reizbaren Kampfmeisters auf sich zu lenken. Aber instinktiv wusste er, dass es wichtig war, die Schnauzen merken zu lassen, dass er sich von ihnen unterschied. Er war der beste Kämpfer. Der tapferste. Selbst, wenn das hieß, dass man – so wie eben – sein Leben riskierte. Manchmal war dies die einzige Möglichkeit, sein Leben zu retten.


  Sechs richtete sich auf und Box sackte innerlich vor Erleichterung zusammen. Heute würde man ihn also nicht töten. Aber jetzt hatte jeder begriffen, dass er mehr Mut hatte als alle anderen.


  «Um deine Frage zu beantworten, Junge: Ich habe das Training der Fleischlinge überlebt. Und ich überlebte meine Zeit im Bataillon der Verdammten. Aber es gibt nicht viele wie mich. Der Tod kommt schnell auf den Letzten Sternenfeldern der Kristallkriege.»


  Sechs wandte zuerst die obere Hälfte von Box ab und dann die untere. Im Fortgehen sagte er: «Für jene, die überleben, gibt es eine besondere Belohnung.» Er hob seinen dünnen Metallarm und deutete auf die Arena. «Die Teile des Körpers, die man noch einsammeln und weiter benutzen kann, werden zusammengesetzt, bis so etwas wie ich daraus entsteht. Dann bekommt man den Titel eines Kampfmeisters. Und somit ist unsere bedeutende Rolle in der glorreichen Zukunft der Symmetrie gewährleistet.»


  Er stieß ein rasselndes Husten aus. «Ich sage dir, Junge, wenn du überlebst, hast du vielleicht Glück und endest wie ich.» Er schwieg, das Gesicht immer noch von Box abgewandt. «Ich glaube, du bist so ähnlich, wie ich früher war. Und du wirst noch mehr so wie ich werden, ehe alles zu Ende geht.»


  Ich schwöre, dass ich nie so werde wie du, versprach Box sich selbst. Er dachte an Chess, daran, was sie vielleicht gerade durchmachte, und daran, wie sehr er sich wünschte, zu ihr zurückzukehren. Er würde alles riskieren, um sie zu finden. Er würde kämpfen, er würde töten, er würde wie eine Schnauze leben, solange es nötig war. Dann bemerkte er den Rand einer Metallmulde in der Rückseite von Sechs’ Schädel. In der Mitte glühte es rot, genauso wie in der Mulde in seinem Gesicht.


  Sogar in seinem verdammten Hinterkopf hat er ein Auge, dachte Box. Ich muss wirklich auf der Hut sein.


  Und dann sah er, dass der Hundemann mit den Tätowierungen und dem langen schwarzen Haar ebenfalls den Hinterkopf des Kampfmeisters betrachtete. Ihre Blicke trafen sich. Box war vertraut mit der Sprache der Augen. Aus einem Blick konnte man Hass und Hinterlist lesen, konnte erkennen, wem man vertrauen konnte und wer einen verraten würde. Ratte oder Hund, das spielte keine Rolle. Man überlebte nur durch Instinkt, egal, welches Tier man war. Der Hundemann nickte ihm zu, und Box wusste, dass er jemanden gefunden hatte, der ihm Rückendeckung geben würde, falls er sie brauchte.


  Ein paar Zentimeter nach rechts oder links, und Splinter würde in das Nichts fallen. Aber das ängstigte ihn nicht. Splinter hatte mit großen Höhen kein Problem, selbst nicht mit grenzenlosen. Man hatte ihm seinen Frack zurückgegeben, und er saß wie ein schwarzer Schlitz auf der Führung, umgeben von unendlichem Weiß.


  Führungen waren die schmalen, unsichtbaren Wege, auf denen man sicheren Fußes durch den Wirbel gelangen konnte. Es war am besten, wenn man sich dazu eines Tesseracts bediente, weil dieses Gerät die Führungen sichtbar machte. Aber Splinters Tesseract war verloren gegangen, als ihn die Hundetruppen auf Surapoor gefangen genommen hatten. Doch Splinter hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, im Geiste alle Biegungen und Verläufe zu notieren, die er einmal gegangen war – besonders im Dunkeln erwies sich das als äußerst nützlich. Und so hatte er sich, als er mit Ethel zum alten Gefängnis gegangen war und später während des Aufenthalts in Balthazar Brooms Haus allein den Wirbel erkundet hatte, die Führungen in der Nähe des Steckverschlusses gemerkt. Egal, wo er den tragbaren Vortex – das kleine Kästchen, das er Ethel gestohlen hatte – aufstellte, die Führungen blieben fast immer gleich, wenn er eintrat. Manchmal verrutschten sie ein wenig, aber meistens war es so, als würde man immer dieselbe Strecke, wie auf einer Landkarte, entlanggehen. Folglich fand er seinen Weg auch ohne ein Tesseract, solange er sehr vorsichtig war.


  Splinter ließ die langen, in schwarzen Hosen steckenden Beine über den Rand der Führung baumeln. Fasziniert schaute er zu, wie seine nackten Füße zu winzigen Partikeln verwirbelten, die von einem unfühlbaren Wind in den Raum gezogen wurden. Er musste daran denken, wie er immer seine Hand in das schnell fließende seichte Wasser gehalten hatte, an den Stellen, wo der Fluss gegen die Kaimauer schwappte, und die Strömungslinien an seinen Fingern beobachtet hatte. Wenn er die Finger herauszog, verschwanden die Linien.


  Splinter zog seine Beine hoch, und seine Füße nahmen wieder ihre normale, feste Form an. Er umarmte die Schienbeine, verdrängte den Gedanken an den Kai und an das, was früher einmal gewesen war, und kehrte zu den erfreulichen Aussichten dessen zurück, was möglicherweise einmal sein würde.


  Die unendliche, graue Ausdehnung des Steckverschlusses rotierte langsam um sich selbst. Er wusste, dass der Verschluss sich ganz in seiner Nähe befand, obwohl es die Leere des Wirbels unmöglich machte, Entfernungen abzuschätzen. Auf der anderen Seite befanden sich General Vane und Saul. Splinter verschwendete keinen weiteren Gedanken an Saul, sondern überlegte, wie er Lemuel Sprazkin in den zehn Tagen aufspüren konnte, die ihm der General zugestanden hatte. Und er grübelte, wie er seine augenblickliche, ziemlich merkwürdige Lage dazu benutzen konnte, seine ehrgeizigen Pläne voranzutreiben.


  Das war ein Puzzle, und Splinter liebte Puzzles. Dieses Puzzle bestand aus vielen ineinandergreifenden Teilen und hatte eine Komplexität, die einem das Gehirn verrenken konnte. Aber Splinter konnte es zusammensetzen. Er konnte alles, wenn er sich einmal entschieden hatte. Und er musste sich nicht länger mit seinem Bruder und seiner Schwester belasten, was umso besser war. Box kannte nur eine Lösung für alle Probleme: kämpfen. Und Chess dachte sowieso nur an sich selbst. Sie war die selbstsüchtigste Person in allen Universen. Nur er hatte die Fähigkeit, ein Problem gründlich zu durchdenken.


  Er vergaß den Schmerz in seinem Arm, wo ihn General Vane verletzt hatte. Er legte das spitze Kinn auf seine knochigen Knie und lächelte die Ewigkeit an. Dies hier war kein Problem; es war eine Gelegenheit. Eine Gelegenheit, zu dem zu werden, was er sein sollte. Eine Gelegenheit, mächtig zu werden. Er würde die wichtigste Person sein, die bedeutendste. Er würde es allen zeigen, vor allem dieser alten Vettel. Ethel.


  Splinter musste sich überlegen, mit welchen Instrumenten er das Puzzle angehen wollte. Als Erstes leerte er die Taschen seines Fracks aus, und das waren nicht wenige. Er legte all seine Besitztümer auf die Führung, wobei er darauf achtete, alles in der Mitte der festen Fläche zu platzieren, die nicht breiter als ein Meter war. Dann zog er Bilanz:


  ein Kästchen mit acht Streichhölzern;


  ein Knäuel Schnur (etwa drei Meter lang);


  ein Bleistift;


  sechs Murmeln;


  ein Satz Dietriche;


  ein Taschenmesser;


  eine Lupe (von Balthazar gestohlen);


  ein Uhrmacherschraubenzieher (ebenfalls


  von Balthazar gestohlen);


  eine flache Silberscheibe, ehemals eine


  Schale (den Steindrachen entwendet),


  eine würfelgroße dreieckige Pyramide


  (aus Balthazars Höhle).


  Gleichmütig streckte er seinen langen Zeigefinger aus und stupste eine der Murmeln an. Sie rollte geräuschlos über die Führung, wurde langsamer, ehe sie über die Kante kullerte. Einen Moment lang war ein schmaler werdender Streifen aus Glas zu sehen, der horizontal in das Weiß zog. Dann war die Murmel verschwunden. Im Wirbel schien die Schwerkraft aufgehoben zu sein, anders als auf den Führungen. Splinter lächelte leise, als er sich vorstellte, wie die Glaskugel seitwärts fiel, auf immer und ewig, bis sie vielleicht im Himmel eines ihm unbekannten Universums auftauchte, wo sie einer geheimnisvollen Kreatur auf den Kopf fiel. Geheimnisvollerweise.


  Fünf Murmeln.


  Das war eine bescheidene Ausrüstung für das, was Splinter vorhatte, obwohl er einige Hoffnungen in die Miniatur-Pyramide setzte. Er hatte sie eingesteckt, als er Balthazars Höhle durchstöberte, während Chess bewusstlos auf der Lauerliege gelegen hatte. Er hatte keine Ahnung, wozu sie diente, aber als seine Finger im Dämmer der Höhle die glatte Metalloberfläche berührten, wusste er sofort, dass es sich lohnte, sie mitzunehmen. Splinters Finger waren Antennen mit spezieller Empfindlichkeit für wertvolle und interessante Dinge.


  Er griff mit den Fingern nach oben, wo sich sein kostbarster Besitz befand – sein Gehirn –, und fuhr sich durch das lange, weiße, zu Stacheln gedrehte Haar. Dieses Gehirn würde allen zeigen, wie gründlich sie sich in ihm irrten. Es war in der Lage, die kompliziertesten Dinge herauszufinden, und in seinen unergründlichen Windungen war Wissen gespeichert. Entscheidendes Wissen. Splinter zog auch Bilanz über das Wissen, das ihm nützlich sein konnte.


  Er wusste über den Wirbel Bescheid, insbesondere wie er in seine Welt zurückkehren, das Komitee finden und Lemuel Sprazkin aufspüren konnte.


  Er wusste über die Verbogene Symmetrie Bescheid; dieses Wissen hatte er sich in den vielen Stunden angeeignet, in denen er in Balthazars Bibliothek das Omnikon studiert hatte.


  Er wusste, wo das zweite Omnikon zu finden war. Balthazar hatte erklärt, es gebe zwei «Bücher von allen Dingen». Das zweite sei allerdings verschollen. Vielleicht verschollen für andere, aber Splinter wusste, wo es war. Er hatte Balthazars Omnikon benutzt, um den Aufenthaltsort des Schwesterbuches herauszufinden. Sehr klug von ihm. Viel zu klug, als dass ein Narr wie Balthazar darauf gekommen wäre.


  Er wusste Bescheid über die Gier, und das war das bedeutendste Wissen überhaupt. Jeder wollte etwas. Wenn man dieses Etwas fand, hatte man ihn am Haken. Man musste sich nur einmal anschauen, wie er General Vane um den Finger gewickelt hatte. Der Kommandant der Hundetruppen hatte förmlich Männchen gemacht, und Splinter hatte lediglich einen Kratzer am Arm davongetragen.


  Was ihn zu seiner vordringlichsten Aufgabe zurückbrachte – Lemuel Sprazkin ausfindig zu machen. Er bezweifelte, dass Sprazkin ihm genug vertraute, um ihn irgendwohin zu begleiten. Splinter hätte sich ja nicht einmal selbst vertraut, also gab es keinen Grund zu glauben, dass ein Geschöpf, das so clever und verschlagen war wie ein Oberster Warp, es tun würde. Aber darauf kam es auch gar nicht an. Es würde ausreichen, Sprazkin zu lokalisieren und diese Information an den General weiterzugeben. Der General würde den Rest erledigen, und zwar mit größtem Vergnügen.


  Um Lemuel Sprazkin zu finden, musste Splinter die Führung entlanggehen, die ihn zur Hauptpost brachte. Ethel hatte dort auf ihrem Weg durch den Wirbel zum alten Gefängnis einen Zwischenstopp eingelegt, was Splinter als einen weiteren Beweis für ihr verdrehtes Gehirn betrachtete. Von der Hauptpost aus würde er den Weg zum Hauptquartier des Komitees einschlagen und dort nach dem Aufenthaltsort von Sprazkin forschen. Ein Kinderspiel. Ein perfektes Beispiel für seine unbestrittene Klugheit.


  Nur eine Sache piekste wie eine spitze Nadel an der Blase seiner Selbstzufriedenheit. Als er in Balthazars Haus in die Geheimnisse des Omnikon eingedrungen war, hatte er immer wieder versucht, seine eigene Zukunft zu ergründen. Aber jedes Mal war die Seite, die er aufschlug, leer gewesen, und diese leere Seite klammerte sich an seine Gedanken wie ein ungebetener Gast.


  Natürlich gab es dafür eine mögliche Erklärung. Balthazar hatte gesagt, das Omnikon würde nur Tatsachen preisgeben, nicht aber die Zukunft voraussagen können. Als Splinter von ihm zu erfahren versuchte, was die Zukunft für Box und Chess bereithielt, hatte das Omnikon mit «SUCHE VERWEIGERT» geantwortet. Aber warum hatte es dann ihm eine leere Seite gezeigt? Mal angenommen, das Omnikon hätte ihm tatsächlich seine Zukunft gezeigt? Selbst dann begriff Splinter die Bedeutung der leeren Seite nicht. Er vertrieb den Gedanken daran – jenen lästigen Fremdling – in den tiefsten Abgrund seines Geistes und begann, seine Besitztümer wieder in den Taschen seines Fracks zu verstauen.


  Dabei fing die flachgeklopfte Silberscheibe das diffuse Licht des Wirbels ein und Splinter erblickte sein eigenes Spiegelbild. Er hauchte auf das Metall, rieb die Fläche mit seinem Ärmel ab und hielt sie so, dass sich nun fünf verzerrte Splinters darin spiegelten, die ihn alle anstarrten. Indem er die Scheibe leicht hierhin und dorthin neigte, konnte er die Gesichter der fünf Splinters verändern, während sein echtes Antlitz starr blieb. Distanziert. Das gefiel ihm. Er konnte sich einbilden, dass die verbogenen Gesichter redeten, dass sie von Macht sprachen. Von seiner Macht. Er konnte sich andere Gesichter vorstellen, andere Leute, die er unter seiner Kontrolle hatte, genauso wie seine Spiegelbilder. Dazu brauchte es einzig und allein die rücksichtslose Geistesgegenwart, Gelegenheiten zu ergreifen. Und zweifellos war dies eine Zeit, in der sich ihm unendlich viele Gelegenheiten boten.


  Aber im Augenblick musste er sich mit der Durchführung seines Plans beschäftigen. Er unterdrückte den Drang, seinen ehrgeizigen Zukunftsvisionen weiter nachzuhängen, und steckte die silbernen Spiegelbilder in seinen Frack.


  Es war Zeit, dem Verräter auf die Spur zu kommen.


  Aber ehe er den ersten Schritt tat, um seine rücksichtslose Geistesgegenwart unter Beweis zu stellen, gestattete sich Splinter noch einen Akt, der seiner Großartigkeit würdig war. Er kniete sich auf die Führung, senkte den Kopf, bis sein Gesicht von der Ewigkeit weggerissen wurde, und sagte: «Ich kriege dich, Lemuel.» Und bei dem Gedanken, dass seine Stimme durch die Zeit floss und alle Universen ihm lauschten, fügte er flüsternd hinzu: «Der König der Ratten wird kommen und dich holen.»


  KAPITEL 8


  [image: image]


  Mit einem lauten Klicken wurde der Knopf gedrückt, und das Band fing an sich zu drehen.


  «Mein Name ist Detective Reeves. Ebenfalls anwesend ist Detective Allan. Es ist jetzt 10.05 Uhr, und das Verhör findet im Verhörzimmer des 28. Reviers statt. Anwesend ist auch …» Detective Reeves nickte Chess zu, um ihr zu signalisieren, dass sie sich selbst vorstellen solle. Chess hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schaute auf ihre Beine, die sie unter dem Tisch ausgestreckt hatte.


  Detective Allan schnaufte und verdrehte die Augen, und Reeves fuhr fort: «Anwesend ist auch Chess Tuesday. Chess, du wirst des Mordes verdächtigt. Du musst unsere Fragen nicht beantworten, aber es wäre besser für dich, wenn du es tätest.»


  «Wenn du schweigst, sieht das übel für dich aus», warnte Allan.


  «Es sei denn, du hättest einen guten Grund zu schweigen», fügte Reeves ermutigend hinzu. «Dieses Band nimmt alles auf, was in diesem Raum gesagt wird, damit nachher niemand etwas abstreiten kann. Chess, du bist erst elf Jahre alt. Bist du sicher, dass du keinen Rechtsbeistand haben willst?»


  Chess zog angesichts seiner Fehleinschätzung die Nase hoch. «Ich brauche keinen», motzte sie und schaute weiter auf ihre Füße.


  «Es spricht», murmelte Allan, der größer als Reeves war und dessen korpulenter Körper sich offensichtlich auf dem schmalen Holzstuhl unwohl fühlte. Er rutschte andauernd hin und her, wobei sein wattierter Parka knisterte und raschelte, stieß dabei unabsichtlich gegen Reeves, der viel schlanker gebaut war. Unter seiner Regenjacke trug er einen eleganten Anzug und im Gesicht eine erwartungsvolle Röte.


  Chess kannte das Spielchen: der schlecht gelaunte, säuerliche alte Aufmischer und der Neuling mit dem scharfen Verstand. Sie kannte die Regeln. Sie wusste, was sie mit ihr machen konnten und was nicht. Sie wusste, dass es unter dem Tisch – auf der Seite, auf der die Beamten saßen – einen Alarmknopf gab. Manchmal, wenn die Aufmischer sie geschnappt hatten, hatte sie ihr Bein unter dem Tisch lang ausgestreckt und den Knopf mit ihrem großen Zeh gedrückt. Im Verhörzimmer war der Alarm nicht zu hören, aber nach kurzer Zeit stürmten eine Handvoll Aufmischer in den Raum. Alle blickten sich verwirrt um und schauten dann auf sie. Aber sie konnten ihr nichts tun, weil sie noch zu jung war.


  Sie wusste auch, dass es im Augenblick überhaupt keinen Sinn machte, etwas zu sagen, weil die Aufmischer ihr sowieso nicht glauben würden. Das Einzige, was zählte, war, hier herauszukommen. Sie musste raus, damit sie Lemuel aufsuchen und erfahren konnte, was er über diesen irren Boris wusste – und über CREX. Lemuels räumliche Nähe zu dem CREX-Turm beunruhigte sie, aber der irre Boris schien der Schlüssel zu mehr Informationen über sie selbst zu sein. Also gab es keine Alternative. Und sie musste zurück zu Anna und Pacer und den anderen Kanalratten, um den Zerebraltorus zu finden und ihn zu zerstören.


  Aber sie musste auch deshalb so schnell wie möglich weg, weil sie hilflos war, solange sie hier festsaß. Sie würden sie finden. Sie hatte Dr. Lache nicht angerührt, aber es war kein Zufall, dass ihr im Augenblick zwei Polizisten gegenübersaßen, die sie des Mordes beschuldigten. Nun, sie war unschuldig. Wenn die Aufmischer die Einzelheiten geklärt hatten, würden sie sie gehen lassen müssen. Also gab es keinen Grund, auch nur ein Wort zu sagen.


  Reeves öffnete einen braunen Briefumschlag und zog einen Stapel glänzender Schwarz-Weiß-Fotos heraus. Er schlug sie geräuschvoll auf seine Hand. Dann legte er sie auf den Tisch, als ob er Karten austeilen würde, wobei er sie so platzierte, dass sie für ihn und Allan falsch herum lag, Chess allerdings die Motive deutlich erkennen konnte. Sie roch die scharfen Chemikalien, mit denen das Fotopapier behandelt worden war.


  Es waren insgesamt fünf Fotos. Die beiden ersten zeigten Dr. Laches Geländewagen, der an einem Waldrand stand. Die nächsten drei waren im Wageninneren aus unterschiedlichen Winkeln geschossen worden und zeigten eine Leiche, die mit dem Oberkörper auf dem Lenkrad lag. Chess erkannte Dr. Laches elegante Kleidung und das Haar, das am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengesteckt war. Auf dem Armaturenbrett war Blut zu sehen. Die Spritzer sahen so aus, als hätte man eine Coladose geschüttelt und dann aufgemacht.


  «Die Aufzeichnungen der Überwachungskamera in der Tiefgarage bei den Kolben beweisen, dass du die einzige Person bist, die sich zum Zeitpunkt des Todes bei dem Opfer befunden haben kann.» Reeves sprach leise, fast bedauernd.


  «Wir haben die Pistole gefunden, mit der Dr. Lache erschossen wurde», ergänzte Allan nüchtern. «Deine Fingerabdrücke sind auf dem Griff, junge Dame. Möchtest du uns vielleicht verraten, wie sie dahin gekommen sind?»


  Das war viel schlimmer, als Chess gedacht hatte. Beschuldigt zu werden, war eine Sache, aber die hatten Beweise, mit denen sie sie festnageln konnten. Das war eine Falle; jemand hatte es so gedreht, dass es aussah, als hätte sie Dr. Lache umgebracht. Ihr war klar, dass die Aufmischer sie nach diesem Verhör nicht würden gehen lassen. Die Verbogene Symmetrie hatte sie im Schwitzkasten.


  Chess schaute die Aufmischer an. Sie erwiderten ihren Blick. Sie hatte nicht den Eindruck, als ob die beiden für den Feind arbeiteten, aber man konnte nie wissen. Sie war sich nicht sicher, was sie ihnen sagen durfte, ob sie ihr glauben würden, ob sie sich damit nicht selbst in Gefahr brachte.


  Vertraue niemandem.


  Chess sagte das Einzige, was sie sagen konnte: «Ich war’s nicht.»


  Allan atmete tief durch die Nase ein und schnaubte dann wie ein Bulle. «Die Beweise sagen etwas anderes.»


  «Ich war’s nicht», wiederholte Chess. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil ihre Stimme so flehend klang. «Ich war’s wirklich nicht.»


  «Wir haben uns deine Akte angeschaut, Chess.» Reeves klang lockend, fast freundlich. «Mord – das passt nicht zu dir. Du beschäftigst dich hauptsächlich mit Stehlen, nicht wahr?»


  Selbst mit der beißenden Angst im Nacken, dass die Symmetrie hinter all dem stand, war Chess immer noch eine Kanalratte. Sie würde nie etwas zugeben, schon gar nicht einem Aufmischer gegenüber.


  Reeves seufzte frustriert. Aber nicht wütend. Nicht zum ersten Mal hatte Chess den Eindruck, dass sie ihm leid tat, dass er sich möglicherweise sogar Sorgen um sie machte. Das versetzte sie in Panik. Warum sollte sich ein Aufmischer Sorgen um eine Kanalratte machen?


  Reeves schaute zu Allan, dem alten Aufmischer, und Allan tat etwas, das nicht zu seiner Rolle des bösen Bullen passte: Er schaltete das Band aus. Dann schob er die Fotos zur Seite, beugte sich über den Tisch und nahm Chess an den Schultern. Sein Griff war sanft.


  «Hör zu, Mädchen, du musst uns sagen, was passiert ist, okay? Ich mache diesen Job schon viel zu lange, und ich habe schon Dutzende von Killern eingebuchtet. Du siehst mir nicht nach einem Killer aus, obwohl das nicht heißt, dass du nicht doch einer bist. Aber du musst uns sagen, was passiert ist.»


  «Nichts ist passiert. Kein Mord. Ich habe sie nicht angerührt.»


  Von der anderen Seite des vergitterten Fensters erklangen Geräusche, die Chess’ Herz einen Schlag lang aussetzen ließen. Motorengeräusche. Motorräder. Zwei Stück. Grollend kamen sie näher und verstummten dann mit einem würgenden Ton. Dann Stiefel, die über Steine knirschten.


  Chess’ Augen zuckten zum Fenster; schwarze Uniformen, silberne Totenkopfembleme. Das Neonlicht der Straßenlaterne spiegelte sich auf der Oberfläche eines schweren Koffers.


  «Nein», flüsterte sie. «Bitte nicht.»


  Reeves war aufgestanden und beugte sich zu ihr vor, die Fingerknöchel auf die Tischplatte gedrückt. «Du musst es uns sagen, Chess. Nur so können wir dir helfen.»


  «Hör zu, Mädchen», sagte Allan und ließ ihre Schultern los. «Ich hasse die Jäger. Sie sind nicht besser als Tiere. Aber wenn du uns nicht sagst, was los ist, haben wir Befehl, dich ihnen zum Verhör zu überlassen.»


  Was war in dem Koffer, den der Jäger bei sich hatte?


  Allan rieb sich müde über das Gesicht. «Ich weiß nicht, warum die hier das Sagen haben», murmelte er.


  Ich schon, dachte Chess und erkannte, dass sie viel besser Bescheid wusste, was in der Welt wirklich ablief, als diese beiden Polizisten. Und sie erkannte noch etwas: dass es mit den Aufmischern ganz ähnlich war wie mit der Wissenschaft. Lemuel hatte ihr einmal gesagt, dass es gute und schlechte Wissenschaft gab. Vielleicht musste man es mit den Aufmischern ähnlich sehen. In den Augen einer Kanalratte waren Aufmischer automatisch schlecht, aber vielleicht war es doch nicht so einfach. Vielleicht gab es schlechte und gute. Aber das Problem blieb dasselbe: Wie sollte man die guten von den schlechten unterscheiden?


  «Hörst du uns zu?», vernahm sie Reeves Stimme.


  «Ja.» Chess’ Kehle fühlte sich eng an und ihr Atem ging flach. «Aber ich habe Angst», gab sie zu.


  «Dann sag uns, was passiert ist», drängte Allan und ließ seine große Faust auf den Stapel mit Fotos niedersausen.


  «Ich kann nicht.» Chess umklammerte die Tischkante mit beiden Händen.


  Sie starrte auf ihre Hände, und die Polizisten starrten auf ihren Hinterkopf, bis es zweimal laut an die Tür des Verhörzimmers klopfte. Chess schreckte hoch. Jemand verlangte Einlass.


  «Das war’s also?», fragte Allan knapp, bekam aber keine Antwort.


  Chess hörte, wie er und Reeves zur Tür gingen. «Ich habe nichts Böses getan», sagte sie flehend. «Es gibt Leute, die es so aussehen lassen, als ob ich die Frau getötet hätte.»


  «Welche Leute?» Allan drehte sich um, den Türknauf schon in der Hand. Er wollte Chess eine letzte Chance geben.


  Chess biss sich auf die Lippen. Ihre Finger rollten sich ein und ihre Nägel bohrten sich in die Handballen. Als sie sprach, zitterte ihre Stimme. «Die Verbogene Symmetrie.»


  «Die was?» Reeves rümpfte die Nase.


  «Die Verbogene Symmetrie», wiederholte Chess, so wenig überzeugend wie beim ersten Mal. Sie schob ein Bündel kastanienbrauner Locken aus ihrem Gesicht und sah, wie Reeves sich am Kopf kratzte, sah die schmale Linie von Allans Mund, die ihr wenig Hoffnung machte.


  «Das ist zwar eine große Stadt, Mädchen», sagte Allan, «aber von einer Bande mit diesem Namen habe ich noch nie gehört.»


  «Das ist keine Bande.» Chess’ Stimme war nur noch ein Flüstern. «Das ist etwas viel Schlimmeres.»


  Allans Augen wurden ausdruckslos. Chess hatte ihre Chance gehabt, und sie hatte sie nicht genutzt. «Ich glaube nicht, dass wir dir helfen können, Mädchen. Tut mir leid.»


  Die Beamten verließen das Verhörzimmer, und zum ersten Mal in ihrem Leben wich Chess vor einer geöffneten Zellentür zurück.


  Die Jäger marschierten herein. Schwere Stiefel knarrten und Absätze schlugen auf den Boden. Beide waren groß. Beide trugen Brillen mit dunklen Gläsern. Einer war ein Mann mit lockigen roten Haaren, und der andere eine Frau mit einem blonden Pferdeschwanz. Sie war es, die den großen Hartschalenkoffer trug.


  Die Jägerin trat die Tür mit dem Absatz zu, sodass sie knallend ins Schloss fiel, stellte den Koffer ab und kam schnurgerade auf Chess zu. Der zweite Jäger umrundete den Tisch von der anderen Seite und zerschmetterte dabei das Aufnahmegerät mit der geballten Faust.


  «Keiner hat was gehört», höhnte er.


  Sie schleuderten Chess gegen die gegenüberliegende Wand, und sie musste würgen, als ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Die Frau mit dem Pferdeschwanz zog einen kurzen Stab aus ihrer Gürteltasche. Chess konnte sie dabei beobachten, obwohl die behandschuhte Faust, die ihr Kinn gepackt hatte, ihr Blickfeld stark einschränkte.


  «Nein!», schrie sie, aber noch ehe sie noch einmal schreien konnte, wurde ihr etwas Spitzes in den Nacken geschoben, und ihre Kehle wurde taub. Wenn sie jetzt zu schreien versuchte, kam nur noch ein leises Krächzen aus ihrem Mund.


  «Wir haben deine Stimmbänder gelähmt, Schätzchen», gurrte die Jägerin mit dem Gesicht nah an dem von Chess. Der warme Hundegeruch erweckte Übelkeit in ihr. «Wir müssen doch dafür sorgen, dass du still bleibst. Wir wollen nämlich nicht gestört werden.» Die Jägerin zog die Oberlippe hoch und entblößte eine Reihe schimmernder Reißzähne, die eng beieinanderstanden.


  Ein Formwandler. Die Hundemänner waren eine Mischung aus Hund und Mensch, und manche von ihnen konnten sich gänzlich in einen Menschen – oder einen Hund – verwandeln. Auf diese Weise infiltrierte die Verbogene Symmetrie die Jäger, obwohl menschliche Jäger eigentlich kaum die Ermutigung der Symmetrie brauchten. Ihr Appetit auf Kanalratten war ohnehin schon unersättlich. Sie zu jagen und zu quälen, war ihr größtes Vergnügen.


  Während der Rothaarige Chess fest gepackt hatte, ging die Jägerin lässig zu dem Koffer. Er war grau und ziemlich flach. Auf der Oberseite, neben dem Griff, flackerte ein blaues Lämpchen. Ein schwarz behandschuhter Finger drückte einen Knopf neben der Lampe und das Licht wurde grün. Kurz darauf schlängelten sich kleine Rauchranken aus den Schlitzen, wo die beiden Kofferhälften aufeinandertrafen, und senkten sich träge zu Boden.


  «Aktiviert», sagte die Frau brüsk. «Dreißig Sekunden, dann ist alles bereit.»


  Chess wurde nach vorn geworfen. Der Rothaarige packte den Kragen ihrer Lederjacke und schob sie durch den Raum, stieß sie dann auf einen der Holzstühle, wo die Polizisten gesessen hatten. Ein Ratschen und Klicken und das vertraute Gefühl von Handschellen an ihren Gelenken, und dann waren ihre Arme hinter dem Rücken gefesselt. Sofort fingen ihre Schultern an zu schmerzen. Dicht hinter ihr war der Tisch und ihr gegenüber die Tür. Zu ihrer Rechten, etwa eine Beinlänge entfernt, stand der rauchende Koffer.


  Chess’ Kehle fühlte sich immer noch so an, als ob sie mit Eis gefüllt wäre, und als sie versuchte, um Hilfe zu rufen, kam nur ein Wimmern. Sie zog an dem Stuhl, aber ihre Arme rührten sich nicht, und ihr wurde klar, dass sie nur auf dem Boden liegend enden würde – immer noch an den Stuhl gefesselt –, wenn sie so weitermachte. Ihre Lage war verzweifelt. Die Jäger konnten mit ihr anstellen, was sie wollten.


  Rauch waberte über den Boden und verschwand dann wie durch Zauberhand. Chess musste daran denken, wie der Nebel aus dem Wirbel durch Ethels tragbaren Vortex gedrungen war. Und dann, in einem neuerlichen Panikanfall, wurde ihr klar, was sich in dem Koffer befand.


  Die Jägerin bemerkte, wie sich Chess’ Augen weiteten. «Vielleicht ahnst du ja schon, was wir mit dir vorhaben. Weißt du, was ein tragbarer Vortex ist?» Die Jägerin packte Chess am Kinn und zwang sie, sie anzuschauen. «Glaub mir, das geschieht aus reiner Freundlichkeit. Es ist die harmloseste Transportmethode. Wenn du kooperierst, wird alles ganz schnell und schmerzlos gehen – bis dich die Warps auf der anderen Seite übernehmen.»


  Chess wollte nicht hinhören. Sie musste fliehen. Sie dachte daran, was sie in Annas Haus mit ihrer Hand gemacht hatte, und versuchte, sich zu entspannen. Sie stellte sich vor, wie ihre linke Hand aus der Handschelle glitt. Aber ihr Herz hämmerte und ihre Muskeln zitterten, und Entspannung war unmöglich. Die Handschelle um ihr Gelenk blieb eisern.


  Von dem Kofferschloss ertönte ein Klicken. «Alles bereit», sagte die Frau mit dem Pferdeschwanz.


  Der rothaarige Jäger kniete sich vor Chess. Er öffnete den Koffer, sodass die beiden Hälften flach auf dem Boden lagen, verbunden durch die Scharniere. Nebel strömte aus der Hälfte, die Chess am nächsten lag, und ein silbriges Leuchten spiegelte sich auf der Unterseite des kantigen Kinns des Jägers.


  In ihrer Verzweiflung trat Chess um sich. Sie landete einen Treffer, direkt auf dem Kinn des Jägers. Er fiel rückwärts und kippte seitlich auf die gähnende Öffnung im Koffer zu, wobei sein Arm bis zur Schulter darin verschwand. Als er sich wieder aufrichtete, zog sich eine gezackte Blutspur von seinem Mundwinkel über seinen Unterkiefer.


  Er näherte sich Chess. «Du kleine …»


  «Nein», befahl die Frau mit einer Stimme, die so scharf wie ein Peitschenknall klang. «Keine unnötigen Verletzungen, weißt du nicht mehr? Wir müssen das Mädchen unbeschädigt bei den Warps abliefern.»


  Alle Farbe war aus dem Gesicht des Rothaarigen gewichen, bis auf den grellen Streifen Blut. Er zog den Betäubungsstock aus dem Gürtel und hielt ihn Chess wie einen Zauberstab entgegen.


  «Ich werde dich jetzt vom Stuhl hochheben und du wirst da hineingehen.» Mit seiner freien Hand deutete er auf den Eingang zum Wirbel. «Wenn du Ärger machen willst …», bei diesen Worten schob er den Betäubungsstock noch ein Stück näher an sie heran, «bitte schön. Es wäre mir ein Vergnügen.»


  KAPITEL 9
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  In dem Augenblick, als sie sich auf dem Stuhl zurückwarf und mit dem Oberarm gegen den Tisch stieß, durchzuckte Chess die Erkenntnis, dass es einen Ausweg gab. Sie wiederholte die Bewegung und brachte den Stuhl zum Schaukeln, sodass er vorwärts kippte. In diesem Augenblick schob sie die Hände hinter ihrem Rücken so weit es ging nach oben und tastete mit den Fingern hektisch unter der Tischplatte hin und her. Sie dachte schon, dass sie ihn niemals finden würde, aber dann spürte sie das Plastik des Knopfes unter ihren Fingerspitzen und drückte.


  Der Stuhl kippte wieder nach hinten.


  Der Betäubungsstock surrte, irgendwo am Rand ihres Blickfelds. Der Rothaarige leckte sich über die blutigen Lippen und machte sich bereit, sie hochzuheben.


  «Mach uns keine Schwierigkeiten», warnte die Jägerin und hielt die Rückenlehne des Stuhls fest.


  Da wurde die Tür zum Verhörzimmer mit einem Ruck aufgerissen.


  Detective Reeves und Detective Allan sahen das Mädchen mit Handschellen an den Stuhl gefesselt (gegen die Vorschrift), den aktivierten Betäubungsstock nur wenige Zentimeter vor ihrem wehrlosen Körper (gegen die Vorschrift) und den offenen Koffer, aus dem Rauch drang (gegen jede Vernunft). Sie sahen das Blut auf dem Gesicht des Jägers und den Schrecken in den Augen des Mädchens.


  «Was zum Teufel machen Sie da?», brüllte Allan.


  «Sie haben Befehl, uns nicht zu stören», sagte die Jägerin.


  «Dieser Befehl verliert seine Gültigkeit, wenn der Alarm betätigt wird», feuerte Allan zurück. «Legen Sie das Ding da weg», befahl er dem Rothaarigen.


  Der schaute zu der Frau. «Sie haben uns nichts zu befehlen», erklärte sie. Der Betäubungsstock blieb, wo er war – nur Zentimeter von Chess’ Körper entfernt. Die Jägerin gestattete sich ein schmales Lächeln. «Sie kennen ja die Vorschriften, Detective. Und Vorschriften sind nun mal Vorschriften.»


  Allan raunte Reeves etwas zu, woraufhin der eilig und mit raschelnder Windjacke davonlief.


  «Sie können jetzt gehen.» Die Jägerin mit dem blonden Pferdeschwanz nickte abfällig zur Tür. «Das Mädchen ist unsere Angelegenheit. Wir sind Ihnen dankbar für Ihre Aufmerksamkeit.»


  Chess versuchte zu sprechen, aber sie bekam nur ein stummes Würgen heraus. Allan musste da bleiben. Er durfte sie nicht den Jägern überlassen.


  In Allans Gesicht zuckte es. «Was haben Sie mit ihr gemacht?»


  «Wir haben ihr etwas verabreicht, um sie ruhigzustellen», erklärte die Jägerin.


  Allan schüttelte so heftig den Kopf, dass die Fettpolster in seinem Gesicht bebten. «Normalerweise bringen wir sie hier drin zum Reden, nicht zum Schweigen.» Böse funkelte er die Jägerin an.


  Reeves trat wieder an die Tür. Er reichte Allan einen Gegenstand.


  «Gehen Sie», befahl die Jägerin.


  «Aber sicher», sagte Allan. Verzweifelt schüttelte Chess den Kopf. «Aber bevor ich gehe, möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.»


  «Was?» Beide Jäger schauten zu ihm hin.


  «Bitte lächeln!», sagte der Polizist und hob einen kleinen schwarzen Kasten hoch. «Für die Kamera.»


  Es gab ein Klicken, gefolgt von einem Aufblitzen. Allan reichte die Kamera wieder Reeves. «Speicher das Bild ab», sagte er. Reeves verließ den Raum.


  «Kein Lächeln?», sagte Allan zu den haigesichtigen Jägern gewandt. «Macht nichts.» Er grinste. «Ich sage Ihnen was: Sie legen Ihr Spielzeug weg und packen Ihren Koffer ein, und ich werde das Bild von zwei Schlägern, die ein wehrloses Kind foltern, nicht an jede Zeitungsredaktion schicken, damit die es dann morgen früh auf der Titelseite bringen.»


  «Sie bewegen sich auf gefährlichem Terrain, Detective.» Die blonde Jägerin kochte vor Wut.


  Bitte, bitte, bitte gib ihnen nicht nach, betete Chess und grunzte.


  «Sie ebenfalls», versetzte Allan. «Zeitungen? Publicity?»


  «Niemand schert sich um Kanalratten.» Der Rothaarige hatte immer noch nicht von dem Betäubungsstock abgelassen.


  «Niemand kann Jäger leiden», gab Allan zurück. Er verzog bedauernd das Gesicht und raunte: «Tut mir leid, dass ich es sein muss, der Ihnen diese schlechte Nachricht überbringt. Jetzt stecken Sie das Ding weg, Freundchen.»


  «Steck es weg», sagte die Jägerin.


  «Und bringen Sie sie wieder zum Reden.» Als die Jäger nicht reagierten, sagte Allan: «Ich weiß, dass ihr Freaks nicht wollt, dass irgendetwas von dem, was ihr tut, an die Öffentlichkeit dringt. Die Leute haben keine Ahnung, wie krank ihr wirklich seid. Aber ich kann das ändern. Reeves!», bellte er. «Ich will, dass das Foto in fünf Minuten an jede Redaktion in der Stadt geschickt wird, mit freundlichen Grüßen von mir persönlich.»


  Mit einem Knurren, von dem Chess wusste, dass es nicht hundertprozentig menschlich war, zog die Frau mit dem Pferdeschwanz eine Ampulle aus ihrer Gürteltasche, brach die Spitze ab und zog die Flüssigkeit in eine Spritze, die sie aus derselben Tasche genommen hatte. Sie stach die Nadel seitlich in Chess’ Hals, noch ehe die zurückweichen konnte.


  Die Taubheit in ihrer Kehle wich einem Brennen, das sich über ihr Gesicht und bis tief in ihre Brust ausbreitete. Sie hustete heftig.


  «Gut», sagte Allan. «Schon besser.» Dann sah er Reeves im Türrahmen stehen, den Mund weit offen, wie ein Fisch auf dem Trockenen. «Es gibt viele Merkwürdigkeiten auf dieser Welt, Reeves. Wir haben nicht das ganze Bild vor Augen. Unser Job ist es, den Tatort abzuriegeln und das Durcheinander aufzuräumen, sicherzustellen, dass die Öffentlichkeit nicht in Panik gerät. Manchmal passiert so was.»


  «Sie steht immer noch unter Mordanklage.» Die Jägerin deutete auf Chess. «Du gehst nirgends hin, Schätzchen.»


  Chess versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hustete wie ein Maschinengewehr.


  «Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, während Sie hier beschäftigt waren», sagte Allan. «Merkwürdig, aber ich kann Dr. Laches Leiche nirgends finden. Sie ist nicht in der Leichenhalle. Nirgends eine Spur von ihr.» Er zuckte mit den Ringerschultern. «Schon komisch, was?»


  «Es gibt fotografische Beweise», gab die Jägerin zurück. «Und Fingerabdrücke. Fingerabdrücke kann man nicht fälschen.»


  «Von welcher Hand?», keuchte Chess mühsam. «Von welcher Hand stammen die Abdrücke?»


  Die Aufmischer hatten ihr erzählt, dass man am Tatort eine Waffe mit ihren Fingerabdrücken gefunden hatte. Es war ein Leichtes für die Verbogene Symmetrie, an ihre Fingerabdrücke zu kommen, die sich schließlich seit Jahren in den Polizeiakten befanden. Aber was die Symmetrie nicht wusste, war die Tatsache, dass sie vom Komitee eine neue Hand bekommen hatte, nachdem ihre eigene auf Surapoor zerschmettert worden war. Ethel hatte gesagt, dass sie nicht bluten und weder durch Kälte noch durch normales Feuer beschädigt werden könnte. Und dass die Fingerabdrücke unterschiedlich seien.


  Detective Allan runzelte die Stirn. «Von der rechten, wenn das eine Rolle spielt.»


  Chess fühlte, wie sie vor Erleichterung ganz schwach wurde. «Das sind nicht meine Abdrücke.»


  «Netter Versuch, Mädchen», sagte Detective Allan, «aber ich habe die Abdrücke von der Waffe selbst eingescannt, und sie stimmen haargenau mit deinen überein.»


  «Sie sind falsch. Die Fingerabdrücke, die sie von mir abgespeichert haben, sind falsch», beharrte Chess. «Nehmen Sie jetzt meine Abdrücke. Meine richtigen.» Sie zerrte an den Handschellen.


  Langsamer als erforderlich, schloss der rothaarige Jäger die Handschellen auf. Chess zog schnell ihre Hände weg, ehe einer von den beiden Jägern sie berühren konnte. Sie wusste noch zu gut, wie der Inspektor ihr vor Monaten bei einer ähnlichen Gelegenheit einen Peilsender unter die Haut geschoben hatte.


  Ein Stempelkissen wurde gebracht und die Abdrücke der Finger ihrer rechten Hand genommen.


  Zwei unbehagliche Minuten lang warteten Reeves, die Jäger und Chess in gemeinschaftlichem Schweigen. Als Allan zurückkam, konnte er ein triumphierendes Grinsen nur schwer verbergen.


  «Sie hat recht», verkündete er. «Fragen Sie mich nicht, wie die falschen Abdrücke in unsere Akten kommen konnten, aber die Abdrücke auf der Waffe sind nicht die von Chess Tuesday.»


  Die Ampulle zerbrach in der geballten Faust der Jägerin. Ihr Kiefer verkrampfte sich und sie knurrte auf eine Art, die Reeves nervös zusammenzucken ließ.


  «Keine Abdrücke, keine Beweise.» Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Allan die Jägerin an.


  «Wir wollen sie haben», zischte die blonde Frau.


  «Aber Sie kriegen sie nicht», sagte Allan betont langsam. «Die Beweise sind völlig ungenügend. Sicher kennen Sie die Vorschriften, nicht wahr? Wie Sie selbst sagten: Vorschriften sind nun mal Vorschriften.» Er schaute zu Chess. «Du kannst gehen, Mädchen. Bitte entschuldige die Unannehmlichkeiten.»


  Chess war es nicht gewohnt, dass sich Aufmischer bei ihr entschuldigten. «Schon gut», sagte sie und fragte sich, ob er nicht doch im letzten Moment seine Meinung ändern würde. Aber er trat von der offenen Tür weg.


  «Danke», sagte Chess.


  «Ich halte mich nur an die Vorschriften.» Allan wandte sich wieder an die Jäger. «Sie können bleiben, bis sie hier aufgeräumt haben und das Mädchen das Gelände verlassen hat.»


  «Sie wollen ihr wohl einen Vorsprung verschaffen», bemerkte die Jägerin.


  Detective Allan schob die Hände in die Taschen seines Parkas und zog zufrieden die Nase hoch. «Ich mache nur meinen Job», sagte er.


  Die Jägerin trat zur Tür. Sie setzte ihre Brille ab und schaute Chess geradewegs an, sodass nur sie die wilden gelben Augen und die stecknadelkopfgroßen Pupillen sehen konnte. «Wir hören dich», raunte sie. «Wir sehen dich. Überall. Wir werden dich finden, wo immer du auch hingehst. Du hattest die Chance, unbeschadet mit uns zu kommen, Schätzchen. Von jetzt an werden wir keine Rücksicht mehr nehmen.»


  Chess drehte ihr den Rücken zu und ging davon.


  Draußen, in der frostigen Dunkelheit, rannte sie nicht los, jedenfalls nicht gleich. Vorher hatte sie noch etwas zu tun. Nach einem kurzen Blick durch die Gasse seitlich des Polizeireviers fand sie einen flachen, scharfen Stein. Er war so kalt, dass ihre Finger anfingen zu brennen. Der Atem umwölkte ihr Gesicht, während Chess zur Vorderseite des Reviers zurückging. Sie sah das schwache Licht aus dem Verhörzimmer dringen und drinnen die Jäger, die noch mit ihrer Ausrüstung beschäftigt waren. Zufrieden, dass niemand auf sie achtete, kniete sie sich neben das Hinterrad des ersten Motorrads und hämmerte den Stein so fest sie nur konnte auf die Bremsleitung neben dem chromglänzenden Rahmen. Mit einem Knacken riss die Leitung. Sie wiederholte den Vorgang bei dem zweiten Motorrad und schob die zerrissenen Kabel dann außer Sichtweite, sodass niemand den Schaden bemerken würde. Wenn die Jäger das nächste Mal auf die Bremsen traten, würden sie möglicherweise eine böse Überraschung erleben. Eine sehr böse. Chess genoss diese Vorstellung.


  «Ihr wisst nicht, mit wem ihr euch anlegt», flüsterte sie, als ein frostscharfer Wind ihr das Haar vors Gesicht wehte. Dann knöpfte sie die Lederjacke zu und rannte in die Nacht.


  «Lemuel! Lemuel!» Chess hieb mit der Faust gegen die Tür, auf der HIMMELSSUITE 8 stand. Sie bemühte sich, nicht zu laut zu rufen. «Lemuel!»


  In den Turm zu gelangen, war einfach gewesen. Um drei Uhr morgens gab es jede Menge angetrunkener Schlipsträger, die extrem freundlich und extrem unvorsichtig waren. Man musste nur vor dem Eingang herumlungern, jemanden in ein Gespräch verwickeln, mit ihm hineinschlendern, ihn abschütteln und in einen Fahrstuhl huschen. Manchmal war es schwer vorstellbar, dass Schlipsträger irgendetwas richtig machen konnten. Andererseits trugen sie alle Schuhe.


  Chess trat mit dem Fuß gegen die Tür. Sie wollte gerade noch einmal – fester – zutreten, als ein dreieckiger Lichtschimmer aus einer winzigen Öffnung in der Mitte der Tür zu ihr hinaus drang. Zitternd dehnte sich die Fläche des Dreiecks aus, bis es sie von oben bis unten bedeckte. Sie stand still in der Erkenntnis, dass es sich um einen Körperscanner handeln musste. Lemuel wollte wissen, wer da gegen seine Tür trat. Das Licht verschwand und die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter.


  Chess drückte mit den Fingerspitzen gegen das Türblatt und trat ein. Die Wohnung war mit den chemischen, elektronischen und kybernetischen Bausteinen der Warp-Wissenschaft angefüllt, wie schon zuvor. Ihr gegenüber, hinter einer langen Werkbank in der Mitte des Raums, stand Lemuel Sprazkin. Er trug den schwarzen Umhang, der kreuz und quer mit schmalen, silbrigen Kühlstreifen überzogen war. Chess wusste, dass dieser Umhang ein gehirnerweiternder Computer war. Vor ihm auf einem Drahtgestell lag ein käsig grüner Gummihandschuh. In einer Hand hielt er eine lange Elektrode, und in der anderen … Chess konnte die andere Hand nicht sehen – er hatte sie in den Falten seines Umhangs versteckt. Seine Augen glitzerten boshaft.


  «Du kommst spät», fuhr er sie an.


  «Tut mir leid», sagte Chess und blieb stehen, wo sie war. Das Licht war hell und spiegelte sich in den Reihen von Glasbehältern und den Kabelbündeln.


  Lemuels geschlitzte blassgraue Augen durchbohrten sie, als ob er durch sie hindurch auf etwas schauen wollte, das sich hinter ihr befand. «Du sagtest doch, du würdest gestern kommen.»


  «Ich wurde aufgehalten. Entschuldigung.» Chess nahm einen Glasbecher hoch, der auf dem niedrigen Tisch neben der Verdunkelungslampe stand. Mit einer leichten Drehbewegung wirbelte sie die rosafarbene Flüssigkeit darin auf und schnüffelte, versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie Lemuels böser Blick beunruhigte. Nach dem, was das letzte Mal passiert war, musste Chess Lemuel klarmachen, dass sie das Heft in der Hand hatte.


  «Bist du allein?» Die Löcher in seiner gebogenen, dünnen Nase wölbten sich unmerklich, als ob er sie wittern würde.


  «Soweit ich weiß», erklärte Chess.


  «Soweit du weißt?», wiederholte Lemuel schrill. «Soweit du weißt!» Sein langes weißes Gesicht spaltete sich, und er warf lachend den Kopf zurück. Dann klappten seine dunklen Lippen zu und er beugte sich vor. Das Licht blitzte auf der gläsernen Platte auf seinem Schädel. «Du weißt nichts», schnaubte er. Seine dünne Zunge leckte einen Speicheltropfen aus seinem Mundwinkel. Chess bemerkte die Farbe der Zunge – dunkellila, als ob er Beerensaft getrunken hätte.


  «Das ist der Grund, warum ich hier bin. Sie wollten mir helfen, mehr herauszufinden.»


  «Du hättest zurückkommen sollen.» Lemuel hatte die Elektrode weggelegt und bewegte sich um die Seite der langen Werkbank auf sie zu. «Du hättest zurückkommen sollen, aber du bist nicht zurückgekommen.» Er deutete auf sie, während er näher rückte. «Aber jemand anderes ist gekommen. Jemand spioniert mir nach. Ich weiß es.»


  «Es tut mir leid. Okay?» Chess wusste nicht, wovon Lemuel redete, und ihr gefiel sein Verhalten überhaupt nicht. Lemuel war immer anders als andere Leute, was nicht überraschte, wo er doch ein Warp war. Aber jetzt kam ihr Lemuel anders als Lemuel vor. Sie hatte ihn noch nie so erlebt. Die Art, wie er sich seinen Weg zu ihr erschnüffelte, erinnerte sie an die Oberste Warp der Symmetrie, Petryx Ark-turi, die ebenso versucht hatte, die Witterung von Chess und ihren Brüdern im alten Gefängnis aufzunehmen.


  Chess wusste, dass die Warps ein Teil der Verbogenen Symmetrie waren. Sie ernährten sich von Kindern, genauso wie der Rest der Symmetrie. Ihr Hunger war grausam. Sie musste sehr vorsichtig sein. Aber sie musste Lemuel dazu bringen, ihr zu helfen. Sie wollte mehr über den irren Boris erfahren und über CREX. Und dann musste sie so schnell wie möglich hier raus – weg von Lemuel und zurück zu den anderen. Aber sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie eilig sie es hatte. Das würde Lemuel gar nicht gefallen. Und sie durfte ihn auch nicht wissen lassen, wie viel Angst sie hatte. Das würde ihm nur zu gut gefallen.


  «Seit zweihundert Jahren suchen sie nach mir. Haben sie mich gefunden? Haben sie? Haben sie einen Spuk auf mich angesetzt?» Rasselndes Gelächter. «Hast du sie zu mir geführt, Chess?» Er sprang nach vorn und tastete die Vorderseite ihrer Lederjacke ab. Dann sagte er mit verschleiertem Blick: «Du riechst … frisch.»


  Chess stieß ihn weg. Sie schaute zu dem Bohrer, den er in sein Gehirn steckte, um sich gut zu machen – wenn er gut sein wollte. «Warum haben Sie sich nicht behandelt?» Sie gab sich Mühe, weder wütend noch furchtsam zu klingen. Ich brauche seine Hilfe, beschwor sie sich. Aber ich darf keine Angst zeigen.


  «Die Dinge ändern sich», sagte Lemuel mit einer wegwerfenden Bewegung seiner linken Hand. Seine rechte blieb in den Falten des Umhangs verborgen. Er wandte ihr den Rücken zu und schaute ebenfalls zu dem Bohrer. Chess betrachtete die winzigen Rädchen und feinen Streben, die sich lautlos wirbelnd in seinem Gehirn bewegten. «Sie sind mir auf den Fersen. Irgendwie haben sie mich aufgespürt; jemand hat mich beobachtet. Ich bin nicht länger sicher. Also muss ich mein Gehirn aktivieren und Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wenn ich gut sein wollte, musste ich sehr, sehr gut sein. Aber jetzt bin ich in Gefahr und muss zulassen, dass ich ein kleines bisschen böse werde.» Er drehte sich um und lächelte.


  «Was haben Sie mit Ihrer Hand gemacht?» Chess war aufgefallen, dass Lemuel die rechte Hand nicht aus dem Umhang zog.


  Mit der linken Hand deutete er zu der Werkbank, zu dem Gummiklumpen auf dem Drahtgestell, den Chess für einen Handschuh gehalten hatte. «Ich treffe Vorbereitungen», erklärte er, es klang ein wenig berauscht. Dann hob er den rechten Arm. Wo das Handgelenk in die Hand hätte übergehen sollen, war bloß noch ein Stumpf übrig. Jetzt war Chess klar, woher das Ding auf dem Drahtgestell stammte. Ihre Augen weiteten sich. Alle Fragen über CREX und den irren Boris wurden vom Anblick des verstümmelten Arms hinweggewischt.


  «Ich stelle eine Greifklaue her.» Er schien sehr zufrieden mit seiner Arbeit zu sein. «Eine hervorragende Methode, um Eindringlinge zu erwischen oder was auch immer sich an mich heranschleichen will. Komm und schau es dir an.» Er tänzelte zu der Werkbank.


  Neugier ist der Katze Tod, warnte eine Stimme in Chess’ Kopf. Oder der Ratte Tod. Aber erleichtert, dass nichts zwischen ihr und ihrem Fluchtweg nach draußen stand, stieg sie über einen dicken Kabelstrang und näherte sich der Hand. Bei genauer Betrachtung sah sie, dass zwei Drähte von dem abgetrennten Handgelenk zu den Polen einer kastenförmigen Batterie führten.


  «Mach schon», forderte Lemuel sie auf. «Fass sie an.»


  Chess schüttelte den Kopf.


  «Nimm das.» Er reichte ihr eine bleistiftlange Sonde.


  Chess nahm sie und schob sie sehr langsam auf die offene Handfläche zu. Nichts passierte. Ihre großen braunen Augen schauten in Lemuels graue. Er nickte ermutigend. «Weiter.»


  Sie ließ die Sonde auf die Handfläche fallen. Im selben Herzschlag zuckten die toten Finger mit den schwarzen Nägeln und schlossen sich schnappend um die Sonde. Chess unterdrückte einen Schrei, sprang aber einen Schritt zurück.


  «Clever, was?» Lemuel klimperte kokett mit den Augenlidern. «Ich muss sie nur dort platzieren, wo sie am ehesten neugierige Finger schnappen kann.»


  «Wie schrecklich», sagte Chess. «Und grausam.»


  «Grausam?»


  «Grausam für Sie selbst.»


  «Wie interessant», schnurrte er. «Aber falsch. Eine neue Hand ist leicht zu beschaffen. Das weißt du doch selbst, Chess. Und dies ist die rechte Zeit für Verzweiflungstaten.»


  «Hat es wehgetan?»


  «Das war gar nichts», Lemuel wedelte abwehrend mit der linken Hand, «verglichen mit dem, was die Symmetrie mit mir anstellen würde.» Er seufzte und schaute dann gierig auf Chess. «Aber wenigstens habe ich jetzt dich. Das bessert meine Laune erheblich.»


  «Niemand ‹hat mich›.»


  Lemuel schlich näher. Seine linke Hand bewegte sich auf ihr Haar zu.


  Der Schlag war hart und knallte wie ein Schuss. Lemuel wurde zur Seite geschleudert. Was immer er war, ein Prä-Aktiver war er nicht. Chess ließ die Hand sinken und Lemuel rieb sich die Wange.


  «Autsch!», jammerte er. «Aber trotzdem danke. Das war nötig. Der Schock!», quietschte er. «Er hat mich wieder zu mir gebracht. Oder wenigstens eine Hälfte von mir.» Dann lächelte er reumütig. «Die nette Hälfte.»


  Chess rieb sich die brennende Handfläche. «Vielleicht können Sie auch ohne das Ding da gut sein», sagte sie mit einem kurzen Nicken in Richtung des Bohrers.


  «Vielleicht», sagte Lemuel. «Aber wollen wir beide lange genug zusammen bleiben, um das herauszufinden? Ich glaube nicht. Mir wird es noch eine Weile gut gehen, lange genug jedenfalls, um dir zu geben, weswegen du gekommen bist. Aber ich merke, wie meine Leidenschaft langsam wieder Besitz von mir ergreift, wenn du verstehst, was ich meine.» Er lachte hohl. «Wenn ich abgleite, wenn ich das, was in mir ist und versucht, herauszukommen, nicht länger bändigen kann, musst du gehen. Was immer ich tue, was immer ich sage – geh weg.»


  Chess nickte.


  «Ich habe zwei Dinge für dich.» Lemuel war zur Werkbank zurückgekehrt. Er zog eine Schublade auf und kramte mit der linken Hand darin herum. Chess schaute misstrauisch zu der toten Hand auf dem Drahtgestell hinüber. Jetzt, während er abgelenkt war, war der richtige Zeitpunkt, um Informationen aus Lemuel herauszukitzeln. Bevor sie den Mut verlor.


  «Was ist die CREX Corporation?», fragte sie.


  «Du hast dir ziemlich lange Zeit gelassen, mich das zu fragen.» Aus der Schublade kam das Rascheln von Papier, das Klappern von kleinen, runden Gegenständen.


  Chess sagte nichts. Manchmal brachte Schweigen andere Leute zum Reden. Besonders Leute, die es liebten zu reden.


  Lemuel grunzte, während er tiefer in die Schublade eintauchte. «Calyx Ressourcen und Exploration. CREX. Von einem irdischen Blickwinkel aus betrachtet, ist es ein riesiges, florierendes Unternehmen, eine weltweit operierende Firma, die sich auf Bergbau und Pharmazie spezialisiert hat. Steine und Seuchen, wenn man so will.» Er schaute mit einem klirrenden Kichern auf. «Das ist ein ziemlich gutes Wortspiel, findest du nicht?»


  Chess schaute ihn mit leerem Blick an.


  «Na ja, wie du willst. Von einem universellen Blickwinkel aus betrachtet, ist CREX ein wichtiges Glied innerhalb der irdischen Operationen der Symmetrie.»


  «Nicht sehr hilfreich», murmelte Chess auf Lemuels Erklärungen hin. Sie verfluchte die Tatsache, dass Anna mit dem Link-me eine Verbindung zu CREX geschaffen hatte, die zu ihr zurückverfolgt werden konnte. Sie sah, dass Lemuel einen Packen Geldscheine beiseite schob.


  «Kristall wird im Calyx-Nebel abgebaut», fuhr Lemuel fort. «Daher Calyx Ressourcen und Exploration, obwohl es zwischen deinem Planeten und den Amarantium-Minen keinerlei Handelsbeziehungen gibt. Hinter der respektablen Fassade benutzt die Symmetrie CREX, um Aktivitäten zu fördern, die das Ausmaß von Schmerz und Leid vergrößern, etwas, das die Menschen sich oft freiwillig gegenseitig zufügen. Es geht um organisiertes Verbrechen, Drogen, Revolutionen. Du kennst das ja.»


  «Wegen der Energie», schlussfolgerte Chess. «Energie aus Schmerz.»


  «Bring mich bloß nicht auf dumme Gedanken», warnte Lemuel sie mit einem gefährlichen kleinen Lächeln.


  Chess nahm einen Füller, den Lemuel auf die Werkbank gelegt hatte. Sie schraubte die Kappe ab. «Wer ist Dr. Oriana Lache?»


  «Kennst du sie?»


  Chess nickte.


  «Eine schöne Frau, nicht wahr?»


  «Ganz schön komisch», murmelte Chess.


  «Ach, eifersüchtig?» Lemuel schüttelte spöttisch den Kopf. «CREX wird von einem Verwaltungsrat aus zwölf Direktoren geleitet. Managertypen. Profis. Manche sind sogar für ihre Wohltätigkeit berühmt.»


  «Ich wette, Dr. Lache nicht.»


  Lemuel lachte. «Dr. Lache gilt als wahrer Engel. Liest du keine Zeitung?»


  «Nein», brummte Chess. Das war keine Frage gewesen. Lemuel wusste, dass sie nicht lesen konnte. «Wir nennen die zwölf Direktoren die Kristallpriester», sagte Lemuel.


  «Wir?» Chess kleckste einen Tropfen Tinte auf ihren Daumen.


  «Die Symmetrie, meine ich.» Lemuel kicherte nervös. «Zwölf Kristallpriester, die die irdische Arbeit der Symmetrie überwachen.»


  «Von allem gibt es zwölf», bemerkte Chess. «Zwölf Kristallpriester, zwölf Blutwächter.»


  «Von gleichem Rang und einander bekämpfend», nickte Lemuel.


  «Und zwölf Sonnen», sagte Chess langsam. Sie dachte an das, was Balthazar ihr gesagt hatte. Wo die zwölf Sonnen eins sind. Dort befindet sich die Ewige.


  «Nein», widersprach ihr Lemuel. «Es gibt eine unendliche Anzahl Sonnen, aber», und jetzt sprach er mit einer fast gierigen Intensität, «nur zwölf, die von Bedeutung sind.»


  «Sie haben behauptet, ich hätte Dr. Lache getötet.»


  «Und – hast du?»


  «Nein, das war eine Finte. Und außerdem ist sie nicht tot. Es gibt nicht einmal eine Leiche.»


  «Dies ist die Zeit für Tricks und Spiele, für Schein und Nicht-Sein. Ha ha!», lachte er. «Das gefällt mir – Schein und Nicht-Sein. Ich bin heute in Hochform.» Mühsam schob er die Schublade zu. «Manche Sachen funktionieren mit zwei Händen viel einfacher», grummelte er. «Behrens’ Vernichtung hat eine Schockwelle ausgelöst, die eine Veränderung ankündigt. Eine Veränderung innerhalb der Symmetrie. Sie bedeutet eine enorme Instabilität. Und vielleicht – für einige – eine enorme Chance.» Die Winkel seines Mundes zogen sich zu den geschlitzten, tränenförmigen Augen empor. «Chess, du hast in der Arbeitswelt der Symmetrie eine freie Stelle geschaffen.»


  Er wedelte mit einem zerknitterten Stück Papier. «Gefunden!» Er las laut, was darauf stand: «Boris Sherevsky, Mendoza Row Nr. 18.»


  «Wo die reichen Schlipsträger wohnen.» Chess legte den Füller weg und streckte die Hand aus. «Geben Sie mir den Zettel. Ich bin nicht blöd.»


  «Das habe ich nie behauptet. Aber ein Dankeschön könnte auch nicht schaden.»


  «Danke.» Chess schnappte sich das Stück Papier, knäulte es zusammen und steckte es in ihre Jeanstasche. «Warum sind Sie überhaupt hier, so nahe bei CREX, wo Sie sich doch vor der Symmetrie verstecken?»


  «Ich dachte, das läge auf der Hand.»


  «Ich denke eher, das ist dumm», gab Chess zurück.


  «Was sie nicht zu sehen erwarten, das sehen die Leute nicht.»


  «Das sagt Ethel auch immer», meinte Chess stirnrunzelnd.


  «Dann sind wir uns wenigstens in dieser Sache einig, sie und ich», bemerkte Lemuel und fuhr dann fort: «Wer würde vermuten, dass Lemuel Sprazkin, der Verräter, sich hier einnisten würde, direkt unter den Augen seiner Freunde.» Er hüstelte. «Ich meine natürlich, seiner früheren Freunde. Und außerdem», fügte er flüsternd hinzu, «gibt es da oben einen Weg nach draußen.» Er deutete mit dem schwarzen Fingernagel nach oben.


  «In der Decke?» Chess beäugte skeptisch die mit Holz verkleidete Zimmerdecke.


  «Nein, Dummchen. Höher. Über den Kolben.» Lemuel blinzelte ihr auf eine Art zu, die Chess sofort über eventuelle Fluchtmöglichkeiten nachdenken ließ. «Warum hat CREX wohl die Kolben ausgerechnet hier erbaut? Was ist so besonders an diesem Ort?» Lemuel sprach jetzt sehr leise. «Da oben, über den Antennen, ist eine Lücke, ein Dimensionenloch. Es ist wie ein tragbarer Vortex, nur viel größer, mehrere hundert Meter breit. Für Menschen nicht sichtbar, aber dennoch ein Loch, das Dinge herein- und hinauslässt. Ein Schluckloch. Und ein Notausgang für mich, wenn es nötig werden sollte.»


  «Wie funktioniert das?», wollte Chess wissen. «Wie gelangen Sie hindurch?»


  «Man muss nur an der Antenne hochklettern und in den Raum eintreten.»


  Chess stellte sich vor, wie sie sich an den spindeldürren Stäben emporhangelte und dann in das Nichts fallen ließ. Selbst einer Kanalratte drehte es bei diesem Gedanken den Magen um.


  «Das hier ist ein gutes Versteck», bekräftigte Lemuel mit einem verschlagenen Glitzern in den Augen.


  «Sie sagten, Sie hätten noch etwas für mich», sagte Chess eilig. Sie spürte, dass es höchste Zeit zu gehen war.


  «Das hat keine Eile», versicherte ihr Lemuel.


  «Anna wartet auf mich», log Chess.


  «Anna?»


  «Anna Ledward. Eine Freundin», sagte Chess betont aufsässig, als ob allein das Wort «Freundin» sie mit einem Schutzzauber umgeben könnte.


  «Eine Freundin?» Lemuel ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, als ob er es schmecken wollte. Chess bereute bereits, Annas Namen erwähnt zu haben. Aber sie wollte nicht, dass er glaubte, sie sei ganz allein.


  «Weiß sie, dass du hier bist? Bei mir?»


  «Ja. Sie kann alles sehen, was ich tue», prahlte Chess. «Abgesehen von hier drin, meine ich.»


  «Dann hat sie ein bemerkenswertes Sehvermögen, deine Anna.»


  «Sie hat einen Link-me und kann sich damit in das Sicherheitssystem der Kolben hacken. Wenn ich also nicht …»


  «Das ist sehr dumm, Chess. Sehr, sehr dumm.» Lemuel setzte sich auf die Recamiere und strich die Brokatfransen mit der Fingerspitze zurecht. «Ich möchte dir einen Rat geben. Schau mal, ich berühre diesen Stoff.» Chess nickte. «Aber der Stoff berührt auch mich. Verstehst du? Was immer ich sehe oder schmecke oder höre, das Universum sieht, schmeckt und hört mich ebenfalls. Wenn du geheime Kammern mit einem Link-me öffnest, bedeutet das, dass gleichzeitig auch du selbst geöffnet wirst. Wenn du das Universum spürst, spürt das Universum dich. Und wenn das geschieht, spürt dich auch die Symmetrie.»


  «Wie auf der Lauerliege», hauchte Chess kaum hörbar.


  «Ich habe ein Geschenk für dich», verkündete Lemuel und holte ein Behältnis von der Größe einer kleinen Pralinenschachtel unter der Recamiere hervor. Er öffnete den Deckel und leckte sich über die Lippen. «Es ist sehr hübsch. Ich habe es extra für dich gemacht.» Seine Augen, die sie über den Rand der Schachtel hinweg anblickten, funkelten. «Es wird dich zu deiner Mutter bringen.»


  «Darf ich mal sehen?» Chess beugte sich vor, rührte sich aber nicht vom Fleck.


  «In einem anderen Leben», sagte Lemuel gedankenverloren, «wäre ich vielleicht Fischer geworden.» Ein klirrendes Gelächter ließ Chess zusammenzucken. «Ich habe Talent, findest du nicht?»


  «Ich mag keine Fische.»


  «Es gibt ja wahrhaftig nicht vieles, was du magst, nicht wahr?» Ohne auf eine Antwort zu warten, hielt er einen Armreif in die Höhe. Sie trat näher, sprachlos angesichts der offensichtlichen Kostbarkeit des Schmuckstücks.


  «Es ist sehr schön», erklärte sie freimütig.


  Der Reif aus Milchglas bestand aus zarten Wirbeln, wie cremiges Gas, die mit kleinen dunkelroten Tropfen besetzt waren. An der Innenseite des Armreifs befand sich eine Auflage aus purem Gold, und gesichert wurde er durch einen goldenen Verschluss und eine zierliche Goldkette.


  «Wie du ja weißt», sprach Lemuel, «nahm ich bei jenem ersten Mal, als man dich zu mir brachte, ein kleines bisschen mehr von deinem Blut, als nötig gewesen wäre. Aber es war nicht für mich, obwohl ich größte Mühe hatte, dem verlockenden Ruf jener köstlichen Flüssigkeit zu widerstehen. Nein, ich habe dabei an dich gedacht.» Er seufzte schwer. «Ich denke immer nur an dich. Ich nahm das Blut und schloss es in diesen dekorativen Gegenstand ein.»


  Chess betrachtete den Armreif, bezaubert von den ätherischen Mustern innerhalb des Glases.


  «Es ist ein Parallaxen-Reif», erklärte Lemuel. «Zugegebenermaßen ziemlich hübsch, aber darüber hinaus ein Gegenstand von immenser Nützlichkeit.» Schwer atmend veränderte er seine Position auf der Recamiere, sodass er jetzt kniete. Dann schob er sein Gesicht nah an das von Chess heran. «Wenn sich das Blut in deinem Körper mit dem Blut in diesem Armreif vermischt, wirst du rückwärts in der Zeit reisen. Das Amarantium in deinem Blut macht es möglich. Und wenn du dich dabei an einem ganz bestimmten Ort befindest, gehst du zurück zu dem Moment, in dem du das letzte Mal an diesem Ort warst. Eine bemerkenswerte Triangulation von Jetzt, Damals und Dort.»


  «Wie soll ich damit meine Mutter finden?» Chess rückte von Lemuels Gesicht ab, wobei ihre Augen auf den Armreif geheftet blieben. Eigentlich war sie schon viel zu lange hier.


  «Das musst du Sherevsky fragen.»


  «Sie wissen es nicht?»


  «Mevrad hat mir diese Information nicht preisgegeben. Ich weiß jetzt, dass sie mir nie gänzlich vertraute.» Er schürzte die Lippen, als ob er seine Zunge daran hindern müsste, hervorzuschnellen. «Vielleicht hatte sie recht.»


  «Wie funktioniert der Armreif?» Chess musste es wissen. Vorher konnte sie nicht gehen.


  «Halt mal», befahl Lemuel. Chess gehorchte und war unangenehm berührt von der Wärme, die von dem Glas ausging. «Siehst du hier, an dem Verschluss?» Chess nickte, als Lemuels Finger einen winzigen goldenen Stift umfassten. Die Finger drehten den Stift und aus der Innenseite des Armreifs schoben sich nadeldünne Spitzen.


  «Diese Spitzen werden sich in die Haut deines Handgelenks bohren. Wenn du diesen Riegel nach unten schiebst» – er deutete eine kreisförmige Bewegung von der Ober- zur Unterseite des Reifs an –, «wird sich das Blut da drin mit dem Blut da drin vermischen.» Dabei stupste er mit dem Finger Chess’ Arm an. «Und du wirst durch die Zeit reisen.» Er schob den goldenen Stift wieder in seine Ausgangsposition und die Nadelspitzen zogen sich in den Reif zurück. «Die Wirkung hält nur wenige Minuten an.»


  Chess schob ihre linke Hand durch den Armreif und schloss ihn dann um ihr schmales Handgelenk. Er war warm und lag eng an.


  «Kann er kaputtgehen – wenn er hinfällt oder so?» Langsam, wie beiläufig, zog sie sich von Lemuel zurück.


  «Er ist robuster, als er aussieht.» Seine Augen wanderten von ihrem Scheitel zu ihren Füßen. «Wie so viele kostbare Dinge.»


  «Ich gehe jetzt.»


  «Noch nicht.» Schwungvoll stieß er sich von der Recamiere ab. Wie bei einem Angriff, so kam es Chess zumindest vor.


  «Loslassen», verlangte sie, als seine linke Hand ihren Arm umklammerte.


  «Ich möchte, dass du noch ein bisschen länger bleibst», beharrte Lemuel.


  «Sie tun mir weh.» Chess sprach so ruhig, wie sie es vermochte, während sie aufmerksam den Kampf verfolgte, der sich in Lemuels Augen abspielte. Es tut mir leid, sprachen sie. Aber gleichzeitig sagten sie noch etwas anderes: Ich bin ein Warp. Ich muss mich ernähren.


  «Ich brauche Geld.» Chess unterließ jeden weiteren Versuch, sich loszureißen. «Um zur Mendoza Row zu kommen.»


  «Ja sicher», sagte Lemuel lächelnd, ließ ihr Handgelenk los und steuerte auf die Werkbank zu. «Gewähre mir doch das Vergnügen deiner Gesellschaft, während ich etwas Geld für dich zusammensuche. Ich hätte allerdings vermutet, dass du die Geldscheine in meiner Schublade riechen kannst. Wir alle wittern das, wonach wir uns am meisten sehnen.» Er kicherte, und dann hörte er das Zuschnappen des Türschlosses.


  Als er sich umdrehte, kochte der Zorn in seinen Augen auf. Aber nur für eine Sekunde. Dann lächelte Lemuel Sprazkin bitter zu der Stelle, wo Chess eben noch gestanden hatte.


  «Kluges Mädchen», flüsterte er.


  KAPITEL 10


  [image: image]


  Es war hell und die knisternde Kälte der Luft stach in Chess’ Atemwegen, als hätte sie einen Boxhieb auf die Nase bekommen. Noch vergraben unter den Kartons und Plastikplanen, tief unten in dem Müllcontainer, in dem sie sich schlafen gelegt hatte, wusste Chess, dass etwas passiert war. Sie grub sich durch die Lagen aus Pappe und Plastik, bis ihre Finger Metall berührten. Dann stieß sie den gewölbten Deckel des Containers auf und schaute blinzelnd nach draußen.


  Chess mochte Schnee. Die Stadt bot ein schlichteres Bild, wenn sie sich schwarz und weiß anmalte. Kaum etwas entging dem reinen Strahlen der Wintersonne. Die buckeligen Abfallhaufen, die die Gasse säumten, waren zart bepudert. Feuerleitern wirkten wie gemeißelt, und jede Sprosse hatte ihren eigenen Belag aus schimmernden Flocken. Seichte Schneewehen verliehen den Gebäudefundamenten eine weiche Kante und füllten die Rinnsteine auf. Nur die vereinzelten Fenster in den Rückseiten der billigen Schnellrestaurants und Stundenhotels, die zur Gasse hinausgingen, blieben unberührt. Hart, schwarz und kalt blickten sie in das funkelnde Licht.


  Chess schaute erst nach rechts und dann nach links. Die Gasse war lang und schmal, und an jedem Ende zuckte der Verkehr an der Mündung vorbei. Aber hier, zwischen den hohen, schneebestäubten Backsteinmauern, war alles still. Sie schwang ihre Beine über den Rand des Müllcontainers und landete knirschend im Schnee. Dann klappte sie den Deckel zu. Sie wollte, dass der Container trocken blieb, falls in der folgenden Nacht jemand einen Schlafplatz suchte. Schließlich schob sie ihre Fäuste in die Jackentaschen und ging davon.


  Die Mendoza Row bildete eine Seite eines quadratischen Platzes, in dessen Mitte sich ein kleiner Park befand. Die Büsche und kleinwüchsigen Weidenbäume bogen sich unter der Last des Schnees. Alles lag wie erstarrt da. Auf einem Schild an einer Kette stand, dass es sich um einen öffentlichen Park handelte, aber für Chess sah es nicht danach aus. Ein vereister Zaun verlief rundherum, und innerhalb der Umzäunung patrouillierten Wachen, die so ähnlich wie Polizisten gekleidet waren. Allerdings lächelte einer der Wachmänner Chess zu, als sie vorbeistapfte, und sie lächelte zurück.


  Die Häuser waren imposant, mindestens vier Stockwerke hoch. Die Fassaden bestanden aus rötlichem Stein und die Stufen, die zu den überdachten Vorbauten führten, waren honigfarben. Überall waren Geländer und schmiedeeiserne Gitter, und an einigen Fenstern hingen altmodische Holzläden.


  Die ausladenden schwarzen Dachflächen schimmerten bereits nass und von den Dachsimsen tropfte der schmelzende Schnee. Chess schaute in den Himmel und schätzte, dass es etwa zehn Uhr vormittags war. Sie stieg die Stufen zum Haus Nr. 18 hoch und drückte auf den Klingelknopf neben der blauen Tür, auf der die beiden Ziffern der Hausnummer aus Messing befestigt waren.


  Erst als sich die Tür öffnete, wurde ihr klar, dass sie nicht darüber nachgedacht hatte, was sie sagen sollte, und so sagte sie nur: «Hallo. Sind Sie der irre Boris?» Warme Luft schlug ihr entgegen.


  Der Mann trug Jeans, eine weiße Weste und nichts an den Füßen. Die Jeans wirkte alt und schlotterte um seine dünnen Beine. Seine Haare waren lockig und fielen ihm zottelig bis auf das Schlüsselbein, als ob sie noch nie gekämmt worden waren. Die Haare wiesen alle Schattierungen von Grau auf, aber die Bartstoppeln waren weiß. Es gab ein schabendes Geräusch, als er sich mit der Hand über das Kinn rieb.


  «Du bist vermutlich Chess Tuesday.» Seine Stimme war tief und hatte einen schwerfälligen irischen Akzent, den Chess sofort sympathisch fand. Seine Augen waren tief in Höhlen eingesunken, die dunkelrot umrändert waren, und sie spähten an Chess vorbei die Straße entlang.


  Chess nickte. Sie war nicht überrascht, dass er ihren Namen kannte. Ethel hatte ihn wahrscheinlich auf ihren Besuch vorbereitet.


  «Du kommst wohl besser rein.» Der irre Boris warf einen letzten Blick auf die Straße. «Wie viele kommen noch?»


  «Ich bin allein», versicherte ihm Chess. Sie trat ein und die Tür klappte zu, schottete das Haus von der kalten Luft ab. Der Teppich, mit dem die kleine Eingangshalle ausgelegt war, war weich und cremefarben. An der einen Seite der Halle befanden sich zwei geschlossene Türen und an der anderen eine glänzend weiße Treppe, die nach oben führte. Dem Hauseingang gegenüber lag eine geöffnete Tür, durch die helles Licht fiel. Neben Chess stand ein Paar klobige braune Stiefel, die ihr bekannt vorkamen.


  «Schuhe aus», befahl der irre Boris. «Ich will, dass mein Teppich hübsch sauber bleibt.» Aber sein Ton war freundlich.


  «Es ist wirklich ein schöner Teppich», sagte Chess und grub ihre nackten Zehen in den weichen Flor. «Es ist überhaupt ein schönes Haus», fügte sie hinzu. Sie hatte keine Übung darin, Höflichkeiten auszutauschen, aber sie tat ihr Bestes.


  «Es ist weniger ein Haus als ein Bahnhof», erklärte der irre Boris. «Zumindest heute Morgen. Dabei hatte ich doch gerade meine Pflanzen gießen und mich zu einem stillen Gespräch mit unseren Brüdern und Schwestern aus der vegetativen Welt sammeln wollen.»


  Chess mochte die Art des Mannes. Er wirkte irgendwie von allem ein bisschen überrascht. Und vielleicht wusste er gar nicht, warum sie hier war. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihn womöglich erschrecken würde, wenn sie von ihm rundheraus verlangte, er solle ihr etwas über ihre Mutter erzählen. Womöglich sagte er dann gar nichts. Sie musste aufpassen, dass er sie nicht falsch verstand. Also folgte Chess schweigend seiner dürren, ungelenken Gestalt durch die hell erleuchtete Tür und überlegte, wie sie am besten an die Information herankam, die er besaß.


  Als sie zu ihm aufschloss, legte er den Arm um ihre Schultern und führte sie in die Küche. «Sag erst mal deinen Freunden Hallo. Sie sind schon seit über einer Stunde hier.»


  «Yo, Chess», sagte Pacer missmutig und vergrub sich tief in seine schwarze Bomberjacke.


  «Hallo», sagte Anna. Sie trug einen roten Wollmantel, einen kurzen Rock und dicke, geringelte Strümpfe.


  Sie saßen nebeneinander auf einem zitronenfarbenen Sofa. Ihnen gegenüber, an die Küche angrenzend, breitete sich ein riesiger Wintergarten aus, der voller Pflanzen war. Und voller Licht.


  «Was macht ihr denn hier?» Trotz ihrer Überraschung behielt sie ihre Gesichtszüge im Griff. Jetzt wusste sie zumindest, woher der irre Boris ihren Namen kannte.


  «Na, du scheinst dich ja nicht gerade zu freuen.» Boris Sherevsky trat hinter ihr zu einer stählernen Arbeitsplatte. «Möchte jemand einen Kräutertee? Oder etwas Saft?» Das Schweigen nicht beachtend, bereitete er sich eine große Tasse Tee. Dann setzte er sich in einen Korbsessel mit einer hohen, thronähnlichen Rückenlehne und betrachtete seine Besucher durch den Dampf, der aus seiner Tasse aufstieg.


  «Es ist Montag. Solltest du nicht in der Schule sein?», fragte Chess Anna scharf.


  «Am Wochenende gab’s einen Wasserrohrbruch», erwiderte Anna ungerührt. «Die Schule bleibt mindestens eine Woche lang geschlossen.» Sie warf Chess einen Blick zu, der besagte, dass sie begreifen musste, dass dies kein Zufall war, dass irgendwo irgendjemand dafür sorgte, dass sie zwei zusammen sein konnten. Aber Chess wollte sich nicht beherrschen lassen, von nichts und niemandem. Sie kräuselte die Lippen.


  «Hör mal, Chess, es tut mir leid», sagte Anna zögernd. Dann fuhr sie bestimmter fort: «Es war nicht meine Schuld, okay? Ich habe nichts davon gewusst.»


  Chess fand nicht die Worte, um klarzumachen, warum sie Anna für ihre Verhaftung durch die Aufmischer verantwortlich machen wollte. Also blickte sie nur wütend zu Boden. Und da sah sie Pacers Füße.


  «Warum trägst du karierte Pantoffeln?», fragte sie und kämpfte mit ihren Mundwinkeln, die angesichts der flauschig gefütterten Fußbedeckung beharrlich nach oben wandern wollten.


  «Weil er es so wollte», grummelte Pacer und ruckte seinen kahl rasierten Ebenholzschädel in Richtung des Mannes, der in seinem Korbsessel saß, Tee schlürfte und sie anschaute.


  «Ich sagte doch», warf Boris ein, «dass ich meine Teppiche hübsch sauber halten will.»


  «Hier», sagte Anna und kramte in ihrer Sporttasche, die zwischen ihren Füßen eingeklemmt auf dem Boden stand. «Ein Friedensangebot.» Sie hielt Chess ein ungeöffnetes Paket Schokoladenkekse hin. Ihre blauen Augen blickten ernst und ihr langes schwarzes Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein Schatten.


  Chess knurrte der Magen. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Vermutlich irgendwann bei Anna zu Hause. Sie nahm die Packung und sagte: «In Ordnung.»


  «He! Moment mal! Keine Krümel!» Wie von einer wütenden Wespe gestochen, schoss der irre Boris aus dem Korbsessel hoch. Dabei verschüttete er etwas Kräutertee auf seine Weste und seinen Schoß. «Jetzt schaut euch an, was ihr angerichtet habt!», heulte er auf. «Ich habe mich fast verbrüht!» Er stellte die Teetasse auf einem runden Glastisch ab und sauste zu einem Schrank, aus dem er einen kleinen Handstaubsauger holte.


  «Kekse», verkündete er, «sind die Todfeinde eines ordentlichen Haushalts. Du», damit wandte er sich an Pacer, «hol ihr einen Teller. Da drüben. Ich will kein Risiko eingehen.»


  Sichtlich erheitert tat Pacer, wie geheißen, und schlurfte in den Opa-Pantoffeln zu einem Wandschrank.


  «Sie sind nicht besonders verrückt», erklärte Anna, «für jemanden, den man den ‹irren Boris› nennt.»


  «Der Name stammt noch aus den alten Tagen», meinte der irre Boris. «Damals habe ich sehr viel riskiert. Ich habe mir sehr viel herausgenommen.» Es klang wie Sandpapier, als er sich die Bartstoppeln kratzte. «Die Wahrheit ist, dass ich zu viel von allem genommen habe.» Er setzte sich, legte den Handstaubsauger quer über seinen hageren Oberschenkeln ab und nahm wieder die Teetasse zur Hand. «Heutzutage gehe ich lieber auf Nummer sicher. Also, keine Krümel, wenn ich bitten darf.»


  «Woher hast du das?», wollte Pacer wissen. In seinen Augen lag ein Glitzern, als er den Armreif an der Hand bemerkte, mit der Chess ihm den Teller mit Keksen reichte.


  «Gefunden», behauptete Chess mit vollem Mund. Sie kaute geräuschvoll.


  «Oh, das ist schlimmer als das Fegefeuer», stöhnte der irre Boris, als er die Krümel zu Boden rieseln sah.


  Chess kaute knirschend weiter. «Also, was macht ihr hier?»


  «Lemuel Sprazkin hat mich über den Link-me kontaktiert.» Anna beobachtete, wie Chess’ Kaumuskeln mitten in der Bewegung verharrten. «Frag mich nicht, woher er weiß, wer ich bin. Er meinte, ich solle dir ausrichten, dass es ihm leid tut. Sehr leid.»


  Chess schluckte, als ob sie Sägemehl im Mund hätte. Anna fuhr fort: «Er ließ mich wissen, dass du hierher kommen und Hilfe brauchen würdest.»


  «Fury hat mich gebeten, mitzukommen», mischte sich Pacer ein. «Als Rückendeckung sozusagen.» Er schob das Kinn vor und warf dem irren Boris einen Blick zu, der besagen sollte, dass er sich besser nicht mit ihm anlegte. Boris hob die Augenbrauen und blickte betont auf die gefütterten Pantoffeln.


  «Dieser Lemuel klingt nett.» Anna griff nach einem Keks. «Ist er in Ordnung? Er meinte, er würde mich gerne mal kennenlernen. Er hat mir kein Bild von sich gezeigt, aber er klang witzig. Freundlich.»


  «Halte dich von Lemuel Sprazkin fern», warnte Chess.


  Anna warf ihr einen fragenden Blick zu.


  Chess war klar, dass Anna dachte, sie – Chess – würde Lemuel für sich behalten wollen. «Er ist ein Warp. Du weißt, was ein Warp ist; ich habe es dir erzählt. Er würde dich töten. Halte dich von ihm fern. Sprich nicht noch einmal mit ihm.»


  «Okay, okay.» Pacer stellte sich zwischen Chess und Anna. «Chess hat recht, Fury. Ich kenne keinen Lemuel. Bleib besser von ihm weg.»


  «Klar.» Anna zuckte mit den Schultern. «Ist nicht wichtig. Jedenfalls nicht für mich.»


  Boris Sherevsky war zu der Glastür gegangen, die in den Wintergarten hinausführte. «Der Schnee schmilzt», verkündete er. «Würde mir jemand mal verraten, was ihr überhaupt hier wollt? In meinem Haus?»


  Noch bevor Chess darauf antworten und selbst Fragen stellen konnte, mischte sich Anna ein. «Was ist passiert? Bei der Polizei, meine ich.»


  Kümmert es dich wirklich, oder bist du bloß neugierig?, hätte Chess am liebsten gefragt. Aber sie wusste, dass sie Anna noch brauchen würde, und so sagte sie nur kühl: «Es war eine Falle.» Dann erzählte sie haarklein, was abgelaufen war, wie es den Jägern beinahe gelungen wäre, sie zu schnappen, und wie Detective Allan sie mit dem Fotoapparat eingeschüchtert hatte. Als sie zu den Informationen kam, die Lemuel ihr über CREX gegeben hatte, senkte sie die Stimme.


  «Kümmert euch nicht um mich», sagte der irre Boris, und dann, fast träumerisch: «Das ist so bekloppt, das erinnert mich ein bisschen an früher – als wir so viel Spaß hatten, dass wir Dinge sahen, die gar nicht da waren.» Er schüttelte den Kopf, sodass die zotteligen Haare flogen. «Ich fühle mich fast wieder jung.» Dann schaute er nachdenklich zu Chess hin.


  «Also sind CREX und die Verbogene Symmetrie in Wahrheit ein und dieselbe Sache.» Chess fiel auf, wie der irre Boris sie anstarrte. Er fing leise zu pfeifen an.


  «Es ist doch Bestimmung, dass wir uns begegnet sind.» Annas Blick bohrte sich in Chess’ Augen.


  «Mag sein. Wo ist Gemma?»


  «In Sicherheit», sagte Pacer beruhigend.


  «Sie hat sich darum gekümmert, dass die kleinen Ratten … ich meine, die kleinen Kinder es warm hatten, als ich heute Morgen zum Kai kam.»


  «Warst du oft am Kai, während ich weg war?», fragte Chess knapp und biss krachend in einen Keks.


  «Du warst ja nicht einmal einen Tag weg», erwiderte Anna ebenso knapp.


  «Und das kümmert niemanden?», fragte Chess, zu Pacer gewandt. Niemanden kümmerte es, dass ein Schlipsträger im Territorium der Kanalratten ein- und ausgeht?


  «Fury ist cool, Chess», sagte Pacer. «Sie ist rasterfrei.»


  Chess starrte Pacer an, als ob er sie gekniffen hätte.


  «Was ist?» Verunsichert zog Pacer den Kopf ein.


  «Was soll das heißen, ich bin rasterfrei?», fragte Anna empört.


  «Rasterfrei heißt: anders als ein Schlipsträger», murmelte Chess.


  «Oh.» Anna lächelte. «Das gefällt mir.»


  Chess seufzte. Sie hatten nicht den ganzen Vormittag lang Zeit, um Anna Komplimente zu machen. Und sie selbst konnte sich nicht noch den ganzen Vormittag lang überlegen, wie sie den irren Boris auf ihre Mutter ansprechen sollte.


  «Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, Chess. Das Gehirn kann jeden Moment wieder seine Arbeit aufnehmen.»


  Chess schüttelte den Kopf, als ob sie Wasser in die Ohren bekommen hätte. «Wir wissen doch noch nicht einmal, wo es sich befindet», presste sie hervor.


  «Und wie wir es unschädlich machen sollen», sagte Pacer.


  «Das ist leicht. Wir müssen einfach nur die Gaszufuhr abschalten», sagte Chess. Der Zerebraltorus wurde durch ein für Menschen tödliches Gas gespeist. «Wenn man den Hahn zudreht, stirbt das Gehirn.»


  «Ich habe keine Ahnung, was ihr vorhabt», mischte sich der irre Boris ein, der die ganze Zeit lang leise pfeifend zugehört hatte, «aber es klingt irgendwie ein bisschen illegal – schlimmer noch: Es klingt gefährlich.» Er fing wieder an zu pfeifen.


  «Die Kanalratten werden uns helfen», sagte Pacer.


  «Fein», murmelte Chess halbherzig. Sie lauschte auf die Melodie, die der irre Boris pfiff. Sie klang holprig, aber sie klang auch vertraut.


  «Und die Penner aus der Grube mischen auch mit. Die erwachsenen Gauner», fügte Pacer hinzu, als er Annas fragenden Blick sah. «Bank hat mich gestern Abend unten am Fluss abgefangen. Er hat Wind davon bekommen, dass wir was planen. Er meint, dass er uns hilft, wenn wir ihm helfen.»


  «Und was heißt das?», fragte Anna.


  «Bank macht Geld. Er meint, dass CREX über jede Menge nützlicher Informationen auf dem Finanzsektor verfügt. Er kann uns helfen, in den CREX-Turm einzubrechen, wenn wir ihm im Gegenzug die Informationen beschaffen.»


  «Splinter hat uns immer davor gewarnt, mit Bank zu arbeiten», gab Chess zu bedenken. «Und außerdem wissen wir noch viel zu wenig über CREX. Wir wissen noch nicht mal, wo das Gehirn versteckt ist.» Aber sie war mit dem Kopf nur halb bei der Sache.


  Anna räusperte sich. «Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt», sagte sie mit bescheidener Miene, aber mittlerweile hörte Chess überhaupt nicht mehr zu.


  «Was starrst du so?», fragte der irre Boris. Seine Hand, die eine kleine Gießkanne aus Blech mit einer langen, schmalen Tülle hielt, verharrte mitten in der Bewegung. «Du siehst so aus, als hättest du den Beelzebub gesehen.»


  «Die Melodie», stammelte Chess. «Das Lied, das Sie pfeifen. Ich kenne es.»


  «Du und noch viele andere», sagte Boris und pfiff die Strophe zu Ende. Dann sang er mit einem knirschenden Bass: «Das Herz übervoll und mit frohem Mut, so ritt ich in die Welt.»


  «Das hat meine Mutter immer gesungen.»


  «Hat sie eine schöne Stimme? Dieses Lied muss von einer lieblichen Stimme gesungen werden, dann ist es ergreifend.»


  Chess suchte nach den Worten, die ihr Empfinden am besten beschrieben. «Ich glaube, ihre Stimme ist wunderschön.» Sie suchte weiter und platzte dann heraus: «Mir wurde gesagt, dass Sie mir helfen können.»


  «Ich habe mich schon gefragt, wann ihr endlich zur Sache kommen würdet. Du da», sagte er scharf und deutete mit der Tülle der Gießkanne auf Pacers Füße, die in den Pantoffeln vor und zurück schlurften, nur Zentimeter von dem Keksteller entfernt, der auf dem Teppich stand. «Pass auf die Krümel auf!»


  «Sie wissen etwas über meine Mutter», behauptete Chess und stand auf. «Sie pfeifen das gleiche Lied, das sie mir als Baby vorgesungen hat.»


  «Es gibt unzählige Menschen, die dieses Lied pfeifen, und möglicherweise ist ja auch eine Mrs. Tuesday dabei. Aber ich kenne sie nicht.» Boris sah, wie Chess’ Gesicht in sich zusammenfiel. Er stellte die Gießkanne ab. «Also schön. Nur … ehrlich, Chess, ich glaube nicht, dass ich deine Mutter kenne. Und du bist viel zu jung, um mich Papa nennen zu können – du verstehst, was ich meine. Ich bin alt genug, um dein Großvater zu sein.»


  «Sie sehen nicht aus wie ein Opa», bemerkte Anna.


  «Danke.» Boris grinste breit und entblößte Zähne, die schon bessere Tage gesehen hatten. «Also die Sache ist die, Chess, ich bin nicht dein Großvater, aber …» und dabei kam er näher, « … es gibt keinen Zweifel daran, dass du jemandem ähnlich siehst, den ich mal kannte.»


  «Aber mir wurde gesagt, dass Sie über Informationen verfügen. Informationen über meine Mutter.»


  Boris rieb sich über das Kinn. «Und wer? Wer soll mir diese Informationen gegeben haben?»


  Lemuel hatte behauptet, dass er Vorbereitungen getroffen hätte, die es Chess ermöglichten, ihrer Mutter zu begegnen. Also hatte Boris die Informationen vielleicht von ihm. «Ein Mann mit einem langen weißen Gesicht und dunklen Lippen.» Und dann fügte sie sicherheitshalber noch hinzu: «Und vielleicht eine alte Dame.» Lemuel hatte Ethel nicht erwähnt, aber Chess wusste, dass Ethel hinter allem stand.


  «Nachdem ich die Band verlassen hatte, habe ich nicht mehr viel Besuch bekommen», sagte Boris nachdenklich. «Aber selbst wenn es anders gewesen wäre, würde ich mich trotzdem an diese beiden erinnern. Die waren wirklich abgefahren. Sie tauchten eines Nachts hier auf, vor etwa neun Jahren. Sie baten mich, auf etwas aufzupassen, und meinten, dass irgendwann einmal ein Mädchen wie du danach fragen würde. Sie verrieten nichts weiter über das Mädchen oder über das, was sie mir gegeben hatten, aber die alte Dame flüsterte mir einen Namen ins Ohr, einen ganz besonderen Namen. Und auf eine verrückte Art und Weise ergab das alles einen Sinn.» Er räusperte sich. «Bitte entschuldige, dass ich dich ausfragen musste, aber man kann nicht vorsichtig genug sein.»


  «Vertraue niemandem», sagte Chess ernst und nickte.


  «Nun, ganz so würde ich es nicht ausdrücken. Wenn man nach diesem Motto lebt, hat man bald keine Freunde mehr.» Er lachte, bis er die grimmigen Mienen seiner Gäste sah. «Schon gut, regt euch ab. Schluss mit den weisen Sprüchen. Ich will euch zeigen, was sie hiergelassen haben. Und macht bitte keine Unordnung.»


  Chess, Pacer und Anna folgten dem irren Boris die Treppe hinauf. Pacer schaute sich nach potenzieller Beute um, aber er merkte bald, dass das Haus zwar prächtig tapeziert und mit wertvollen Teppichen ausgelegt war, aber überhaupt keine hosentaschengerechten Kostbarkeiten zu bieten hatte.


  «Ist das Haus nicht ein bisschen groß für einen allein?», fragte Anna, die ganz hinten ging, als sie gerade den dritten Treppenabsatz erreicht hatten.


  «Für vier ist es jedenfalls zu klein», maulte Boris, der vorauslief.


  Oben angekommen, erreichten sie einen Absatz, wo die Dachschräge bis weit nach unten ragte. Dort befand sich eine Tür.


  «Wenn wir in einem Film wären», meinte Boris, «dann würde ich euch jetzt vor den Schrecken warnen, die hinter dieser verschlossenen Tür lauern. Aber so kann ich euch versichern, dass die Tür nicht verschlossen ist und es dahinter auch nichts gibt, wovor man sich erschrecken müsste. Nur Erinnerungsstücke.»


  Er öffnete die Tür und trat hindurch.


  Der Raum dahinter war riesig und zog sich über die gesamte Fläche des Dachbodens. Mächtige Holzbalken verliefen in den Wänden und Licht fiel durch schräge Fensterscheiben im Dach. Es roch nach Farbe und Staub. Die hölzernen Dielenbretter waren sauber geschrubbt. Überall thronten elektrische Gitarren auf ihren Ständern, und entlang einer Wand waren eine Reihe von Verstärkern und Lautsprechern aufgestapelt.


  An den Wänden hingen gerahmte Poster, die die Auftritte einer Band namens DINOSAURIERBRUSTKORB ankündigten. Der Name war in roten Buchstaben gedruckt, die wirkten, als hätte man sie in Haut geritzt, aus der nun Blut hervorquoll. Zwischen den Postern hingen – ebenfalls gerahmt – Fotografien. Fotografien von rauchvernebelten Bühnen, umgeben von Zehntausenden Menschen, die kreischten und ihre Arme in die Luft rissen; Fotografien von vier Männern in Westen und Leggins aus Echsenhaut, mit nackter Brust und schweißnassen Locken; Fotografien eines einzigen Mannes, dessen struppig wucherndes Haar bis zur Hüfte reichte und dessen Schnurrbart ihn wie einen Wegelagerer aussehen ließ. Er umklammerte eine Gitarre, als wäre sie ein bockender Mustang. Die Schweißtropfen, die von Gesicht und Haar des Mannes weggeschleudert wurden, glitzerten in einem Glorienschein aus Neonlicht.


  «Na ja», sagte der irre Boris. «Das ist schon lange her.»


  «Damals waren Sie wohl noch irre, was?», bemerkte Anna schelmisch.


  «Gehören all die Gitarren Ihnen?», fragte Pacer mit kugelrunden Augen.


  «Für jeden Gig braucht man die richtige Gitarre. Manchmal auch mehr als eine», erklärte Boris. «Und glaubt mir, wenn der Brustkorb durchstartete, konnte es schon mal passieren, dass ich pro Abend eine Gitarre zerschlug.»


  «Kaum zu glauben», murmelte Anna, zog ihren Mantel aus und warf ihn an der Wand zu Boden.


  «Stimmt», nickte Boris. «Heutzutage finde ich es aufregend genug, ein Ei aufzuschlagen. Und ich bin glücklich dabei. Rock ’n’ Roll, schön und gut, aber auch riskant.» Er sah, wie Chess ein kleines, gerahmtes Foto betrachtete. «Aha, dachte ich mir doch, dass dir das auffallen würde.» Er stellte sich neben sie und lächelte das Bild eines vierzig Jahre jüngeren irren Boris an, der den Arm um die Taille einer jungen Frau gelegt hatte, deren ernste Augen genauso dunkelbraun waren wie das Haar, das ihr in einem Pagenkopf bis zum Kinn fiel. Die roten und gelben Lichter eines Riesenrads im Hintergrund wirkten grell und aufdringlich.


  «Sie ist schön, nicht wahr?», sagte der irre Boris, ganz in der Vergangenheit gefangen.


  Anna schob ihr Gesicht zwischen Chess und Boris, schaute das Foto an, dann Chess und dann wieder das Foto, ehe sie dem irren Boris einen langen, vielsagenden Blick zuwarf.


  «Ich weiß, ich weiß», sagte er achselzuckend. «Es sind die Augen.»


  «Und der Rest.» Anna hatte die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf schräg gelegt. «Das könntest du sein, Chess. Ein bisschen älter, mit kürzeren Haaren. Und weniger unglücklich. Aber sie sieht genauso aus wie du.»


  «Glaub mir», sagte Boris bestimmt. «Das ist nicht deine Mutter, Chess.»


  «Dann vielleicht ihre Großmutter?», fragte Anna.


  «Unmöglich. Esme hatte keine Kinder. Sie hatte keine Zeit dafür.»


  Chess’ Gedanken flogen zurück zu jenem Raum, hoch oben in dem Turm, wo Lemuel lebte, mit niemand anderem als dem Balg als Gesellschaft. Er hatte ihr gesagt, dass er mindestens ein menschliches Wesen kannte, das nicht aus dem Körper einer Frau geboren worden war. Wenn sie an seine Worte dachte und die Frau auf dem Bild anschaute, empfand sie eine lähmende Furcht, das Gefühl, in der Falle zu sitzen und um sich herum nur Dunkelheit zu sehen. Schrecken. Dann nichts mehr.


  Sie hatte keine Zeit.


  «Chess?» Anna schüttelte sie sanft an der Schulter und zog sie von der Fotografie weg. «He! Was ist denn los?»


  «Manchmal», sagte Chess, «sehe ich, was andere Menschen empfinden und erleben.» Die Schreikammern; der Schmerz. Das Foto; der Schrecken. Und alles endet in Dunkelheit.


  «Mir ist egal, was er sagt», flüsterte ihr Anna ins Ohr. «Du bist mit ihr verwandt. Das ist doch offensichtlich!»


  «Ich wette, die sind ganz schön was wert.» Pacer war zur anderen Seite des Raums gegangen und schlenderte zwischen den Gitarren herum. Das Schimmern der hellen, mit Perlmutt belegten Schlagbretter und die chromglänzenden Stege und Stimmwirbel zogen ihn magisch an. Seine Finger strichen über eine Gitarre mit einem langen Hals und einem metallic grünen Schlagbrett. Ein Kabel hing an ihr wie eine tote Blindschleiche.


  «In meinem Marstall der E-Gitarren ist diese da der wilde Hengst», sagte Boris warnend. «Du brauchst ein Pony. Nimm bitte deine Finger da weg.»


  «Ich wollte ja gar nichts machen», murmelte Pacer.


  «Ja, schon gut», sagte Boris klagend. «Aber irgendwie seid ihr überall gleichzeitig.» Er fuhr sich mit den Fingern durch die schieferfarbenen Haare. «Hier ist einfach zu viel Gewusel. Ich kann euch gar nicht im Auge behalten. Es ist so, als ob ihr hier alle durchdreht.»


  «Sie hat sich doch bloß das Foto angeschaut», protestierte Anna, «und er eine Gitarre angefasst. Das kann man doch wohl kaum als ‹durchdrehen› bezeichnen.»


  «Aber ihr habt ja überhaupt keine Ahnung, wie still und friedlich es normalerweise hier ist», rief Boris. «Allein schon deine Strümpfe sind ein unmissverständlicher Aufruf zur Revolution.»


  «Wo sind die Sachen, die man Ihnen gegeben hat?», fragte Chess.


  «Was für Sachen?» Boris kratzte sich am Kopf.


  «Die Sachen, die Sie von der alten Frau und dem dünnen Mann bekommen haben.»


  «Ach das. Hier drüben.» Boris kniete sich vor eine weiße Truhe, die hinter der Tür stand. «Ich habe es seitdem nicht angerührt.»


  Anna und Chess schauten über seine knochige Schulter, während er in dem Gewirr aus alten Konzertprogrammen, Kabeln, zerknitterten T-Shirts und stapelweise Fotografien kramte.


  «Hier», sagte er und streckte den Arm nach hinten. In seiner Hand hielt er einen Umschlag. Chess nahm ihn. «Das ist noch nicht alles.»


  Boris wühlte sich immer weiter in der Truhe nach unten. «Aha. Ich hab’s. Aber ich habe keine Ahnung, was ich da habe und wozu es gut sein soll.»


  Er hielt einen zylinderförmigen Gegenstand in der Hand. Er war etwa so groß wie eine Schriftrolle und schwarz-weiß gestreift. Anna nahm Boris den Zylinder aus der Hand und neigte ihn erst nach rechts und dann nach links. Im Inneren rutschte etwas mit einem dumpfen Klirren hin und her.


  «Ist das Ding aus Plastik?», fragte Chess.


  «Nein.» Anna rollte den Zylinder zwischen den Handflächen. «Ich weiß nicht, aus welchem Material das gemacht ist. Fühlt sich ziemlich hart an. Keine Ahnung, wie man das aufkriegen soll.» Ihre Hand machte sich erst an dem einen, dann an dem anderen Ende zu schaffen. «Aufschrauben lässt es sich jedenfalls nicht.»


  Sie hielt den Zylinder in die Höhe, um das Licht von den großen Dachfenstern einzufangen. «Da sind winzige Linien drauf, wie ein Netz.» Sie rieb mit den Fingerspitzen über die schwarz-weiße Oberfläche. «Sie scheinen eingeritzt zu sein.»


  Unvermittelt pfiffen und kreischten die Lautsprecher auf und brachten die Luft mit einem schrillen Geheul zum Vibrieren.


  «Würdest du bitte die Gitarre wieder hinstellen?» Der irre Boris rappelte sich mit knackenden Kniescheiben auf. Aus den Lautsprechern drang ein dumpfes Brummen.


  Pacer schob die Gitarre wieder auf den Ständer. «Ich habe sie bloß hochgenommen.»


  «Ja sicher, und an den Knöpfen herumgefummelt und sie durch die Luft geschleudert, als ob sie in Flammen stünde.» Boris schaltete den Strom ab.


  «Die ist bestimmt kaputt», schmollte Pacer. «Das war doch keine Musik.» In seiner Stimme lag ein aufsässiger Ton, der deutlich machen sollte, dass er keine Lust hatte, sich von dem irren Boris zurechtweisen zu lassen.


  «Das war die Rückkoppelung, du Dämlack. Irgendwann, wenn wir nicht auf der Straße der Erinnerungen Gott weiß wohin unterwegs sind, werde ich dir zeigen, wie man diesem Instrument Geräusche entlockt, die einen nicht an den Rand des Herzinfarkts bringen.»


  «Sie wollen mir das Gitarrespielen beibringen?» Die Vorstellung, eine solche Fähigkeit zu erlangen, ließ sich in Pacers Kopf nieder und begann von dort aus ihren Siegeszug durch seinen Geist, wie ein neuer, überaus köstlicher Geschmack.


  «Immer langsam. Vielleicht ein paar Akkorde. Jedenfalls genug, um ein bisschen zu klimpern.»


  «Das wäre prima.» Pacer rieb sich mit einem nachdenklichen Lächeln über den Kopf.


  «Was steht da drin?» Anna streckte die Hand nach dem Umschlag aus.


  Chess zögerte, aber es gab keinen Grund, ihn Anna nicht auszuhändigen. Sie wollte nicht, dass Anna ihr bei dem vergeblichen Versuch, den Brief zu lesen, zusah. Sie widersetzte sich nicht, als Anna ihn ihr aus der Hand nahm.


  Anna legte den Zylinder hin und riss den Umschlag auf. Chess zuckte zusammen. «Schon gut», versicherte ihr Anna. «Ich passe schon auf den Brief auf. Das ist doch bloß der Umschlag.»


  Aber für Chess war das nicht bloß ein Umschlag. Vielleicht hatte ihre Mutter ihn berührt oder sogar geküsst. Als Anna den aufgeschlitzten Umschlag fallen ließ, hob Chess ihn auf und schob ihn in die Innentasche ihrer Jacke.


  «Das sind Anweisungen.» Anna betrachtete Chess streng über den Rand des Bogens Papier hinweg, den sie in der Hand hielt, als ob sich Chess sehr kindisch benehmen würde.


  Du hast gut reden, dachte Chess. Du hast ja eine Mutter. Aber dann erinnerte sie sich an die erdrückende Traurigkeit im Haus der Ledwards. Annas Bruder war tot, und vielleicht war die Verbogene Symmetrie dafür verantwortlich. Sie trat zu Anna. Sie erkannte die getippten Buchstaben auf dem gelblichen Papier, das Anna aus dem Umschlag gezogen hatte, wie die Buchstaben auf dem Brief, den Lemuel vom Komitee erhalten hatte.


  «Mach schon.» Chess stupste Anna sanft an.


  «Okay.» Anna hielt das Papier so, dass Chess es besser sehen konnte, obwohl sie wusste, dass Chess nicht lesen konnte.


  Mit langsamer und deutlicher Stimme – und laut genug, um Pacer und Boris zum Schweigen zu bringen – las Anna:


  Bedienungsanleitung für den Tresor


  Aktiviere den Tresor.


  Drücke das richtige Symbol, um den Tresor zu öffnen.


  Frage: Wer bin ich?


  Zur Information:


  Der Tresor enthält eine winzige atomare Vorrichtung. Im Falle einer unbefugten oder falschen Handhabung des Tresors wird diese Vorrichtung explodieren und den Inhalt des Tresors sowie alles im Umkreis von 150 Metern zerstören!


  «Schaff das Ding hier raus!» Der irre Boris deutete mit verstörter Miene auf den Zylinder. «Ein atomarer Sprengkörper in meinem Haus! Das ist gefährlich! Stellt euch bloß mal die Unordnung vor!»


  «Im Moment ist es völlig ungefährlich.» Anna nahm den gestreiften Zylinder in die Hand, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf.


  «Bist du verrückt, Mädchen?! Was tust du da?»


  «Das Ding liegt seit fast zehn Jahren auf Ihrem Dachboden herum. Es wird jetzt nicht einfach hochgehen. Es sei denn, wir machen irgendetwas falsch.»


  «Leg es einfach wieder hin, okay? Bis wir uns entschieden haben, was wir machen.» Der irre Boris fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. «Eine Bombe, auf meinem Dachboden … Und ich sitze unten, denke an nichts Böses und trinke meinen Kräutertee.»


  «Ich schätze, jetzt finden Sie Kekskrümel nicht mehr so schlimm, was?», grinste Pacer.


  «Das glaubst auch bloß du! Krümel sind doch nur der Anfang. Ich sehe das so: Erst krümelt dir jemand das Wohnzimmer voll, und ehe man sich’s versieht, hat man einen atomaren Sprengkörper auf dem Dachboden!»


  «Erst müssen wir das Ding aktivieren», sagte Anna. «Dann öffnen, und dann kommen wir an das heran, was drinnen steckt.»


  Alle vier hatten sich jetzt in einem Kreis auf den Boden gekniet. Der Zylinder lag in ihrer Mitte.


  «Das Aktivieren sollte ungefährlich sein», fuhr Anna fort. «Aber danach müssen wir aufpassen.» Sie schaute zu Chess. «Hast du eine Ahnung, was da drin ist?»


  Chess zuckte mit den Schultern. «Irgendetwas, das mir hilft, mehr über meine Mutter herauszufinden, nehme ich an.»


  «Versteh mich bitte nicht falsch, okay?» Annas Worte kamen so vorsichtig, als ob sie über ein Nagelbrett laufen würde. «Aber müssen wir das wirklich tun, Chess? Das Gehirn zerstören, gegen die Verbogene Symmetrie kämpfen, deine Brüder finden – all das können wir auch ohne dieses Ding. Wir sind nicht davon abhängig.»


  «Ich schon.»


  Chess’ braune Augen glühten. Wie die der jungen Frau auf dem Foto, dachte Anna. Aber zorniger. Unberechenbarer.


  «Ich nicht», murmelte Boris.


  «Und Lemuel meinte, dass sie mir einiges zu sagen hätte», fügte Chess hinzu. «Vielleicht bekommen wir durch sie Informationen, die uns allen weiterhelfen.»


  Boris zuckte zusammen, als Anna nach dem Zylinder griff. «Solange wir ihn nicht aktivieren, ist er ungefährlich», erinnerte sie ihn.


  «Gibt’s irgendwo einen Knopf?», fragte Pacer.


  «Das wäre zu einfach.» Anna lächelte. «Dieses Ding wurde erschaffen, um Schwierigkeiten zu bereiten.» Sie hielt es ins Licht und blickte die winzigen parallelen Linien auf der Oberfläche entlang. «Okay. Wir haben acht Streifen – vier weiße und vier schwarze. Die Oberfläche ist eingeritzt, sodass Rillen entstanden sind: entlang der Ränder der Streifen und rundherum um den Zylinder.» Anna senkte ihre Hand.


  Pacer schob seine Nase an den Zylinder heran. «Es sieht so aus, als ob die Oberfläche in viele winzige Quadrate unterteilt wäre.»


  «Genau», sagte Anna. «Und seht ihr das hier?» Sie deutete mit ihrem langen weißen Zeigefinger auf ein Ende des Tresors. «Da ist eine Lücke.» Wo einer der schwarzen Streifen endete, befand sich eine quadratische Vertiefung, als ob eines der kleinen Vierecke entfernt worden wäre.


  Jetzt, da sich Anna auf die Rillen konzentrierte, betrachtete sie die Oberfläche des Zylinders nicht länger als gestreift, sondern als kariert. Sie führte eine schnelle Rechnung durch: Es waren dreiundsechzig kleine Quadrate und eine Lücke. Vielleicht bedeutete das, dass man die Quadrate bewegen, sie über die Oberfläche des Zylinders schieben und neu ordnen konnte, bis ein Muster entstanden war, das eine Bedeutung hatte.


  Sie schaute auf und ihre blauen Augen strahlten voller Zufriedenheit. «Das ist ein Schachbrett», erklärte sie.


  Alle schauten Chess an.


  «Na und?» Chess zog die Schultern hoch, als hätte man sie gerade eines Verbrechens angeklagt. «Ich kann nichts dafür, dass man mich im Waisenhaus nach einem Spiel benannt hat.»


  Anna legte einen Finger auf ein weißes Quadrat oberhalb der Lücke in der Oberfläche des Tresors. Sie schob. Boris zuckte zusammen. «Ich will den Tresor nur aktivieren. Okay?»


  Das kleine weiße Quadrat bewegte sich erst, als Anna mit aller Kraft schob. Dann glitt es mit einem Klicken in die Lücke. Jetzt befand sich an einem Ende eines schwarzen Streifens ein weißes Viereck. Anna grinste. «Seht ihr?»


  Geduldig verschob sie die Quadrate, wobei die Lücke über die Oberfläche wanderte, bis der ganze Zylinder schwarzweiß kariert war. Dann glitt das letzte Quadrat an seinen Platz und die Lücke erreichte ihre endgültige Position: das letzte schwarze Feld des Schachbretts.


  Aus dem Zylinder erklang ein lautes Schnappen.


  «Was zum Henker war das?», fuhr der irre Boris auf.


  «Die Bombe glüht.» Pacer rückte von Anna ab.


  «Schon gut.» Aber Anna hielt den Tresor jetzt so, als ob er sehr heiß wäre. Vorsichtig rollte sie ihn auf der Handfläche hin und her. «Und es ist nicht der ganze Zylinder, der glüht. Nur einige der Quadrate. Und da sind Umrisse eingezeichnet. Seht ihr?»


  Chess schaute genau hin. Auf fünf Quadraten, verteilt auf der Oberfläche des Zylinders, waren rot glühende Symbole aufgetaucht: zwei Kronen, ein spitzer Hut, ein Pferdekopf und ein Turm.


  «Und was soll das sein?» Pacer war ratlos.


  «Das sind Schachfiguren.» Anna deutete nacheinander auf die Quadrate, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu berühren. «Die beiden Kronen bedeuten die Könige, der spitze Hut steht für den Läufer, das Pferd ist ein Springer, und der Turm ist … nun, der Turm ist ein Turm.»


  «Also haben wir vier, vielleicht auch fünf Symbole zur Auswahl», bemerkte Boris. «Wir müssen das richtige drücken, stimmt’s? Wenn man das richtige Symbol auswählt, dann öffnet sich das Ding. Wählt man das Falsche, werden wir zu glühender Asche. Na toll.»


  Anna legte den Zylinder auf die Holzdielen. Alle starrten ihn an.


  «Raten können wir nicht», meinte Pacer, als ob er ernsthaft über diese Möglichkeit nachgedacht hätte. «Zu heiß.»


  «Du hast ja so recht», krächzte Boris.


  «Aber ein Symbol ist so gut wie das andere», beklagte sich Pacer.


  «Was steht noch auf dem Zettel?», fragte Chess Anna. «Unter Punkt 3.»


  Anna hob den Bogen Papier auf und las vor: «Frage: Wer bin ich?» Sie schaute Chess an. «Hier geht es nur um dich, Chess. Du musst uns sagen, was das alles bedeutet. Wer bist du?»


  Chess zupfte an einer Haarsträhne. Was war sie? Ein Mensch? Ein synthetisches Wesen? Ein Spielzeug des Komitees? Eine echte Person? «Ich weiß es nicht», sagte sie schließlich. «Ich weiß nicht einmal meinen richtigen Namen.»


  Anna schnippte mit den Fingern. «Nein, aber dafür hast du diesen wirklich komischen Namen.» Jetzt war sie ganz aufgeregt. «Was sagtest du vorhin? Warum hat man dich im Waisenhaus Chess – Schach – genannt?»


  «Weil ich eine Schachfigur in der Hand hielt, als ich dort ankam.» Chess schaute Anna an und Anna schaute Chess an und Boris und Pacer schauten beide an.


  Ganz langsam fragte Anna: «Welche Schachfigur?»


  Und genauso langsam antwortete Chess: «Ich weiß es nicht.»


  «Warum weißt du es denn nicht?», rief Anna verzweifelt aus.


  «Weil ich drei war», feuerte Chess zurück. «Woher soll ich wissen, was ich als Dreijährige in der Hand hielt? Was hast du denn in der Hand gehalten, als du drei warst?»


  «Was für eine blöde Frage», versetzte Anna gereizt. «Das ist doch der pure Unsinn.»


  «Ich weiß es jedenfalls nicht.» Chess schob sich von Anna weg. Dabei stieß sie mit der Ferse gegen den Zylinder, der daraufhin über den Holzboden kreiselte. Die Drehbewegungen wurden allmählich langsamer, bis der Behälter gegen einen Gitarrenständer prallte. Daraufhin rollte er langsam, Zentimeter für Zentimeter, zur gegenüberliegenden Wand, wo er schließlich liegen blieb. Die Symbole leuchteten immer noch glühend rot.


  Boris stieß den angehaltenen Atem aus. Es klang, als würde der Dampf aus einem Wasserkessel entweichen. Den anderen ging es ebenso. «Das nennt man wohl Glück, was? Aber mal im Ernst, Streiten ist keine Lösung.» Und dann, zu Anna gewandt: «Es ist nicht ihre Schuld, wenn sie sich nicht erinnern kann.»


  Anna verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Alles klar, Chess?» Der irre Boris legte Chess die Hand auf die Schulter.


  Warum packen mich die Leute immer an der Schulter, wenn sie mit mir reden, dachte Chess aufsässig. Sie schüttelte die Hand ab.


  «Entschuldige», sagte Boris. «Sag mal, wie hieß denn das Waisenhaus?»


  «Das Elms Waisenhaus.» Allein schon den Namen auszusprechen, verursachte Chess ein Gefühl der Beklemmung.


  «Im Friedhof?», fragte Pacer.


  «Wie bitte? Wo?» Boris war völlig verwirrt.


  «In der Altstadt», erklärte Chess. Dann sagte sie zu Pacer: «Mir wäre es lieber, du würdest das nicht sagen.»


  «Aber alle nennen die Altstadt Friedhof.» Pacer zuckte mit den Schultern. «Außer dir, Box und Splinter.»


  Das war der Bezirk der Stadt, an den die Tuesdays nur schlechte Erinnerungen hatten, wie etwa an das Elms Waisenhaus. Die Bezeichnung «Friedhof» für diesen Stadtteil machte es nur noch schlimmer.


  «Wer leitet das Waisenhaus?», fragte Boris zögernd. Dabei beobachtete er Chess genau.


  Chess hatte diese Erinnerungen in einer besonderen Schachtel in ihrem Kopf verschlossen. Kalte Zimmer. Harte Betten. Schläge. Gestalten, die des Nachts durch die Gänge schlichen. Böse Erwachsene. Sie kniff die Augen zu, aber die Erinnerungen auszulöschen, war nicht so einfach. «Mrs. Elms.»


  «Okay.» Boris’ raue Stimme war geduldig und sanft. «Wenn du diesen Behälter öffnen willst, Chess, müssen wir Mrs. Elms einen Besuch abstatten.»


  «Nein.» Chess wich vor ihm zurück. «Ich gehe da nicht hin. Niemals. Wir sind von da weggelaufen.»


  Wer war da nachts durch die Zimmer geschlichen? Chess wollte es nicht wissen. Sie wollte sich nicht daran erinnern.


  «Hör zu, Chess. Du sagst, du willst mehr über deine Mutter erfahren. Nun, manchmal gehören gute und schlechte Erinnerungen einfach zusammen. Man kann nicht das eine ohne das andere haben.»


  Chess schüttelte den Kopf. Dann fühlte sie zu ihrer großen Überraschung Annas warme Hand auf ihrer. «Ich komme mit, Chess. Du bist nicht allein.»


  «Wenn sie dir Ärger machen», grollte Pacer, «wenn irgendwas passiert, dann steck ich die ganze Bude an.»


  «Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig, Chess.» Boris’ Stimme war nur noch ein erschöpftes Krächzen. «Einige Dinge müssen früher oder später ans Tageslicht kommen. Und vielleicht wird irgendjemand irgendwo für all das Schlechte bezahlen.» Er schaute nicht zu Chess. Seine müden Augen ruhten auf dem kleinen Foto, wo er vor vierzig Jahren den Arm um Esme gelegt hatte.


  «Pantoffeln aus, Schuhe an», befahl er. «Ich hole meine Sonnenbrille und dann machen wir uns auf zum Elms Waisenhaus. Und macht euch keine Gedanken um das Geld für das Taxi. Der irre Boris wird euch chauffieren.»


  «Sonnenbrille?», fragte Anna spöttisch. «Wir sind doch nicht in Spanien.»


  «Ich bin ein Rockstar, Baby.» Der irre Boris stand mit knirschenden Knochen auf und warf die stahlgraue Mähne zurück. «Ich zeige mich nie ohne Sonnenbrille in der Öffentlichkeit.»


  KAPITEL 11


  [image: image]


  Pacer stapfte mit den Stiefeln im Schneematsch herum und betrachtete entzückt die braunen eisigen Klumpen, die in alle Richtungen spritzten. «Hex macht das auch immer», grinste er. «Aber im Gegensatz zu ihm habe ich auch Schnürsenkel.»


  «Die kriegst du nie wieder auf», sagte Anna und vergrub Mund und Nase in dem Kragen ihres roten Wollmantels. «Normalerweise bindet man Schleifen und keine gordischen Knoten.»


  «Ich schneide sie einfach auf.» Pacer sprang in eine rostfarbene Pfütze.


  «Pacer!», schrie Anna, denn ihre geringelten Strumpfhosen waren mittlerweile über und über mit eiskaltem Matsch bespritzt. Es hätte keinen Sinn gehabt, ihn empört zu fragen, ob er denn noch nie Stiefel getragen hatte, denn das war tatsächlich der Fall. Der irre Boris hatte ihm diese alten schwarzen Treter geschenkt, weil es draußen so kalt war. Pacer hatte zwar behauptet, er wolle sie nicht haben, aber Anna – und auch Boris – hatten gleich gemerkt, dass das nicht stimmte.


  Sie standen auf der Rückseite von Boris’ Haus und warteten, dass der Hausherr samt seinem Auto aus der Tiefgarage auftauchte. Der Tresor lag noch auf dem Dachboden; der irre Boris behauptete steif und fest, dass dies der sicherste Ort für einen aktivierten atomaren Sprengkörper sei.


  «Das hatte ich nötig», seufzte Chess glücklich und stopfte sich den letzten Schokokeks in den Mund. «Ich war am Verhungern.»


  «Das habe ich mir gedacht», sagte Anna. Sie schnaufte und stampfte mit dem Fuß auf. Schneematsch spritzte über Chess’ Jeans. «Oh, entschuldige. Aber wie lange sollen wir noch auf den zum Verrücktwerden vorsichtigen Boris warten? Was macht er denn bloß?»


  «Er ist vorsichtig, nehm ich an.» Chess trat mit dem Fuß nach vorn, um den Matsch von ihrem Bein zu schütteln.


  Mit einem Sirren und Quietschen klappte das Tor der Tiefgarage nach oben. Über der Stadt lag eine flache austerngraue Wolke, aber gerade in dem Moment, in dem sich das Garagentor öffnete, zuckte ein Lichtspeer zwischen den Wolken hindurch und ließ es in der Mündung der Garage silbern aufblitzen. Mit einem dumpfen, satten Grollen erklomm der Wagen die kurze, steile Auffahrt und rollte auf sie zu – rot, chromglänzend und sehr lässig.


  Pacer stieß einen Pfiff aus. «Dieser Schlipsträger muss ja ’nen riesigen Keller haben!»


  «Hä?» Anna runzelte verständnislos die Stirn.


  «Na, wegen der ganzen Kohle», erklärte Chess. «Du weißt schon: Moneten, Geld.»


  «Was spielt das für eine Rolle?»


  Chess zuckte mit den Schultern. «Gar keine. Ist bloß eine Tatsache.»


  Der Wagen kam knirschend neben ihnen zum Stehen. Der Motor surrte gelassen. Der irre Boris kurbelte das Fenster herunter und streckte den Kopf heraus. Er trug ein schwarzes Jackett aus grob gewebtem Stoff und einen dicken lilafarbenen Schal, den er sich bis hinauf zum Kinn gezogen hatte. Chess fand, dass er mit der Sonnenbrille gar nicht mehr so alt aussah, nur zerzaust.


  «Habt ihr vor, heute noch einzusteigen?», fragte Boris.


  Pacer lachte, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen lauten Freudenschrei aus. «Cool! In so einer Karre habe ich noch nie gesessen.» Bewundernd betrachtete er die lang gezogene rote Karosserie, besetzt mit silbernem Chrom, die klaren, ovalen Scheinwerfer, und schüttelte angesichts der weißen Ringe um die mit Sternen besetzten Radkappen den Kopf. «Hex wird sich totärgern, dass er nicht mitgekommen ist.» Aber als er nach dem glänzenden Griff der Beifahrertür greifen wollte, schlug ihm jemand auf die Hand.


  «Ich hab längere Beine, ich sitze vorn», sagte Anna.


  «Auf den Rücksitz passen zwei Leute.» Boris beugte sich vor. «Aber wenn Anna sich da hinten reinquetscht, muss sie ihre Beine im Kofferraum verstauen.»


  Anna öffnete die Beifahrertür und die Lehne des Vordersitzes klappte nach vorn. «Zwerge nach hinten», grinste sie und wedelte einladend mit der Hand.


  «Ich will eigentlich gar nicht mitkommen», murmelte Chess, während Pacer in den Wagen kletterte.


  «Pass mit den dreckigen Stiefeln auf», warnte Boris. «Dieser Wagen ist in einem exzellenten Zustand, und ich hätte gerne, dass das so bleibt, wenn es recht ist.»


  Chess wurde auf dem Rücksitz eingekeilt, und die Tatsache, dass Pacer sich zwischen den beiden Vordersitzen nach vorn lehnte, damit er sich mit Boris unterhalten konnte, machte ihre Lage nicht besser.


  «Das ist ein Mercedes Benz 280 SL», erklärte Boris gerade.


  «Das Lenkrad ist total dünn, sieht irgendwie aus wie ein Skelett», bemerkte Pacer.


  «Das ist der klassische Stil», belehrte ihn Boris.


  «Sind die Schlüssel denn nicht im Weg, wenn die so da herumhängen?» Der Schlüsselbund klapperte, als der Wagen über ein Schlagloch polterte.


  «So spricht ein Mann, der ein Auto normalerweise ohne Schlüssel startet», murmelte Boris. «Nichts für ungut. Aber ich wette, dass du schon ein paar Mal hinter dem Steuer gesessen hast, was?»


  «Ein paar Mal», gestand Pacer. Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. «Meistens in Autos, die mir nicht gehörten.»


  «Ach ja? Nun, von diesem hier wirst du deine diebischen Finger lassen, verstanden?»


  Pacer ließ sich grinsend rückwärts gegen die Lehne fallen und schaute aus dem Fenster, verfolgte, wie die Wohnhäuser allmählich Bürogebäuden wichen. Die Gebäude wurden breiter, damit noch mehr Schlipsträger darin Platz hatten, die noch mehr Kohle machen konnten, wurden höher, gepanzert mit Eisenträgern und miteinander verbunden durch gläserne Tunnel, aus denen Musik dröhnte, damit man glaubte, dies sei ein schöner Ort. Pacer sah die Menschenmassen, sah die offenen Jacken, die ausgebeulten Jackentaschen, die sorglose Zurschaustellung wohl gefüllter Geldbörsen. Er seufzte und schloss die Augen. Heute wäre ein guter Tag für einen Fischzug.


  «Wie ich bereits sagte», ließ sich Anna vernehmen, die gar nichts gesagt hatte, «habe ich ein bisschen nachgeforscht, mit dem Link-me. Über CREX.»


  «Was waren das für Nachforschungen?», fragte Chess besorgt nach.


  «Ich war nicht bei CREX drinnen, also krieg dich wieder ein.»


  «Was hast du gemacht?» Chess bemühte sich, ihre Verärgerung nicht zu zeigen, aber sie hatte Anna ausdrücklich gebeten, den Link-me nicht mehr zu benutzen. Sie wusste, wie leicht es für die Verbogene Symmetrie war, sie zu finden, wenn sie nicht aufpassten. Sie hatte den Eindruck, dass sie die Einzige war, die sich dieser Gefahr bewusst war.


  Das passiert, wenn man andere Leute in die Sache hineinzieht, dachte Chess. Das ist der Preis, den man dafür bezahlt.


  «Ich habe nur auf Informationen zugegriffen, die öffentlich zugänglich sind – aus Online-Zeitschriften, Investorenbroschüren und Ähnliches. Und ich habe mich im Stadtarchiv umgeschaut, um mehr über die Baupläne des Turms herauszufinden.»


  Pacer schnalzte anerkennend mit der Zunge.


  Chess runzelte die Stirn und starrte auf die Rückenlehne vor ihr.


  «Okay», sagte Anna. «Wir wissen, dass die Symmetrie die Operation ‹Kinderdiebstahl› in die Kolben verlagert hat, richtig?»


  «Operation ‹Kinderdiebstahl›?», stöhnte Boris.


  «Aber wir müssen in Erfahrung bringen, wo der Zerebraltorus ist», beharrte Chess.


  «Und was, bitte schön, ist ein Zerebraltorus?», fragte Boris.


  «Die Verbogene Symmetrie stiehlt Kinder», erklärte Chess mit müder Stimme. «Der Zerebraltorus ist ein Computer, der vorausberechnet, wann und wo der Schlingschlund zuschlägt. Wir glauben, dass er noch nicht wieder funktioniert, aber das wird er bald, spätestens in ein paar Tagen. Wir müssen ihn so schnell wie möglich zerstören.»


  «Der Schlingschlund?» Boris schüttelte den Kopf. «Wer ist denn das?»


  «Er saugt Kinder auf und verschleppt sie an einen Ort, wo ihnen die Verbogene Symmetrie die Energie raubt.» Chess sprach so beiläufig, als würde sie den Weg zur nächsten Bushaltestelle erklären.


  «Dieser Schlingschlund muss ein ziemlich großer Kerl sein.»


  «Es ist kein Kerl», sagte Chess. «Es ist ein Saugwurm.»


  «Ach wisst ihr, ich glaube, ich konzentriere mich einfach aufs Autofahren.»


  «Also, was hast du herausgefunden?» Chess rutschte tiefer in ihren Sitz, als ob sie gar nicht sonderlich an Annas Antwort interessiert wäre, was nicht stimmte.


  «Nun, zum Beispiel, dass CREX riesig ist.»


  Chess schwieg. Das wussten sie bereits.


  «Und dass sich ihre Zentrale im CREX-Turm befindet.»


  «Das ist der Turm mit dem C vorne drauf, oder?», sagte Chess.


  «Korrekt. Also, nehmen wir mal an, dass alles, was sich im alten Gefängnis befand, von dort entfernt wurde, dann können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass es in den CREX-Turm gebracht wurde. Es sieht jedenfalls ganz so aus, als ob sie die Operation jetzt von dort aus leiten. Dort hat übrigens auch der CREX-Vorsitzende sein Büro. Er heißt Fenley Ravillious.»


  «Wie können wir sichergehen, dass das Gehirn tatsächlich dort ist?»


  Der Wagen bog links ab und fuhr auf eine sechsspurige Autobahn, die nach Osten führte, in Richtung der Altstadt. Die Fahrbahnen erhoben sich hoch über den Straßen der Stadt. Boris steuerte den Wagen in die äußerste Fahrspur. Sie tuckerten zwischen den Wolkenkratzern hindurch.


  «Fährt die Karre nicht schneller?», wollte Pacer von Boris wissen.


  «Die Karre schon», erwiderte Boris. «Ich nicht.»


  «Wenn ich bei so einem Wagen hinter dem Steuer sitzen würde, würde ich nur schnell fahren.»


  «Wenn du einen solchen Wagen fahren würdest», sagte Boris, «würde man dich verhaften. Pacer, ich bin von diversen Hotelterrassen gefahren und in etliche Swimmingpools, und ich kann dir versichern, dass es nicht nur eine teure Angelegenheit ist, sondern auch viel weniger Spaß macht, als man glauben möchte.» Er drehte sich um und grinste Pacer zwischen den Sitzen hindurch an. «Glaub mir, mein Junge, ich muss niemandem mehr etwas beweisen. Manchmal frage ich mich, warum ich morgens überhaupt aufstehe.»


  Der Wagen machte einen Satz in Richtung Leitplanke. Wie aus einem Mund brüllten Pacer und Anna Boris an, er möge gefälligst auf den Verkehr achten. Hastig drehte er sich wieder nach vorne. «Ich wollte nur mal ein bisschen für Stimmung sorgen», brummte er.


  «Aber wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass das Gehirn im CREX-Turm ist, oder?», erklärte Chess, die den Abgrund seitlich der Straße überhaupt nicht beachtete.


  «Im Moment noch nicht», gestand Anna ein. «Aber während ich mich durch die Grundrisse im Stadtarchiv gehackt habe, bin ich auf einige nützliche Informationen gestoßen. Die Türme sind hundertfünfzig Stockwerke hoch.»


  «Achthundert Meter, ja, ich weiß.» Das hatte Lemuel Chess bereits gesagt.


  «Okay», fuhr Anna geduldig fort. «Jeder Turm besteht aus einem Betonaufbau, mit einer Hülle aus mehrfach verstärktem Glas und Aluminium. Auf den Plänen ist der mittlere Bereich als ‹Kern› bezeichnet. Dort befinden sich die Fahrstühle und auch die Parkdecks.»


  «Parkdecks?» Pacer horchte auf. «In den Kolben?»


  «Ich sagte doch, dass sie riesig sind. Es gibt sogar Aufzüge für die Autos. Der CREX-Turm ist das Herz eines globalen Mega-Unternehmens. Mehr als fünfzigtausend Menschen arbeiten dort. Aber das Interessanteste ist» – und jetzt lächelte Anna Chess und Pacer leicht an –, «dass es keinerlei Pläne für das hundertste Stockwerk dieses Turms gibt.» Sie ließ Chess und Pacer eine Weile Zeit, um diese Information zu verdauen, und fügte dann hinzu: «Es gibt Pläne für den Kern bis zum 99. Stock und vom 101. bis zum 150. Stock, aber nichts über den 100. Stock. Die Pläne sind mit ‹geheim› gekennzeichnet. Ich frage mich warum. Was verbirgt CREX im 100. Stock?»


  «Trotzdem haben wir keine Garantie dafür, dass sich das Gehirn dort befindet», beharrte Chess störrisch. «Und selbst wenn es dort ist, müssen wir erst herausbekommen, ob wir problemlos hineingelangen und es vernichten können.»


  «Sei bloß nicht zu dankbar», fuhr Anna sie an. «Ich will auch gewisse Dinge herausfinden, weißt du? Ich will da genauso dringend rein wie du.»


  Chess blickte stirnrunzelnd auf ihre Handrücken, aber im Innern empfand sie ein brennendes Schuldgefühl. Sie wurde von ihrer eigenen Aufgabe förmlich aufgezehrt und vergaß oft, dass Anna ihren toten Bruder als ständige Last auf ihrer Seele mit sich herumschleppte. Das Verlangen, seine Mörder dingfest zu machen, war ihre Antriebsfeder. Sie und Anna waren zwar möglicherweise vom Zufall zusammengeführt worden, aber sie hatten beide ihre Gründe, um sich mit der Verbogenen Symmetrie anzulegen. Zumindest das verband sie miteinander.


  «Das weiß ich doch», sagte sie zu Anna. Was sie wirklich meinte war: Tut mir leid.


  «Haben wir uns wieder lieb?» Pacer schnaubte und beeilte sich, zum praktischen Teil der Angelegenheit zurückzukommen. «Bank könnte uns helfen. Er meint, er hat jemanden da drin, im CREX-Hauptquartier. Jemand, der ihm einen großen Gefallen schuldet.» Pacer lachte trocken. «Die meisten, die Bank etwas schuldig sind, enden als Wasserleiche, aber er meint, dass er den da am Leben lässt, weil er ihm vielleicht noch nützlich sein kann.»


  «Arbeite niemals mit Bank», leierte Chess wie auswendig gelernt herunter. «Das gibt nur Ärger. Und Tote.»


  «Sagt Splinter.» Pacer warf Chess einen kühlen Blick zu. «Aber Splinter ist nicht da. Und wir müssen mehr herausfinden, bevor wir das Gehirn zerstören können. Also, wie lautet dein Vorschlag, Chess?»


  «Und vergiss nicht, dass du uns verboten hast, den Link-me zu benutzen, um da reinzukommen», fügte Anna hinzu.


  «Vielleicht muss jemand reingehen und sich umschauen.»


  Chess’ Vorschlag traf auf Totenstille.


  Die Straße verlief in einer Biegung bergab, tauchte zwischen die Wolkenkratzer. Sie schlängelte sich um den Fuß einer Erhebung, die mit Plattenbauten bestückt war, ehe sie auf eine Kreuzung mit einer komplizierten Ampelanlage traf. Chess zog ihre Jacke um ihren Körper, vergrub das Kinn im Kragen und starrte auf die lederne Rückenlehne des Sitzes vor ihr. Sie fuhren in die Altstadt, hinein in den Friedhof.


  Chess wollte nicht hinschauen, aber ihre Augen wurden wie magisch von dem angezogen, was sich außerhalb des Autos befand. Sie war unzählige Male in der Altstadt gewesen. Die rostroten Backsteinmauern waren ihr vertraut, ebenso wie die leeren Lagerhäuser, die von Unkraut überwucherten Bahngleise und die heruntergekommenen öffentlichen Gebäude, die noch einen Abglanz ihrer alten Pracht bewahrt hatten. Sie war mit Box und Splinter zum Plündern hergekommen, obwohl das Viertel bereits so leer geräumt war, dass sie die meiste Zeit in den Straßen herumgestrolcht waren auf der Suche nach den wenigen verbliebenen Fensterscheiben, die man noch einwerfen konnte. Auch das Busdepot, wo das Hauptquartier des Komitees untergebracht war, befand sich in der Altstadt, genauso wie die Hunderennbahn und die leer stehenden Wohnungen, wo sie und ihre Brüder sich versteckt hatten, nachdem sie sich das erste Mal dem Komitee davongeschlichen hatten. In diesen Teil der Altstadt wollte Chess nicht gehen. Aber die Altstadt war groß.


  «Alles klar mit dir?», fragte Anna vom Beifahrersitz aus.


  Chess’ Handflächen juckten vor Schweiß und ihr Atem ging rasch und flach. In den Kanälen der Altstadt lebten Kanalratten, die zu verfeindeten Banden gehörten; aber nicht das war es, was Chess’ Herz schneller schlagen ließ.


  «Es wird schon gut gehen. Okay?» Anna erkannte an Chess’ bleichem Gesicht und den abgehackten Atemstößen, was mit ihr los war. «Wir müssen ins Elms Waisenhaus. Wir sind bei dir. Dir wird nichts Schlimmes passieren, verstanden?»


  «Okay», hauchte Chess. Aber sie wusste, dass schlimme Dinge immer und überall passieren konnten.


  Sie fuhren an einer Ansammlung hoher Mietshäuser vorbei, erbärmlichen Knochengerüsten aus Beton. Hinter den Häusern erhoben sich zwei verzierte Triumphbögen, die viel älter waren als alles andere in diesem Viertel und die zum Gedenken an irgendwelche Schlachten erbaut worden warn, über die Chess nichts wusste. Obwohl die Triumphbögen höher als die Mietshäuser waren, musste der Wagen hügelabwärts fahren, weil die Fundamente auf Sockeln ruhten, die auf einer Senke aus Ödland weit unterhalb standen. Der Blick in die Tiefe verursachte Chess ein Schwindelgefühl. Ihr wurde übel.


  «Das ist vielleicht ein komischer Ort», sagte Anna.


  «Tja, da kommt wirklich keine fröhliche Stimmung auf», bemerkte Boris.


  «Der Friedhof», flüsterte Pacer mit Geisterstimme.


  «Halt die Klappe», stieß Chess zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Am Fuß des Hügels waren an die unteren Stockwerke der Wohnblocks Schnüre mit kleinen dreieckigen Wimpeln und Stofffetzen genagelt worden. Sie wanden sich um ganze Gebäude und hingen lose zwischen einer Wand und der anderen. Der Stoff mochte einstmals fröhlich bunt gewesen sein, aber jetzt waren die Fetzen ausgebleicht und schaukelten schlaff wie tote Fledermäuse in der leichten Brise.


  Chess wusste, dass die Menschen, die hier lebten, ihre Häuser mit diesen Girlanden und Fähnchen verschönern wollten. Aber dies hier war der Friedhof, und hier blieb nichts fröhlich und bunt. Immer noch lebten Menschen in diesen Häusern, so still und wachsam wie Geister.


  «Alles klar, Chess?», fragte Anna wieder und tätschelte leicht Chess’ Knie.


  Hier war es. Ein niedriges Parkhaus mit drei oder vier Etagen auf der einen Seite der Straße und eine Reihe von Bürogebäuden mit vergitterten Fenstern auf der anderen Seite. Und am Ende das Elms Waisenhaus.


  «Da wohnen Kinder?» Boris ließ den Wagen neben dem leeren Parkplatz ausrollen und zog die Handbremse an. Er schüttelte den Kopf. «Das sieht ja wie ein Hochsicherheitsgefängnis aus.»


  Das Gebäude war nicht hoch, nur fünf Stockwerke, und es war recht schmal. Die Vorderseite war gewölbt wie der Bug eines Ozeandampfers, mit einer Reihe von Balkonen mit hohen, schmalen Fenstern, Metallgittern mit stachelspitzen Abschlüssen und langen, weißen Überwachungskameras, die auf imposanten Stativen befestigt waren. Der Rest des Waisenhauses bestand aus einer fensterlosen Backsteinfassade, bis auf den Eingang, eine Betonummantelung mit einer großen hölzernen Doppeltür.


  «Ihr drei bleibt erst mal hier», befahl der irre Boris. «Wenn die Tür geöffnet wird, könnt ihr kommen.»


  «Warum müssen wir hier bleiben?», wollte Pacer wissen.


  «Weil sie vielleicht die Tür gar nicht aufmachen, wenn wir im Rudel auftauchen.» Der irre Boris hievte sich aus dem Wagen. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass Besucher hier willkommen sind. Da sind die Schlüssel, Anna. Schließ ab, wenn ihr aussteigt.»


  Chess hörte nicht zu. Sie starrte auf die Eingangstür und versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war, nachdem man sie hier zusammen mit Box und Splinter abgesetzt hatte. Aber sie konnte den Augenblick nicht greifen. Dann waren da nur noch ein Gefühl von Schatten und Kälte und Einsamkeit, und sie gab den Versuch, sich erinnern zu wollen, auf, als ob sie schnell die Tür vor etwas zuschlug, das sie nicht sehen wollte.


  «Chess, komm schon.» Annas Stimme riss sie aus ihren Gedanken. «Schnell.»


  Wie ferngesteuert kletterte Chess aus dem Wagen und folgte Anna zur Eingangstür. Pacer zog sie ins Innere des Gebäudes und hinter ihnen schloss sich die Tür. Im Waisenhaus war es dunkel, kalt und so freudlos wie in einem Krematorium.


  «Sie haben nicht gesagt, dass sie zu viert sind», beschwerte sich ein Mädchen in einem schwarzen Kleid. Sie trug klobige schwarze Riemenschuhe und ihr fettiges schwarzes Haar war zu einem klebrig glänzenden Zopf geflochten, der über eine Schulter nach vorne hing. Chess schätzte, dass sie etwas älter als Anna war. «Ich hätte Sie nicht hereingelassen, wenn ich gewusst hätte, dass Sie zu viert sind.»


  «Das tut mir leid», sagte Boris. Wie Scherenschnittfiguren bewegten sie sich in dem dunklen Gang. «Wir möchten mit Mrs. Elms sprechen.»


  «Kommen Sie von der Regierung?» Das Mädchen verkrampfte nervös die Finger vor ihrem Schoß, und ihre tief liegenden Augen wurden so groß wie Kohlenstücke. «Wir lassen niemanden von der Regierung rein. Und außerdem will Mrs. Elms sowieso niemanden sehen.»


  «Wir kommen nicht von der Regierung», versicherte ihr Boris.


  «Hab ich mir schon gedacht», sagte das Mädchen mit einem Seitenblick auf Pacer. Pacer lächelte sie strahlend an, und die bleichen Wangen des Mädchens färbten sich rosa.


  «Vielleicht könnten Sie Mrs. Elms sagen, dass wir eine Belohnung haben.» Boris’ Stimme hallte durch den Gang. «Eine Belohnung für Informationen.»


  Das Mädchen schaute über ihre Schulter den düsteren Gang entlang, wo es so stark nach Bleichmittel roch, dass Chess’ Augen anfingen zu jucken. Dann blickte sie wieder zu Boris. «Geld?»


  Boris nickte.


  «Ich hör mal, was sie sagt.» Klappernd entfernten sich die klobigen Schuhe.


  «Eine Belohnung?», wiederholte Anna fragend.


  Boris zuckte mit den Schultern. «Du glaubst doch nicht, dass Leute wie diese Mrs. Elms Informationen umsonst herausrücken, oder?» Dann rieb er Chess die Schultern. «Ich kann verstehen, dass du abgehauen bist», sagte er.


  «Warum haben die Zimmer hier Metalltüren?» Anna schaute den Gang entlang. «Da sind sogar Schiebefenster in den Türen, um die Kinder zu überwachen. Oder sollte ich sagen, die Insassen? Das ist hier ja wie im Gefängnis!»


  Es war wie in der Fabrik, erkannte Chess. Genauso wie in der Fabrik der Verbogenen Symmetrie, mit den Stahlkorridoren und den Türen mit den kleinen runden Fenstern, die in die Schreikammern führten.


  «Wir machen es ihnen so leicht», flüsterte Chess.


  «Wem?», fragte Anna. Sie schob das Schiebefenster der nächsten Tür auf und fluchte leise. «Ich muss mich verbessern: Das ist hier wie im Irrenhaus. Glücklicherweise ist diese Zelle hier leer.»


  «Der Symmetrie», hauchte Chess. «Wir machen es ihnen so leicht.»


  Anna schob das Schiebefenster mit einem Ruck wieder zu. Der Knall hallte im Gang wider. «Wenn ich eine Möglichkeit dazu bekomme», sagte sie entschieden, «dann werde ich es ihnen so schwer wie möglich machen.»


  Das Mädchen in dem schwarzen Kleid kehrte zurück, anfangs nur als Schemen wahrnehmbar und erst als menschliches Wesen zu erkennen, als sie wenige Meter vor ihnen aus dem Dämmerlicht auftauchte. «Hier entlang», sagte sie. Ihre eingesunkenen Augen ruhten einen Moment lang auf Pacer.


  Chess ging neben Boris her. In ihrem Kopf waren zuschlagende Türen und wütende Stimmen. Ich höre Gefühle, dachte sie. Jahrzehnte voller Elend sprachen zu ihr.


  «Gibt es hier überhaupt Kinder?», fragte Anna. Ihre Stimme klang zu laut. «Hier ist es so ruhig.»


  «Nicht mehr viele.» Das Mädchen zögerte. «Nicht, seit Mr. Elms …» Sie verstummte.


  «Nicht, seit Mr. Elms … was?»


  Chess genoss Annas harte Stimme. Sie ist wie eine Anwältin, wie eine Anklägerin.


  «Nichts.» Das Mädchen wollte nicht mehr sagen.


  Sie blieben vor einer Tür stehen. Auf einer angelaufenen Messingplatte waren Buchstaben eingeprägt. Chess wusste, dass dort MRS. PRITTLE ELMS stand. Das Mädchen klopfte mit den Fingerknöcheln an.


  «Herein», kam eine scharfe, kurz angebundene Stimme.


  Sie traten ein.


  Es war ein kleines Büro mit Holztäfelung an den Wänden, fensterlos. Leere Regale verdeckten eine Wand. Staub und Spinnweben hatten sich in den Fächern angesammelt. Auf dem Schreibtisch standen ein Telefon und ein altmodischer Computer, so groß wie eine Mikrowelle. Neben dem Schreibtisch surrte ein elektrischer Radiator mit einer einzigen, knallorange glühenden Heizspirale. Und über den Rand des Schreibtisches hinweg, winzig in einem monströsen Chefsessel wirkend, blickte Mrs. Prittle Elms.


  Mrs. Prittle Elms verfügte über spatzengleiche Züge, die sich auf den Mittelpunkt ihres Gesichts zu konzentrieren schienen: glänzend schwarze Augen, einen nörgeligen kleinen Mund, verschrumpelt und mit geschürzten Lippen, als wollte er jeden Moment anfangen zu picken; eine winzige Nase, die Haut mit lavendelfarbenem Puder überzogen. Der Körper wirkte wie auf den Sessel platziert, einer Puppe gleich, und war in einen grünen, haarigen Umhang gehüllt, der wie ein Flokati aussah. Und über allem bauschte sich eine üppige Wolke schneeweißen Haars auf, in dem es – je nach Lichteinfall – von Zeit zu Zeit leicht mandarinfarben schimmerte.


  Warum hat bloß jeder einen Schreibtisch?, fragte sich Chess unvermittelt. Sie starrte zu Boden und merzte mit diesem Gedanken alle anderen aus, die auf sie einhämmern wollten.


  «Du hast nicht gesagt, dass auch Kinder dabei sind, Marion», sagte Mrs. Elms schnippisch, während sich ihre Knopfnase bei dem Wort «Kinder» kräuselte, als wäre ihr ein schlechter Geruch untergekommen.


  «Tut mir leid, Mrs. Elms, aber ich dachte, Sie wollten etwas über die Belohnung wissen, und …»


  «Du kannst gehen, Marion. Verlasse mein Büro.» Wie eine Ertrinkende saugte sich Marion noch einmal mit dem Blick an Pacer fest, dann zog sie die Tür hinter sich zu.


  «Wer sind Sie?» Der verkniffene Mund war auf den irren Boris gerichtet. Das winzige Kinn schaukelte gerade oberhalb der Tischkante.


  «Boris Sherevsky. Und ich vermute, Sie sind Mrs. Elms.»


  «Mrs. Prittle Elms, ja. Und hier gibt es nur mich, niemanden sonst. Seit man Mr. Elms weggebracht hat, gibt es nur noch mich.» Mit einem leichten Schütteln ihres Körpers und einem eleganten Schwung des haarigen Umhangs veränderte sie ihre Sitzposition. «Sie haben ihn wegen der Kinder weggebracht. Wegen dem, was sie getan und dann später gesagt haben. Kinder haben Mr. Elms in Schwierigkeiten gebracht, und jetzt lassen sie ihn niemals wieder raus.» Ihr Blick war bitter und ihr Mund vollführte unwillkürliche Kaubewegungen. «Jetzt führe ich allein dieses Haus. Aber ohne die nötigen finanziellen Mittel ist Wohltätigkeit ein leeres Unterfangen, Mr. Sherevsky.»


  Sie rutschte auf ihrem Sessel nach vorn. «Du da, heb den Kopf, damit ich dich ansehen kann.»


  Jahre der Disziplin hatten Chess gelehrt, sich dieser Stimme zu unterwerfen, komme was da wolle. Sie schaute auf, und als sich ihr Blick mit dem von Mrs. Elms verschränkte, merkte sie, dass sie keine Angst hatte. In ihrem Kopf war nur ein sengender, brodelnder Hass.


  «Chess Tuesday.» Mrs. Elms spuckte die Worte aus, als ob allein der Name ein übles Verbrechen bedeuten würde. «Älter und größer, aber immer noch genauso missraten. Versteckt noch immer ihre bösartigen Pläne hinter diesen großen braunen Augen.»


  «Ich glaube nicht, dass das nötig ist, Mrs. Elms», mischte sich Boris ein.


  Aber Mrs. Elms ließ sich nicht so leicht zum Schweigen bringen. Sie lächelte, als hätte sie Essig getrunken. «Wo sind deine Brüder? Nicht hier, wie ich sehe. Wahrscheinlich hat sie ihre gerechte Strafe ereilt. Ganz bestimmt sogar. Und du, du hinterhältiges kleines Fräulein, hast es geschafft, deine Haut zu retten.»


  Chess hatte sich schon halb über den Schreibtisch geworfen, ehe Anna und Pacer sie packen und zu Boden ziehen konnten.


  «Himmel noch mal, Chess!», rief Boris aus.


  «Ganz ruhig, Chess», keuchte Pacer und hielt ihre Lederjacke so fest umklammert, dass sie sich kaum noch rühren konnte.


  Anna kniete sich neben Chess’ zitternden Körper. «Chess», flüsterte sie, «wir bringen das hier ganz schnell hinter uns, okay? Stell einfach deine Ohren auf Durchzug und tu so, als ob die alte Vettel gar nicht da wäre. Bitte.»


  Chess nickte. Ihre Augen glänzten. Anna sah, dass jetzt, nach all den Jahren, die Tränen kamen.


  «Undankbarkeit, Mr. Sherevsky», erklärte Mr. Elms und hob ihre Miniaturhand, um die luxuriöse Perücke zurechtzurücken, die zur Seite gerutscht war. «Aber daran bin ich gewöhnt. Ich hole sie aus der Gosse, will zivilisierte Menschen aus ihnen machen, und sobald sie können, kriechen sie wieder in die Gosse zurück.»


  Boris’ Augen hinter den Gläsern der Sonnenbrille konnte sie nicht sehen, ebenso wenig das, was sich auf der anderen Seite des Schreibtischs abspielte, woher das Schluchzen drang, aber sie sah deutlich, wie erschrocken Boris Sherevsky darüber war, was gerade geschehen war.


  «Wenn ich mich nicht um diese jämmerlichen Überreste der Gesellschaft kümmern würde, Mr. Sherevsky, wer sonst?» Mrs. Elms schniefte und räkelte sich bequemer in ihren Sessel. «Sie kommt drüber weg. Sie will sich wichtig machen, das ist alles. Eine tückische kleine Ratte bist du, nicht wahr, Chess Tuesday?»


  Boris holte tief Atem. «Wir brauchen einige Informationen und wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns helfen könnten.»


  «Helfen!», schnaubte Mrs. Elms, als ob sie gekränkt wäre. Dann beugte sie sich vor. «Was für Informationen?»


  «Erinnern Sie sich an den Tag, an dem Chess und ihre Brüder zu Ihnen kamen?»


  «Vage.» Mrs. Elms wedelte mit der Hand. Anna fiel auf, wie kurz die Finger waren. Dick am Ansatz und dünn an der Spitze. «Es hämmerte an der Tür, und da standen sie. Entweder hat man sie dort abgeladen, oder sie haben selbst den Weg zu unserer Schwelle gefunden. Sie haben nie gesagt, woher sie kamen. Das nennt man Verschleierung der Wahrheit, Mr. Sherevsky. Selbst in diesem zarten Alter waren sie schon raffinierte Biester.»


  «Sie hatten einige Dinge bei sich …»


  «Ich habe nichts davon behalten.»


  «Mich interessiert nur die Information», beeilte sich Boris zu versichern.


  «Ich musste fast alles versteigern, was ich besaß.» Mrs. Elms deutete auf die leeren Regale. «Wohltätigkeit kostet viel Geld, Mr. Sherevsky.»


  «Mrs. Elms, ist es wohl möglich, dass Sie sich an die Dinge erinnern, die die drei Kinder bei sich hatten?»


  «Einer der Brüder hatte eine Kiste mit Spielzeugsoldaten.» Mrs. Elms schniefte. «Kaum das geeignete Spielzeug für ein Kind. Gewalt sät Gewalt. Ich nahm ihm die Soldaten weg, und er weinte eine Woche lang. Das war kein Vergnügen, das kann ich Ihnen versichern.»


  Chess war aufgestanden. Anna und Pacer hielten sich zwischen ihr und dem Schreibtisch. Ihre Nase war so nass, dass sie den Saum des Pullis von Annas Mutter hochhob und sich damit die Rotze abwischte.


  «Was ist mit Chess?», fragte Boris. «Was hatte sie dabei?»


  «Sie hielt eine Schachfigur in der Hand, daher auch der Name.» Mrs. Elms verzog den kleinen Mund. «Sie erwähnten etwas von einer Belohnung, Mr. Sherevsky.»


  «Es ist in der Tat die Schachfigur, die uns am meisten interessiert. Wir müssen wissen, was für eine Figur es war.»


  Mrs. Elms ballte ihre kleinen Fäuste, und ihr Gesicht wurde weiß. «Wie soll ich mich daran erinnern, Sie dummer Mensch?»


  Anna fluchte leise.


  «Pass auf, was du sagst, junge Dame.» Die brombeerschwarzen Augen hefteten sich auf Anna. «Bisher habe ich deine Ausdrucksweise ignoriert. Das hier sind nicht deine Leute. Ich frage mich, was eine wie du hier zu suchen hat. Und ich bin mir sicher, dass deine Eltern nichts davon wissen.»


  Anna starrte sie kämpferisch an.


  «Oh, ganz wie du willst, junge Dame. Du wirst schon sehen, wo dich das hinführt, wenn du dich mit diesem Rattenpack einlässt.»


  «Ich bezahle auch für die Information.» Boris zog seine Brieftasche aus dem Jackett.


  «Sie werden für die Information bezahlen, die ich Ihnen bereits gegeben habe», fuhr Mrs. Elms ihn an. «Was die Schachfigur betrifft, kann ich Ihnen nicht helfen. Das ist eine ganz und gar lächerliche Frage.»


  «Schon gut, schon gut», murmelte Boris müde und ergeben. Er öffnete die Brieftasche.


  «Boris!» Anna war außer sich. «Bring sie dazu, uns die Wahrheit zu sagen!»


  «Sie kann sich nicht erinnern, Fury. Da kann man nichts machen.»


  «Ja, da kann man nichts machen, junge Dame», zirpte Mrs. Elms.


  Anna funkelte sie an, aber Mrs. Elms achtete nicht darauf. Sie hatte nur Augen für die Brieftasche. Sie stieß sich aus dem Sessel ab und landete mit einem dumpfen Aufprall auf den Füßen. Jetzt schaute Anna auf eine Frau herab, die gerade einmal halb so groß war wie sie selbst. Mit ruckartigen Bewegungen, leicht von einer Seite zur anderen schwankend, umrundete Mrs. Elms den Schreibtisch. Der Flokati blieb auf dem Sessel, und als die winzig kleine Frau auf Boris zulief, sah Anna die Metallbänder der Beinschienen, mit deren Hilfe Mrs. Elms laufen konnte. Sie nahmen an den Fußgelenken ihren Anfang und verschwanden unter dem langen Rock.


  Anna schaute zur Seite, unsicher, was sie von Mrs. Elms halten sollte.


  Mrs. Elms hob die Hand wie ein Kind, das bettelt.


  «Sie leisten schwere Arbeit, Mrs. Elms», sagte der irre Boris und schälte drei Geldscheine von einem dünnen Stapel. «Sehen Sie zu, dass Sie Ihre Arbeit auch gut machen.»


  Mrs. Elms leckte sich über die Lippen und betastete die Geldscheine zwischen ihren Fingern. Dann humpelte sie zu ihrem Chefsessel zurück und zog sich auf den Sitz hinauf.


  «Wenn Sie sich noch an die Schachfigur erinnern …», sagte Boris.


  «Ich werde mich nicht an die Figur erinnern, Mr. Sherevsky. Sie war nicht von Bedeutung.»


  «Komm, Chess.» Pacer hatte den Arm um Chess’ Schultern gelegt, und sie wandten sich zum Gehen.


  «Danke für alles.» Boris fing an zu summen, um Chess den Abgang leichter zu machen.


  «Marion wird Sie hinausbegleiten.»


  Anna war als Erste draußen. Boris ging hinter Chess und Pacer. Ganz leise sang er: «Das Herz übervoll und mit frohem Mut, so ritt ich in die Welt …»


  «Warten Sie.»


  Sie blieben im Türrahmen stehen.


  Mrs. Elms faltete die winzig kleinen Hände. «Es war der Springer, Mr. Sherevsky. Der Kopf eines Pferdes, aus Holz geschnitzt. Das war die Figur.»


  «Ein Springer», flüsterte Anna. «Auf dem Tresor ist ein Springer.»


  Chess schloss die Augen und fuhr in der Dunkelheit ihrer Gedanken die Konturen nach, wollte die Form des Pferdekopfs ertasten. Ein Springer. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich daran erinnern konnte, aber allein die Gewissheit, was es war, schenkte ihr ein warmes Gefühl, wo vorher Todeskälte geherrscht hatte.


  Mrs. Elms nickte Boris Sherevsky zu. «Es war das Lied. Dasselbe Lied sang sie an jenem Abend. Da erinnerte ich mich an die Figur. Allerdings sind Sie ein miserabler Sänger, das muss ich schon sagen.»


  Boris grinste. «Bin nur ein bisschen aus der Übung, das ist alles.»


  Mrs. Elms zögerte noch eine Weile, nachdem die Besucher gegangen waren. Ihre Vogelaugen ruhten auf dem Telefon und ihre Finger auf dem Geld in ihrem Schoß. Wenn es nicht des Geldes wegen wäre, wäre alles leichter. Aber ein Waisenhaus zu führen, war eine kostspielige Angelegenheit. Eine Staubflocke fiel auf die Heizspirale und ließ sie zischen und Funken sprühen. Die Lippen der Frau bewegten sich lautlos. Sie seufzte und nahm den Hörer ab. Dann wählte sie.


  «Guten Tag», sagte Mrs. Elms zu der Stimme am anderen Ende der Leitung. «Ich möchte gerne mit Mr. Ravillious sprechen … Mrs. Elms, Mrs. Prittle Elms. Er meinte, er wünsche mich sofort persönlich zu sprechen … Danke.»


  Es gab eine Pause.


  «Ja. Ich freue mich auch, Mr. Ravillious.» Mrs. Elms räusperte sich. Ihre kleine Vogelkehle war trocken. «Sie können sich vielleicht erinnern, dass Sie eine Belohnung erwähnten, für Informationen … Ich weiß, dass es schon sehr lange her ist …» Mrs. Elms lauschte, lächelte und ließ sich gegen die dick gepolsterte Rückenlehne des Chefsessels sinken. «Nun, sie war hier … heute Nachmittag … Nein, sie ist vor einer Viertelstunde gegangen … Das ist sehr freundlich von Ihnen. Personenbeschreibung? Aber gerne. Ich werde Ihnen alles sagen.»


  KAPITEL 12


  [image: image]


  «Wie zum Teufel machst du das?» Der irre Boris zog mit einem Ruck seine Sonnenbrille ab und schob sein faltiges Gesicht nah an Chess’ Hand. Chess brach in Gelächter aus, genauso wie Anna und Pacer auf der anderen Seite des Tischs. «Na los», sagte er mit ernster Miene. «Zeig’s mir noch mal.»


  Chess schob sich eine lockige braune Haarsträhne hinter das Ohr und schaute sich im Café um. Sie saßen am Fenster und der rote Mercedes stand direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite. Draußen auf der Straße und drinnen im Café ging es geschäftig zu. Die Straße war zwar schmal, aber sie bog von einer der Hauptadern der Stadt ab. Und es hatten sich so viele Menschen auf die gelbbraunen Bänke gequetscht, dass Chess und ihre Freunde inmitten des Getümmels nicht auffielen. Chess mochte es, wenn sie in einer Menschenmenge untertauchen konnte.


  «Okay», flüsterte sie.


  Anna kicherte. Pacer stieß sie sanft mit dem Ellbogen in die Seite. «Ruhe! Sie muss sich konzentrieren.»


  Chess legte ihre linke Hand auf die Tischplatte. Boris saß direkt neben dem Fenster und er drehte sich so, dass er mit seinem Körper Chess’ Arm vor den Blicken anderer schützte. Pacer schaute sich indessen um, ob auch wirklich niemand auf sie achtete.


  Chess entspannte sich. Das schien der Schlüssel zu sein. Sie schaute nach vorn, auf den Tisch, aber in Wirklichkeit blickte sie hindurch, als ob er gar nicht vorhanden wäre. Sie drückte nicht, bewegte nicht einmal ihre Hand. Der Trick war, nach all dem Raum zu greifen, der sich am selben Ort befand wie der Plastiktisch. Ein Kästchen, in dem viele andere Kästchen stecken, wie Ethel es einmal erklärt hatte.


  Es ist ein bisschen so, als stünde man auf einem Klettergerüst, dachte Chess. Andere Leute sahen bloß die Eisenstangen, aber sie konnte erkennen, dass es ein dreidimensionales Gebilde war, das man hinauf- und hinuntersteigen kann, nach rechts und nach links.


  Vielleicht lag es am Amarantium, das Lemuel in ihre Zellen eingespritzt hatte, dass sie an verschiedenen Orten und in verschiedenen Universen gleichzeitig sein konnte. Vielleicht war ihr Geist tatsächlich so mächtig, dass er durch alle Dimensionen strahlte, wie Lemuel behauptet hatte. Chess wusste nicht genau, wie das funktionieren sollte, aber die begrenzten Dimensionen des Tisches hatten sich für sie geöffnet und jetzt war ihre Hand auf der anderen Seite.


  «Irre!», keuchte der irre Boris und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. «Und mit deiner anderen Hand kannst du das nicht, weil deine andere Hand gar keine richtige Hand ist, stimmt’s? Sie besteht aus Metall, nicht wahr?»


  Chess nickte mit großen Augen und ernstem Gesicht. Boris drückte sich gegen die Rückenlehne seines Stuhls und fuhr sich durch das zerzauste, grau gesträhnte Haar. Dann fingen alle an zu lachen.


  «Ich vermute mal, dass die andere Hand bald aufholen wird», sagte Chess, «wenn sich erst mal alle Teile von mir vermischt haben.» Genauso war es mit ihrer alten Kleidung gewesen, die der Zerebraltorus nicht hatte zerstören können, als sie hindurchgestiegen war.


  Pacer kippte einen Schwall Zucker in sein Glas und trank den rosafarbenen Milchshake mit einem lauten Gurgeln in einem Schluck aus.


  «Du bist ekelhaft», beschwerte sich Anna. Dann zog sie den Strohhalm aus ihrem eigenen Glas und trank die schäumende Flüssigkeit schnell aus.


  «Du hast einen rosa Schnurrbart», grinste Chess, als Anna ihr Glas mit einem Knall auf dem Tisch abstellte, als wäre es ein Bierkrug.


  Anna wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. «Also, wer schaut sich im CREX-Turm um?»


  Chess blinzelte.


  «Es war deine Idee», erinnerte Anna sie. «Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir müssen zumindest eine Ahnung haben, wie es da drinnen aussieht und ob wir überhaupt herausfinden können, wo sie das Gehirn untergebracht haben. Und mich würde interessieren, wo sie ihre Daten und Aufzeichnungen aufbewahren.»


  «Aufzeichnungen worüber?», wollte Pacer wissen.


  «Aufzeichnungen darüber, wen sie umbringen lassen.»


  Boris schlug mit den Händen wie eine aufgeschreckte Taube mit den Flügeln. «Wow! Nicht so laut, Fury! Worte wie diese könnten auf gespitzte Ohren treffen.» Alle schauten über ihre Schultern.


  «Ich habe darüber nachgedacht», sagte Anna, jetzt merklich leiser. «Du kannst nicht da hinein, Chess. Aber wenn jemand behaupten würde, ein wohlhabender Investor zu sein, und um ein Gespräch mit dem Vorsitzenden, Mr. Ravillious, bitten würde, ehe er oder sie CREX ein paar Millionen in den Rachen wirft, wäre das doch die ideale Gelegenheit, um ein bisschen herumzuschnüffeln. Und sich sein Büro anzusehen. Ich wette, dass sich dort eine Menge interessanter Daten befinden.»


  «Okay. Und weiter?» Chess war klar, dass Anna sich bereits eine Menge Gedanken darüber gemacht hatte.


  «Es muss ein Erwachsener sein. Ich kann persönliche Daten fälschen, kann eine falsche Persönlichkeit erfinden, einen Avatar. Das ist nicht schwer. Wenn CREX Nachforschungen anstellt, finde ich das heraus. Ich kann Bankkonten fälschen und biografische Angaben, noch heute Nachmittag.» Anna tätschelte ihre Sporttasche, die zwischen ihr und Pacer stand. «Ich werde Richards Konto benutzen, aber mit neuen Daten.»


  «Wer soll reingehen?» Pacer trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. «Das ist eine ziemlich heiße Sache.»


  «Wer immer es sein wird, er braucht Mut und muss bereit sein, die Rolle kaltschnäuzig zu spielen, egal was passiert. Es muss jemand sein, der blitzschnell reagieren kann und keine Angst hat.» Anna schaute in die Runde und erwartete Vorschläge.


  «Tja, das schließt mich aus», erklärte Boris eilig.


  Chess dachte nach. Es gab jemanden, der sowohl die Cleverness als auch die Nerven für so eine Aufgabe besaß. Jemanden, den sie benutzen konnte. «Wie wäre es mit Klinky Mallows?»


  «Wer ist Klinky Mallows?», fragte Anna.


  «Wer Klinky Mallows ist?», gab Boris lachend zurück. «Jeder kennt Klinky Mallows.»


  «Nun, wenn jeder Klinky Mallows kennt, macht es wenig Sinn so zu tun, als sei sie jemand anderer», sagte Anna spitz.


  «Richtig», gab Boris zu. «Also, jeder, der jemals seinen Lebensunterhalt von der Unterseite dieser Stadt abgekratzt hat, kennt Klinky Mallows. Die Schlipsträger bei CREX werden sie sicher noch nie gesehen haben. Aber sie macht was her, wenn sie sich Mühe gibt. Sie werden sie ohne mit der Wimper zu zucken für echt halten.»


  «Dann erzähle uns doch mal, was du so von der Unterseite der Stadt abgekratzt hast», forderte Anna ihn mit einem Unschuldsblick auf.


  «Das ist eine andere Geschichte, die ich euch ein andermal erzählen werde», gab Boris mit einem unerträglich wissenden Lächeln zurück.


  «Aber wie sollen wir sie finden?», fragte Anna Pacer, der auf seinem Strohhalm herumkaute. «Und hör auf damit, sonst siehst du noch dämlicher aus als gewöhnlich.» Sie riss Pacer den Strohhalm aus dem Mund.


  Pacer packte Anna am Arm und versuchte, sich seinen Strohhalm wiederzuholen. Chess schaute aus dem Fenster. Eine lange schwarze Limousine war hinter dem Mercedes eingeschert.


  «He, aufhören.» Boris beugte sich vor. «Wir sollten nicht so viel Aufmerksamkeit erregen, klar? Spart euch die Prügelei für eine andere Gelegenheit auf, ja?»


  Anna wurde rot und blickte Boris böse an. «Wenn wir uns geprügelt hätten, hätte er jetzt eine gebrochene Nase. Wir haben uns nicht geprügelt.»


  Pacer steckte sich den Strohhalm wieder zwischen die Zähne und kaute lächelnd weiter.


  «Im Slack Harry’s», sagte Boris und trank einen Schluck von dem dünnen Tee. «Wenn sie nicht arbeitet, treibt sich Klinky Mallows meistens dort herum.» Er lächelte wehmütig. «Ich war ziemlich lange nicht mehr da, aber die Kneipe ist der beste Ort, an dem man sich aufhalten kann, wenn man sonst nirgends hin muss.»


  «Da ist Bank auch meistens», fügte Pacer hinzu, «und auch der Nachtportier.»


  «Ist das ein Hotel?», fragte Anna überrascht.


  «Nicht diese Art von Nachtportier», murmelte Chess, die immer noch aus dem Fenster schaute. Hinter der verspiegelten Heckscheibe der Limousine bewegte sich etwas.


  «Das ist ein Auftragskiller», flüsterte Pacer. «Sein richtiger Name ist Fazakerley. Er ist in Ordnung.»


  Der irre Boris spuckte den Tee auf seine Jeans und fluchte. «Erst waren es bloß Krümel und jetzt Auftragskiller! Seid ihr etwa süchtig nach Gefahr?»


  «Und Klinky ist ganz bestimmt heute Abend da?», fragte Anna, ohne Boris zu beachten. «Im Slack Harry’s, meine ich.»


  «Wenn sie sonst nirgends hin muss», wiederholte Boris, der seine Jeans mit einer Papierserviette abtupfte. Wieder fluchte er. «Das sieht so aus, als hätte ich mir in die Hose gemacht.»


  «Wenn Klinky es macht, gehe ich mit.» Anna wartete, bis Chess sich umgedreht hatte und sie anschaute. «Zu zweit ist es sicherer, und du kannst nicht gehen. Ich könnte ihre PA sein.»


  «Ihre PA?»


  «Ja. Ich mache aus ihr eine reiche geschiedene Frau, und ich bin ihre persönliche Assistentin. Zu zweit ist es leichter, sich an Einzelheiten der Geschichte zu halten. Außerdem können wir dann so tun, als hätten wir uns verlaufen, und bei der Gelegenheit schnüffeln wir ein bisschen herum.»


  «Das ist wirklich gefährlich», warnte Chess.


  Werde bloß nicht weich, höhnte eine Stimme in ihrem Kopf. Es muss sein. Aber Chess wollte nicht, dass Anna etwas zustieß. Sie dachte daran, wie Anna ihr im Elms Waisenhaus beigestanden hatte.


  «Das weiß ich, aber ich habe meine Gründe.» Annas blaue Augen verengten sich, genauso wie es bei Splinter immer gewesen war.


  «Bitte erinnert mich daran, niemals Streit mit euch anzufangen», murmelte Boris.


  «Wenn Klinky uns hilft, gehen wir gleich morgen zum CREX-Turm, falls ich einen Termin bei Mr. Ravillious bekomme.»


  «Und warum sollte sich der Vorsitzende dieses globalen Mega-Unternehmens auf ein so kurzfristig anberaumtes Treffen einlassen?», wollte Boris wissen.


  «Ich werde einen finanziellen Rahmen für Klinky Mallows erschaffen, der Mr. Ravillious ins Schwärmen bringt», sagte Anna selbstsicher. «Er wird uns die Füße dafür küssen, dass wir überhaupt zu ihm kommen.»


  «Hier kommt das Frühstück.» Boris nickte zu der Kellnerin, die sich ihren Weg durch das Labyrinth aus Tischen bahnte.


  «Endlich!» Pacer befeuchtete sich die Lippen und beobachtete gierig das Näherkommen des Tablettes, auf dem drei Teller mit dampfend heißen Würstchen, Speck, Spiegeleiern und braunen Bohnen standen sowie ein kleinerer Teller mit Toast.


  In einer Wolke aus Frittierfett, heißer Butter und Speckgeruch wurden die Teller auf den Tisch gestellt.


  «Futter», sagte Pacer triumphierend und rieb sich die Hände.


  «Natürlich hatte ich früher oft solch ein deftiges Frühstück», erklärte der irre Boris, «aber heutzutage halte ich mich lieber an Toast.» Er schenkte der Kellnerin ein Lächeln, das diese mit nachsichtigem Blick erwiderte. Anna verdrehte die Augen.


  Mit klapperndem Besteck gingen Anna und Pacer an die Arbeit. Boris schabte überschüssige Butter von seinem Toast und strich das Messer am Teller ab. Dann fragte er Chess: «Warum isst du nichts?» Mit den Augen folgte er ihrem Blick durch das Fenster nach draußen.


  «Das ist bloß ein Wagen», versicherte er ihr. «Bloß so eine Luxuslimousine. Von den Dingern hatten wir früher jede Menge …»


  «Da ist jemand drin.» Das Zittern in Chess’ Stimme veranlasste Pacer, die Gabel mit dem Bohnenhaufen vier Zentimeter vor seinem Mund in der Luft schweben zu lassen.


  «Natürlich ist da jemand drin», sagte Anna. «Das ist ein Auto.»


  Pacer schaufelte die Bohnen in seinen Mund, aber auch er schaute jetzt durch das Fenster.


  «Wirklich Chess, ich kann nichts Ungewöhnliches erkennen», beharrte Boris.


  Das geht irgendwie allen so, dachte Chess, bis sich die Sache als ungewöhnlich erweist. Sie versuchte, anhand der Konturen, die sie durch das verdunkelte Glas sehen konnte, irgendwelche Einzelheiten zu erkennen.


  «Woher sollte die Verbogene Symmetrie denn wissen, wo wir sind?» Anna rollte eine Speckscheibe zusammen, spießte sie auf die Gabel und ließ sie in ihrem Mund verschwinden.


  «Sie wissen immer, wo wir sind», zischte Chess.


  «Halt die Klappe, Chess. Die Leute kriegen ja schon Angst.» Pacer hatte bemerkt, dass einige der anderen Gäste aufmerksam wurden.


  Chess starrte die Heckscheibe an, als ob sie mit ihren Augen das verdunkelte Glas wegreißen könnte. Es gelang ihr, die Umrisse einer Person zu erkennen. Sie war sich ganz sicher – eine Person mit einem großen, unförmigen Kopf, langen Haaren und einem Bart. Eine Person, die viel größer war als ein Mensch.


  «Ein Händler», wisperte Chess und schob sich in Richtung des Gangs.


  «Was?» Boris’ Kopf ruckte von Chess zum Fenster und wieder zu Chess.


  «Ein Händler.» Ihre Lippen waren trocken. Kleisterartige Spucke sammelte sich in ihrem Mund. «Sein Name ist Jerkan.» Die Händler standen im Dienst der Verbogenen Symmetrie. Sie fingen Kinder ein und beaufsichtigten die Sklaven in den Kristallminen. Sie hatten kurze, knollenartige Leiber und lange Arme und Beine, wodurch sie viel größer waren als gewöhnliche Menschen. Jerkan war ein Anführer der Händler. Chess war ihm schon früher begegnet, zuerst im alten Gefängnis und später auf dem Flugplatz, wo die Symmetrie sie und ihre Brüder beinahe gefangen genommen hätte. Sie erinnerte sich an die knochenbrecherischen Hände und die grausamen Augen.


  Bis jetzt machte Jerkan – sofern er es wirklich war – keine Anstalten auszusteigen, was merkwürdig war: Sein ganzes Wesen war darauf ausgerichtet, sie zu finden. Aber wenn er wusste, wo sie war, würde er kommen, selbst wenn es im Augenblick nicht den Anschein hatte. Sie musste weg, und zwar sofort.


  «Ach Chess, du bist einfach noch aufgewühlt durch den Besuch im Waisenhaus.» In dem Moment erhaschte der irre Boris einen Blick auf einen riesigen Kopf, der sich gegen das Wagenfenster drückte, und eine Faust mit Knöcheln wie Kiesel, besetzt mit Ringen. «Andererseits wäre es vielleicht tatsächlich eine gute Idee, wenn du verschwinden würdest. Hinten raus.»


  Chess wollte schon lossprinten, zögerte aber noch. «Was ist mit dem Tresor?»


  «Komm zu mir», sagte Boris. «Aber noch nicht heute Abend, okay? Womöglich folgen sie uns. Komm morgen Nacht. Verstanden, Chess?»


  «Klar.» Chess wandte sich zum Gehen.


  «Ich komme mit.» Anna packte ihre Sporttasche und kletterte über Pacer.


  «Nein, ich gehe allein», sagte Chess. «Für dich ist es zu gefährlich.»


  «Ich bin deine Freundin, du Trottel.» Anna zog ihre grell bestrumpften Beine unter sich hervor und schob sich um den Tisch. «Wir stecken da zusammen drin.» Und plötzlich fühlte Chess sich viel stärker.


  Pacer betrachtete das Würstchen, das von seiner Gabel baumelte, stopfte es in seinen Mund und hob den schweren Glasaschenbecher hoch. Dann rutschte er von der Sitzbank.


  «Nicht du auch noch, Pacer», wehrte Anna ab.


  Pacer wog den Aschenbecher in der Hand. «Nur eine kleine Ablenkung. Während ihr beiden hinten raus verschwindet, fliegt das Ding hier durch die Windschutzscheibe. Das wird sie beschäftigen, bis ihr weg seid.»


  «Na toll», stöhnte der irre Boris. «Und ich werde das Fluchtauto fahren, so wie’s aussieht.»


  «Anna, los jetzt.» Chess schob sich bereits zwischen den Gästen auf die Tür zu, auf der KÜCHE stand.


  «Mach schon», sagte Pacer, als Anna zögerte und ihn anschaute. Er schenkte ihr ein Lächeln, das man auf dem harten Gesicht einer Kanalratte kaum erwartet hätte. «Lauf!»


  Ein Auto schüttelte man am besten ab, indem man einen Fluchtweg quer durch die Häuserblocks nahm. Rannte man einfach die Straße entlang, wurde man unter Garantie erwischt. Aber wenn man wie eine Kugel durch Geschäfte und Bürohäuser schoss, von einem Block zum nächsten, konnte kein Auto und kein Motorrad mithalten. Das war der Grund, warum Chess, nachdem sie aus der dampfenden Küche ins Freie trat, durch den mit Müll übersäten Hinterhof watete, auf die rückseitige Mauer sprang, sich auf der anderen Seite in den nächsten schmierigen Hinterhof fallen ließ und dann wie eine Kanonenkugel zwischen den Kleiderständern einer wohlriechenden, eleganten Haute Couture-Boutique hindurchsauste.


  Hinter ihr kam Anna, die an diese Art von wilder Flucht nicht gewöhnt war. Laut fluchend und wie ein Hund keuchend, prallte sie gegen Schaulustige, warf Laden-Displays um und schrammte sich Hände und Knie an scharfkantigen Mauersteinen auf. Aber sie blieb Chess auf den Fersen. Nach dem zweiten Block musste Chess ihr Tempo wegen Anna verlangsamen und sogar zurückkehren und sich über eine Mauer lehnen, über die sie gerade geklettert war, um Anna hochzuhelfen. Aber obwohl ihre Strümpfe zerrissen und ihre nackte Haut blutverschmiert war, blieb Anna nicht stehen. Chess verzog ermutigend das Gesicht zu einer Art Grinsen. Anna hätte eine gute Kanalratte abgegeben.


  «Hier sind wir sicher», keuchte Chess und warf Anna, die sich in der Unterführung zur U-Bahn-Station auf die Knie fallen ließ, einen anerkennenden Blick zu. Schneematsch hatte sich auf dem Boden angesammelt und war zu seichten, säuerlich riechenden Pfützen braunen Wassers geschmolzen. Aber das kümmerte die beiden Mädchen nicht. Sie rangen nach Atem und hockten sich auf die Fersen, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und achteten nicht auf die Passanten, die ihnen ebenfalls keinen Blick schenkten.


  «Ich brauche den Link-me, um die Konten zu bearbeiten.» Anna wischte sich die Nase mit dem Ärmelaufschlag ihres roten Mantels ab, der jetzt über und über mit Dreck bespritzt war. Einer der beiden Schulterriemen ihrer Sporttasche war gerissen, und die Tasche rutschte ihr von der Schulter.


  «Wie lange?», fragte Chess, immer noch außer Atem.


  «Ein paar Stunden», keuchte Anna. «Machst du das oft?»


  «Was denn? Block-Hopsen? Nur wenn ich muss. Die Leute gehen einem automatisch aus dem Weg, außer den Sicherheitsleuten und den Alten.» Chess legte den Kopf in den Nacken und wischte sich den Schweiß und einige klatschnasse Haarsträhnen von der Stirn.


  Anna lachte. Es klang wie das melodische Klirren von Perlen und verlieh der schmuddeligen U-Bahn-Unterführung für einen Moment einen strahlenden Glanz. «Das hat Spaß gemacht.»


  «Besser als erwischt zu werden», sagte Chess stirnrunzelnd, als ob ihr Spaß völlig fremd wäre.


  Anna musterte Chess von oben bis unten. «Wie kommt’s, dass du so … normal aussiehst?»


  «Jahrelange Übung.» Diesmal war es Chess, die in Gelächter ausbrach. Es waren kurze, abgehackte Stöße, die von der Unterführung und den vorbeihastenden menschlichen Körpern aufgesaugt wurden. «Du siehst fürchterlich aus.»


  «Danke.»


  «Wir können in die Bibliothek gehen», schlug Chess vor. «Da kannst du deinen Link-me benutzen.» Sie sah, dass Anna auf ihre zerschrammten Knie schaute. «Warte auf mich. Ich besorge dir neue Strümpfe und auch was zum Essen.»


  «Du hast doch kein Geld», bemerkte Anna, und dann, als Chess sie mit Schmollmund und Unschuldsmiene anblickte: «Ach ja, ich vergaß, du brauchst ja kein Geld, um dir Sachen zu besorgen.»


  «In der Bibliothek gibt es Toiletten. Da können wir uns umziehen und sauber machen.»


  Anna nickte. «Wenn’s schwierig wird, bist du echt gut. Du bist irgendwie verkehrt herum. Anders als normale Leute.»


  «Danke.» Chess saugte zögernd an ihrer Unterlippe. «Du kannst immer noch heimgehen, weißt du? Ich wette, du hast jede Menge sauberer Klamotten, und was zu essen bekämst du da auch.»


  «Und dich allein lassen?» Anna warf Chess einen Seitenblick zu und hob die Augenbrauen.


  Chess wischte sich die schweißfeuchten Wangen ab und lächelte.


  «Außerdem war es heute Morgen ziemlich schwierig, überhaupt rauszukommen.» Anna zog mit ihrer Schuhspitze einen Kreis in einer Wasserpfütze. «Bei uns weiß keiner, wie er mit Richards Tod umgehen soll, wie er sich benehmen soll. Jetzt, wo ich draußen bin, ist es einfacher, auch draußen zu bleiben. Ich werde sie anrufen und Bescheid sagen, dass es mir gut geht. Ich sage, dass ich heute Nacht bei dir bleibe.»


  «Und das macht ihnen nichts aus?»


  «Natürlich wird es ihnen etwas ausmachen, aber es ist ja bloß für eine Nacht. Und ich tue es ja auch für sie, obwohl sie das nicht wissen.» Anna stand auf. Schmutziges Wasser tropfte von ihrem Mantelsaum, der in einer Pfütze gelegen hatte. «Glaubst du, dass es klappen wird? Mit Klinky Mallows in den CREX-Turm zu kommen, meine ich. Und CREX oder die Verbogene Symmetrie auszuspionieren. Glaubst du, wir kommen damit durch?»


  Chess wollte bejahen, wollte versichern, dass es bestimmt klappen würde, aber ausnahmsweise fiel es ihr schwer zu lügen. «Fällt dir was Besseres ein?», fragte sie zurück.


  KAPITEL 13


  [image: image]


  Chess und Anna gingen zu Fuß die letzten beiden Straßen zur Bar. Es war kurz vor zehn Uhr abends und eiskalt, obwohl der Schnee geschmolzen war. Unter den orange glühenden Straßenlaternen wurden ihre Köpfe in Atemdampf gehüllt. Ihre Schritte waren leise.


  Sie hatten den Nachmittag und den frühen Abend in der Stadtbibliothek verbracht, wo Richard Ledwards Bankkonto in das einer Dame namens Rachel Leeward verwandelt wurde. Rachel Leeward war achtundvierzig Jahre alt und besaß weitere Konten auf den Seychellen und in Zürich, eine Jacht in Biarritz und einen Ex-Ehemann, der ein Vermögen mit dem Seehandel verdient hatte, wovon er einen Großteil nach der Scheidung an die nicht existierende Mrs. Leeward hatte abgeben müssen. Chess hielt Klinky für älter als achtundvierzig, aber Anna versicherte ihr, dass ein jüngeres Alter durchaus von Vorteil war, wenn sie Klinky ködern wollten. Als Chess erklärte, dass dies eine absurd einfache Art war, Geld zu verdienen, wies Anna darauf hin, dass sie nichts davon ausgeben konnten. Es war alles bloß eine Täuschung. Jeder Versuch, etwas von diesen Konten abzuheben, würde unweigerlich bemerkt werden. Und jeder Versuch konnte zu ihnen zurückverfolgt werden. Es sollte ja für CREX auch bloß so aussehen, als ob Rachel Leeward, alias Klinky Mallows, eine immens reiche, potenzielle Investorin sei.


  «Ich habe nachgedacht», sagte Anna nach einer Weile leise. «Über dich und die Verbogene Symmetrie und die Ewige.»


  Chess grunzte, um zu zeigen, dass sie zuhörte.


  «Die Verbogene Symmetrie braucht die Ewige, um die ganze gebunkerte Energie zu benutzen, richtig?»


  Chess grunzte noch einmal. Darüber hatten sie schon geredet.


  «Und die Ewige ist etwas, das nur du kontrollieren kannst, weil du irgendwie anders bist, stimmt’s?»


  «Ich bin nicht anders», widersprach Chess.


  Oh doch, das bist du, sagte Lemuel Sprazkins Stimme in ihrem Kopf. Du bist ein Synth.


  «Also gut, nicht anders», verbesserte sich Anna. «Besonders.»


  «Splinter würde ausrasten, wenn er das hörte.»


  «Nach dem, was du mir über ihn erzählt hast, vermute ich mal, dass dein Bruder Splinter bei jeder Kleinigkeit ausrastet. Scheint ganz schön empfindlich zu sein.»


  «Er ist schon in Ordnung», meinte Chess. Er würde wissen, was zu tun ist, dachte sie, als das kleine weiße Neonschild mit den dünnen roten Buchstaben in Sicht kam, von denen sie wusste, dass sie SLACK HARRY’S bedeuteten.


  Anna blieb etwa einen Steinwurf von der niedrigen Tür, zu der drei Betonstufen führten, stehen. «Wir müssen die Ewige finden.»


  «Und dann?», fragte Chess lahm.


  «Sie zerstören.» Anna reckte das Kinn vor.


  «Sie zerstören?» Der Vorschlag kam gänzlich unerwartet. Die Ewige war in den vergangenen Monaten zu einer Konstante in Chess’ Gedanken geworden, sodass die Vorstellung, sie zu zerstören, ihr so abartig vorkam wie der Versuch, die Sonne auszublenden.


  «Wenn du sie zerstörst, kann die Verbogene Symmetrie sie nicht mehr benutzen, und dann müssen sie dich in Ruhe lassen. Oh ja, und außerdem würdest du kurzerhand die Welt retten, die Zeit, die Menschheit und den ganzen Rest.»


  «Das ist vermutlich nicht so leicht», bemerkte Chess. Aber Annas Vorschlag hatte sich in ihr Herz gegraben wie eine Gewehrkugel. Die Idee, die Ewige auf eigene Faust zu finden, sauste wie ein Querschläger in Chess’ Gedanken hin und her. Sie wagte kaum, über die Konsequenzen nachzudenken.


  Anna betrachtete jetzt missmutig ihre Beine. «Pinkfarbene Strumpfhosen, Chess? Ich kann’s nicht glauben. Ich sehe aus wie eine Fünfjährige, die Ballerina spielen will.»


  «Über die Chips und die Brötchen hast du dich nicht beklagt», meinte Chess beleidigt und zog die Nase hoch. Die kalte Luft pochte in ihrem Kopf.


  «Okay, okay. Lass uns gehen.»


  Chess klopfte an die Tür, die daraufhin von einem Muskelprotz in einem schwarzen Anzug geöffnet wurde.


  «Hallo, meine Damen», sagte er und entblößte grinsend seine Zahnlücken.


  Anna ging geradewegs hinein, aber als Chess folgen wollte, schob sich eine Gestalt in Jeans und einem Kapuzenpulli durch die Tür nach draußen. Er war größer als Chess, und trotz des Schattens, den die Kapuze auf sein Gesicht warf, meinte sie dunkles Haar zu erkennen. Er rempelte Chess an.


  Ich kenne dich, dachte sie, während sie ihm nachschaute, wie er in der Nacht verschwand. Ein Schmerz durchbohrte ihre Brust. Sie fühlte sich dem Unbekannten nahe, aber gleichzeitig war er unbeschreiblich weit weg. Sie wollte nicht, dass er wegging, wer er auch war.


  «Chess, komm schon.» Anna zog sie am Ärmel.


  «Wollt ihr rein oder raus?», fragte der Türsteher.


  «Rein.» Anna riss förmlich an Chess’ Jacke.


  Sie mussten keinen Eintritt bezahlen, sich aber in das Gästebuch eintragen. Anna unterschrieb für sie beide: Batman und Robin, in dicken Buchstaben. Das Kaugummi kauende Mädchen hinter dem Tresen sagte nichts. Am Ende des Gangs hämmerte ihnen Musik aus der Dunkelheit entgegen, und Chess roch Zigarettenrauch. Dann fühlte sie, wie Anna sie vorwärts schob, und hörte sie sagen: «Auf in den Kampf.»


  Sie stolperten ein paar Stufen hinunter auf eine Art Galerie, die um den kreisrunden Raum verlief und die rundum kleine Nischen aufwies, in denen man sitzen konnte. Die meisten dieser Nischen waren leer. Chess lehnte sich über das Metallgeländer, das im Rhythmus der Bässe vibrierte, und schaute hinunter auf den runden Boden, auf dem Stühle und runde Tische standen. Dort hatten sich Grüppchen versammelt, rauchten, tranken und spielten Karten. Goldverzierte Finger schoben Bündel mit Geldscheinen hin und her, prosteten sich mit Gläsern zu und zogen verstohlen Asse aus dem Ärmel.


  An der gegenüberliegenden Seite, unterhalb der Galerie, befand sich die Bar. Chess erkannte weitere Nischen mit Holzbänken, die wie Beichtstühle wirkten, entlang den Wänden des Hauptraums unter ihr. Einige dieser Nischen waren besetzt. Im Halbdämmer waren Bewegungen zu erkennen.


  «Wir müssen runter», schrie sie Anna zu.


  Auf wackeligen Beinen, wie zwei Störche, staksten sie die Wendeltreppe hinunter. Keiner der Spieler, Säufer, Hehler oder Taschendiebe achtete auf sie. Chess spähte in die Nischen und sah in einer die breite, ochsenstarke Gestalt von Bank mit dem Rücken zu ihnen sitzen.


  «Da drüben.» Ihre Stimme wurde von der Musik übertönt, aber Anna begriff ihre Geste und folgte ihr.


  Chess blieb kurz vor Bank stehen. Entlang des Tisches saßen vier weitere Personen, zwei auf jeder Seite, und am anderen Ende räkelte sich mit zu makellosen Locken gedrehten orangefarbenen Haaren und einem Lächeln, so kühl und gelassen wie ein abgebrühter Duellant nach seinem ersten Schuss – Klinky Mallows.


  Als Klinky Mallows Chess erblickte, wurde ihr Lächeln breit und sie winkte sie in die Nische. Der fleischige Nacken von Bank legte sich in Falten, als er sich umdrehte und hochschaute. Auf seinem mit grauem Haarflaum spärlich bedeckten Kopf saß eine Brille mit dicken Gläsern, und die schrankbreiten Schultern drohten die Nähte seines Jacketts zu sprengen. Er lächelte, und Chess fragte sich unwillkürlich, ob es nicht doch besser wäre, auf dem Absatz kehrt zu machen.


  Sobald sie die Nische betreten hatte, die tiefer war, als es den Anschein hatte, war die Musik nicht mehr als ein leises Murmeln.


  «Gott sei Dank», seufzte Anna erleichtert und schob sich hinter Chess hinein.


  «Das ist ein Klangfilter», erklärte ein älterer Mann, der eine Tweedjacke trug und gelblich graue Haare hatte. Mit dem Kinn deutete er auf den Eingang der Nische. «Ein paar winzige Lautsprecher und Mikrofone um den Eingang erzeugen eine negative Interferenz, die wiederum die Lautstärke der eindringenden Schallwellen deutlich reduziert.»


  «Was bedeutet, dass wir reden können», sagte Klinky. Sie winkte Chess. «Wie geht’s dir, Süße? Komm her zu mir. Und bring deine Freundin mit.»


  Chess schob sich an einer Seite des Tischs entlang und Anna an der anderen.


  «Ist sie sauber?», fragte Bank grunzend und nickte in Annas Richtung.


  «Ihr müsst Bank schon entschuldigen, Mädels», sagte Klinky, nachdem Chess und Anna es sich bequem gemacht hatten. «Wir hatten einen kleinen Disput bezüglich meiner Investitionen.»


  «Klinky kapiert einfach nicht, dass in der Welt des Kapitalismus König Zins regiert», polterte Bank. «Und ich will meine Zinsen.»


  «Das ist Brett», sagte Klinky Mallows, die die anderen am Tisch vorstellte. Ein Schlägertyp mit kantigem Kinn rechts von Bank nickte. «Und das ist Johnny Langbein.» Ein pockennarbiger Mann mit harten Wangenknochen links von Bank hob die Hand. Er war jünger und hagerer als die anderen. «Das hier ist Bloody Madeleine», fuhr Klinky Mallows fort und deutete auf eine Frau mit langen, milchig weißen Händen, die beide um ein Glas Rotwein geschlungen waren. Daneben lag ein altmodisches Rasiermesser mit einem Elfenbeingriff und einer blitzend scharfen Klinge. «Und das ist Croot.» Der ältere Herr lächelte liebenswürdig.


  «Croot?», wiederholte Anna fragend.


  «Die Abkürzung für Crôuton», erklärte der Mann. «Wegen meiner Schuppen. Meine Kopfhaut löst sich förmlich auf. Er fuhr sich über das Pony, und ein Schauer aus weißen Flocken rieselte auf Annas Mantel. «Entschuldigung.»


  Bank winkte dem Kellner. «Nicht gut», beklagte er sich, als der Kellner erst das Tablett fallen ließ und dann zu einem anderen Tisch ging, um zuerst dort die Bestellungen aufzunehmen. «Ein Neuer. Hat keine Ahnung, was er tut.»


  Nach einer kurzen Verzögerung konnten sie die Getränke bestellen: Bier, Gin, Rotwein und Whisky und einen Wermut für Klinky Mallows. Anna verlangte Orangensaft und Chess Limonade.


  «Ihr seid hier irgendwie fehl am Platz», bemerkte Klinky Mallows, schlug die Beine übereinander und schlug sich auf den kurzen Rocksaum, als ob er etwas angestellt hätte. «Du bist größer geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, Chess. Hast du meine Nagelfeile noch?»


  «Wir müssen in den CREX-Turm hinein», platzte Chess heraus, ohne auf Klinky Mallows’ Frage einzugehen. «Und dazu brauchen wir Ihre Hilfe.»


  «Eins nach dem anderen, Mädchen», sagte Klinky.


  «Wir müssen uns im Turm umschauen und auch im Büro des Vorsitzenden, weil wir Informationen brauchen», fügte Anna erklärend hinzu.


  Bank nickte ihr anerkennend zu. «Die macht’s richtig, Klinky. Die bietet sogar ihre Hilfe an, siehst du?»


  «Sie hat nicht gesagt, dass sie Ihnen hilft», murmelte Chess, aber so leise, dass Bank sie nicht hören konnte.


  «Sie hat ihre Prioritäten von vornherein richtig gesetzt», fuhr Bank fort. «Sie braucht sie nicht mit einem Tritt an die richtige Stelle zu befördern.»


  Johnny Langbein lachte schnaubend.


  «Maul halten, Hühnerbrust», fuhr Klinky ihn an.


  Brett wollte aufstehen. Bloody Madeleine nahm die Rasierklinge zur Hand und ließ sie aufschnappen. Johnny Langbein zückte ein Messer und Croot einen Revolver. Bank zauberte eine Maschinenpistole aus der Innentasche seines Jacketts.


  «Bitte sehr, die Herrschaften», ließ sich der Kellner vernehmen, setzte stumm die Gläser ab und zog sich schnell zurück.


  «Ganz ruhig, Jungs und Mädels.» Klinky hob ihr Wermutglas. «Das Leben ist zu kurz, um es hier und jetzt zu beenden.» Sie setzte den Rand an die knallroten Lippen. «Auf Slack Harry.»


  Das Messer verschwand vom Tisch, die Rasierklinge wurde wieder eingeklappt, die Waffen senkten sich in die Halfter, und alle griffen nach ihren Gläsern. Mit einem gemurmelten «Slack Harry» tranken sie.


  Chess goss die Limonade in einem Zug herunter, und sofort verkrampfte sich ihr Magen. Sie schaute zu Anna, die ebenfalls einen großen Schluck ihres Orangensafts getrunken hatte, aber ihr schien es nichts auszumachen. Sie hatte den Link-me aus der Tasche geholt und fuhr ihn gerade hoch. Ihre Finger tippten auf Tasten, und dann deutete sie auf den Bildschirm und fing an, lebhaft zu reden. Klinky rückte näher zu ihr, und Chess hörte sie lachen und sagen: «Endlich bin ich Milliardärin!»


  Chess konnte sich kaum konzentrieren, weil ihr Magen so wehtat. Es war, als ob sich ein Schaufelrad in ihren Eingeweiden drehte. Wieder wurde eine Runde Getränke bestellt, aber Chess schüttelte nur den Kopf. Alle drängten sich nun um Anna. Klinky beugte sich über ihre rechte Schulter, Bank über ihre linke, und die anderen waren nah herangerückt, um den Bildschirm betrachten zu können, der ihre Gesichter schwarz und silbern anmalte. Und während der ganzen Zeit sprudelte Anna selbstbewusst jede Menge Erläuterungen hervor.


  «Achtundvierzig!», blubberte Klinky entzückt. Sie küsste Annas Schläfe. «Ich liebe dich, mein Engelchen.» Und dann, etwas zögerlicher: «Aber ich weiß nicht, ob das mein Ding ist.»


  «Das ist prima.» Bank kaute seine Worte wie Tabak. «Du solltest für mich arbeiten. Wir könnten ausgezeichnete Geschäfte machen.»


  Chess kniff die Augen zu, als sie merkte, dass ihr übel wurde. Sie hörte, wie Bank sagte: «Ich und Pacer, wir haben geredet. Ich kann euch helfen. Ich habe jemanden bei CREX, einen Pfeifer, der mir noch was schuldet.» Sein riesiges Froschgesicht verzog sich zu einem Grinsen. «Er hat vor acht Jahren für die Aufmischer gesungen. Er schuldet mir was, das könnt ihr glauben. Aber als Wasserleiche wäre er mir nicht so nützlich gewesen wie als langfristige Investition.» Er nickte mit dem Kinn in Richtung Klinky. «Und wenn du morgen früh bei dieser kleinen Erkundungstour mitmachst, sind wir zwei auch wieder quitt.»


  «Aber für Sie gibt es bei der Sache doch nichts zu holen», sagte Anna zu Bank. Sie wusste, dass Chess ihn nicht dabeihaben wollte. Er hatte damit nichts zu tun.


  «Noch nicht. In dieser Phase ist alles reine Spekulation.» Dann tätschelte er ihr die Schulter – oder vielmehr tat er das, was er für Tätscheln hielt; Anna zuckte vor Schmerz zusammen. «Aber bei CREX sind Informationen zu holen, die mir nützlich sein können. Und ihr werdet meine Hilfe noch brauchen, bis das alles vorbei ist.»


  «Wenn ich Fury begleite, sind wir quitt?», fragte Klinky.


  «Wenn du mit ihr gehst und herausfindest, wo und wie dieser Vorsitzende Mr. Soundso seine Daten speichert, ernenne ich dich vielleicht sogar zu einem Mitglied des Vorstandes.»


  «Alles klar bei dir?»


  Es dauerte einen Moment, bis Chess merkte, dass Anna mit ihr sprach.


  «Alles klar bei dir, Chess?»


  Chess schüttelte den Kopf. «Ich muss auf die Toilette.»


  Anna verzog das Gesicht. «Schaffst du das?»


  «Ich glaube, aufs Klo gehen, kriege ich gerade noch hin.»


  «Da entlang», sagte Klinky und wies ihr die Richtung.


  «Danke.» Chess stand auf und überließ die Planung des Besuchs bei CREX den anderen.


  Der Schmerz hatte nachgelassen, aber ihr war übel. Sie brauchte kaltes Wasser und ein bisschen Luft zum Atmen. Chess durchquerte den Club, trottete ein paar unebene hölzerne Stufen hinunter und gelangte zu einer Tür, an der DAMEN stand. Sie legte die Hand auf den runden Messingknauf und keuchte erschrocken auf, zog die Hand zurück, als ob der Knauf aus Eis bestünde. Als sie den Knauf berührt hatte, hatte sie Tageslicht gesehen. Der Club war leer gewesen und von Licht durchflutet.


  Sie blickte zurück, das halbe Dutzend Stufen hinauf, und sah, dass hinter den Fenstern hoch oben an den Wänden des Clubs tiefste Nacht herrschte.


  Vielleicht hatte sie das helle Licht gesehen, weil mit ihrem Magen etwas nicht in Ordnung war. Chess hatte gehört, dass man grelle Lichter sah, wenn man Kopfschmerzen hatte. Vielleicht konnten Probleme mit dem Magen ähnliche Phänomene verursachen.


  Sie zwang sich, wieder den Knauf anzufassen, und diesmal fühlte er sich nicht kalt wie Eis an.


  Du verspeist Inquisitoren zum Frühstück, tadelte sie sich. Da wirst du doch mit der Damentoilette klarkommen.


  Sie betrat den Raum, und die Tür schwang hinter ihr zu. Auf einer Seite befanden sich eine Reihe von Kabinen, deren Türen offen standen, und auf der anderen Seite Waschbecken mit einem langen Spiegel darüber. Gesprungene weiße Fliesen bedeckten den Boden. An der Decke flackerte eine Neonröhre. Alles war weiß, und Chess musste blinzeln. Ihr war richtiggehend schwindelig.


  Sie straffte die Schultern, ehe sie zum Spiegel trat. Ihr Spiegelbild war ihr nicht vertraut, und sie nahm sich eine Minute Zeit, um sich zu betrachten. Ihr langes braunes Haar war verfilzt. Die Sonnenbräune von Surapoor auf ihrem Gesicht war verblasst; jetzt war es bleich, abgesehen von ihren Augen, unter denen dunkle Schatten lagen. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und schürzte sie, wie sie es bei Klinky gesehen hatte. Dann rieb sie mit dem Finger darüber und beobachtete, ob sie dadurch roter würden.


  «Du könntest mehr aus dir machen, Herzchen», sagte sie gedehnt, so wie Klinky Mallows reden würde. «Wasch dir die Haare und schlaf dich mal aus.» Sie lächelte und zog dann eine Grimasse. «Und putz dir die Zähne, Chess. Man kann doch die Verbogene Symmetrie nicht mit solchen Zähnen bekämpfen! Es sei denn, du willst sie mit deinem Mundgeruch umhauen.»


  Sie beugte sich vor und hauchte auf den Spiegel. Sie konzentrierte sich und schrieb CHESS auf die beschlagene Fläche. Dann wischte sie es mit ihrem Handballen wieder weg – es quietschte auf dem glatten Spiegel. Wenigstens war die Übelkeit vergangen.


  Sie drehte einen Wasserhahn auf, beugte sich über das Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war eiskalt und schäumte leicht. Sie spritzte sich noch mehr auf die Augen und die Wangen, und plötzlich kam ihr zu Bewusstsein, dass sie nicht mehr hochschauen, nicht mehr in den Spiegel blicken wollte. Sie wünschte sich verzweifelt, nicht sehen zu müssen, was hinter ihr war.


  Schau hoch, befahl sie sich. Schau hoch, du dummes Mädchen.


  Langsam hob sie den Kopf.


  Im Spiegel sah sie eine offene Tür und eine Toilettenkabine mit einem kleinen Waschbecken an der Wand. Sonst nichts.


  Langsam atmete Chess aus und löste die Spannung. «Du bist zu nervös, Mädchen», sagte sie zu sich, beugte sich wieder über das Waschbecken und benetzte wieder ihr Gesicht mit Wasser. Vielleicht würde das ihrem Gesicht etwas Farbe verleihen.


  Als sie das nächste Mal hochschaute, sah sie ihn: einen alten Mann, dünn, mit langen Händen und einem Gesicht wie geschmolzenes Wachs. Der dünne Mann. Sein hochgewachsener Körper war so nackt und so unspezifisch wie sein geschmolzenes Gesicht, als ob das Fleisch, das an den Knochen hing, in sich zusammengefallen wäre. Er öffnete die Arme, und der Raum hinter Chess zog sich zusammen und wurde dann in einer Kurve in die Toilettenkabine gezogen, wie in einen Kamin. Noch ehe sie schreien konnte, hatten die konvexen Wände des Raums sie verschluckt. Die Tür schlug zu. Sie war gefangen.


  Balthazar hatte gewarnt: Es gab ein paar wenige Wesen, die noch älter und noch mächtiger waren als die Inquisitoren. Der dünne Mann gehörte dazu. Er war zu ihr gekommen, als sie die Lauerliege benutzt hatte, aber das Lied ihrer Mutter hatte ihn vertrieben. Doch jetzt war Chess in einer Toilettenkabine bei Slack Harry’s eingeschlossen, allein mit dem dünnen Mann. Diesmal sang niemand ein Lied für sie.


  Ich werde die Sache jetzt beenden.


  Chess presste den Rücken gegen die Tür und atmete schwer. Die Stimme des dünnen Mannes war in ihrem Kopf, so trocken und leise wie das Rascheln toten Laubs in einem leichten Winterwind.


  Es gibt keinen Grund, dieses Spiel weiterzuführen.


  Die Arme hingen schlaff an seinen Oberschenkeln herab, die Finger der langen Hände gespreizt. Es war in ihrer Friedlichkeit eine gänzlich unpassende Geste. Das bleiche Fleisch fiel in Falten von seinem Gesicht zu seinen Füßen, so locker wie ein formloses Gewand.


  Chess warf sich rückwärts gegen die Tür, um sie mit Gewalt aufzudrücken. Der dünne Mann hob den Arm und krümmte die Finger. Gelbe Knochen stießen durch die herabhängenden Fingerspitzen und schlossen sich um Chess’ Kopf. Sie spürte, wie es in ihrem Nacken knackte, als sie von der Tür gezogen und auf den Toilettensitz gedrückt wurde. Ihre Hände krallten sich in die Knochen des dünnen Mannes, die ihr mit ihrer rauen, kalten Härte das Gesicht und den Hals zerdrückten.


  Die Zeit für die Ewige ist gekommen.


  Chess fühlte das Gewicht der Knochen auf ihrem Kopf. Sie drückte dagegen, leistete Widerstand, bis sie meinte, ihr Schädel würde platzen. Dann schien etwas in ihrem Rückgrat nachzugeben und sie spürte, wie ihr Nacken in ihren Körper sank. Sie wusste, dass sie in den Raum gedrückt wurde, den andere Menschen nicht sehen konnten, dass ihr Körper sich auf dem Weg in eine andere Dimension befand.


  Ihre Augen fühlten sich an, als ob man heißes Silber hineingespritzt hätte, und die Helligkeit machte sie fast blind. Sie versuchte sich zu entspannen, wollte die verborgenen Dimensionen aufspüren, damit sie aus ihnen herausklettern konnte. Der Druck der Knochen auf ihrem Kopf wurde stärker, und sie stellte sich vor, wie sie ihm entkam, so wie ihre Hand, die vorhin durch die Tischplatte gerutscht war.


  Ein Zischen wie von Wind durch tote Äste; Gelächter.


  Du arme, herrliche, zum Untergang verdammte Kreatur. Du kämpfst gegen dich selbst.


  Das Lachen verstummte. Der eisenharte Knochengriff löste sich. Chess schob sich wieder in ihre eigene Welt. Aber als die Innenseiten der Toilettenkabinen wieder sichtbar wurden, erkannte Chess, dass der dünne Mann sie nicht wegen irgendetwas, das sie getan hätte, losgelassen hatte.


  Mevrad.


  «Bael», sagte Ethel, die gerade über den Rand der Toilettenkabine kletterte, wobei ihr Tweedrock über die Knie nach oben geschoben wurde und ihre Strümpfe zu ihren Fußgelenken gerutscht waren.


  Du solltest nicht hier sein.


  «Du auch nicht. Du kennst die Regeln des Kampfes. Die Formalitäten zu umgehen und das Mädchen zu stehlen, ist gegen diese Regeln.» Ethel hing mit den Fingern an der Kabinentür und ließ sich dann zu Boden fallen.


  «Ach herrje!» Sie strich sich den Rock glatt, zog die Strümpfe hoch und gab Chess einen liebevollen Klaps auf den Kopf. «Hallo, Liebes.»


  «Hallo», sagte Chess, die immer noch auf dem Toilettensitz saß.


  «Wie geht es dir?»


  «Wonach sieht es denn aus?»


  Ethel wedelte mit einem knorrigen Finger vor Chess’ Gesicht. «Du hast es so gewollt, meine Liebe. Du wolltest es auf deine Art machen.» Aber sie schob sich zwischen Chess und den dünnen Mann.


  Woher wusstest du, dass ich hier bin?


  «Das spielt keine Rolle», sagte Ethel, und an dem Zittern ihrer Stimme erkannte Chess, wie wütend die alte Dame war.


  Es war leicht, sie zu finden. Es wird leicht sein, sie wieder zu finden.


  «Du wirst nichts dergleichen tun!», donnerte Ethel, und einen Moment lang dehnte sich ihr Körper aus, rollte aus dem Rahmen, der Ethel war, und formte sich zu der Gestalt der Baroness Mevrad Styx, mit schimmerndem, jetschwarzem Haar, schlanken, milchigen Gliedern und einer Stimme, die die Dimensionen zerriss. Dann schrumpfte sie wieder zu Ethel zusammen, der heruntergekommenen alten Dame, die – merklich leiser – wiederholte: «Du wirst nichts dergleichen tun.»


  Chess sah Bael ungebeugt stehen, aber sie fühlte, wie seine Aura flackerte und sich zurückzog.


  «Du kannst benutzen, wen du willst», fuhr Ethel fort, «genauso wie ich. Wir können die Bewegungen der anderen planen und sie dorthin rücken, wo wir sie haben wollen. Weiter reicht unser Einfluss nicht. Sie treffen ihre Entscheidungen und als Konsequenz dieser Entscheidungen leben oder sterben wir. Deine Zeit wird kommen, Bael, aber jetzt noch nicht.»


  Du hast dich eingemischt, damals, als die Jäger sie erwischt hatten.


  «Natürlich. Ich wusste, dass du irgendeinen Trick vorhast, und so habe ich meinen Trick rechtzeitig ins Spiel gebracht. Ich habe mir damals im Arrestblock fünf Minuten ausgeborgt, genau wie du. Ich habe meine Möglichkeiten ausgenutzt, um das Gleichgewicht zu bewahren, obgleich im Voraus, bevor du auf die Idee kommen konntest, es ins Wanken zu bringen. Aber mehr habe ich nicht getan. Jetzt sind wir quitt, Bael.» Ethel redete mit ihm, als wäre er ein dummer Junge, genauso wie sie immer mit Box gesprochen hatte. «Wenn du sie daran hinderst, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, ist es das Ende unserer Existenz. Denk daran, Bael. Sie haben das letzte Wort. Immer.»


  Der dünne Mann sagte nichts. Was immer zwischen ihm und Ethel vorgegangen war, Chess spürte, dass er eine Niederlage erlitten hatte. Aber ihre Gedanken waren bereits woanders. Der dünne Mann hatte gewusst, wo er sie finden würde. Aber der Plan, zu Slack Harry’s zu gehen, war erst heute Mittag im Café geschmiedet worden. Irgendwie hatte der dünne Mann davon gewusst. Oder jemand hatte es ihm gesagt.


  Da wurde Chess klar, warum Jerkan keinen Versuch gemacht hatte, sie einzufangen. Er hatte nicht vor dem Café gewartet, um sich bei der ersten Gelegenheit auf sie zu stürzen. Er hatte sie belauscht. Die Verbogene Symmetrie setzte Spionagetechnologie ein. Sie hatten vermutlich ein Lauschgerät benutzt, um sie abzuhören; der Wagen hatte ja nur wenige Meter von ihnen entfernt auf der anderen Straßenseite gestanden. Irgendwie hatte die Verbogene Symmetrie davon erfahren, wo sie waren, nach ihrem Besuch im Waisenhaus, und dann hatten sie, anstatt zuzuschlagen, abgewartet, um Informationen zu bekommen. Was bedeutete, dass sie alles über den morgigen Besuch im CREX-Turm wussten. Chess musste zu den anderen zurück, musste sie warnen.


  «Du hättest nicht hierher kommen dürfen, Bael. Dies ist nicht deine Zeit.» Ethel seufzte. «Wie sollen wir ungeschehen machen, was passiert ist? Diese Begegnung hätte nie stattfinden sollen.»


  Wir müssen sie zurückschicken, zu dem Augenblick, bevor sie die Toilette betrat.


  Ethel zögerte.


  Instinktiv lehnte Chess den Vorschlag des dünnen Mannes ab. Die Tatsache, dass die Idee von ihm kam, bedeutete, dass sie gefährlich war. «Ethel», begann sie, aber eine schnelle Handbewegung der alten Dame brachte sie zum Schweigen.


  «Du hast recht», nickte Ethel. «Der Moment, ehe sie die Toilette betrat, ist die richtige Zeit.»


  Als sie zum ersten Mal den Türknauf berührte.


  Den eiskalten Türknauf. Der Blitz aus Tageslicht. Chess wusste, dass es falsch war.


  «Genau.» Der alte, grauhaarige Kopf nickte wieder.


  «Nein», keuchte Chess auf, und dann griff sie nach dem Gefühl, das durch ihre Brust schoss. «Bleib hier, Ethel. Bitte.»


  Die alte Dame drehte sich zu ihr um und lächelte sie traurig an. «Wie ich schon sagte, du hast deine Wahl getroffen, und ich kann es dir nicht einmal verübeln. Ich hätte genau das Gleiche getan. Aber ich kann jetzt nicht eingreifen.» Sie wandte sich wieder dem dünnen Mann zu. «Zurück zu dem Moment, ehe sie eintrat, Bael.»


  Der dünne Mann hob seine Hand und beschrieb damit einen Kreis. Die Bewegung war so träge wie die Haut, die schlaff an seinen langen Gliedern hing.


  Chess hätte aufgeschrien, hätte Ethel ein letztes Mal angefleht, es nicht zuzulassen, aber schon stand sie vor der Tür zur Damentoilette. Der Club wurde von Sonnenstrahlen erhellt, die durch die hohen Fenster fielen. Staubflocken tanzten in den Strahlen. Ein Mann in einem Overall fegte Glassplitter zu einem staubigen Haufen.


  «Wo kommst du denn her?» Misstrauisch und verblüfft blickte er die Treppe hinunter.


  Chess’ Magen drehte sich im Kreis. Das Gefühl sagte ihr, dass sie durch die Zeit gereist war, aber es war anders, als sie es kannte. Zweimal war sie bereits in die Vergangenheit gereist, was bedeutete, dass sie diesmal in die Zukunft geschleudert worden war.


  «Wo sind alle hin? Klinky Mallows und all die anderen?», stotterte sie.


  «Klinky Mallows war letzte Nacht hier», erklärte der Mann und packte seinen Besen wie einen Speer. «Sie war mit Bank und ein paar anderen hier.»


  «Wie spät ist es jetzt?»


  «Zehn Uhr vormittags.» Der Mann kratzte sich ratlos am Kopf. «Woher kommst du? Du solltest gar nicht hier sein.»


  Chess kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Irgendwie hatte der dünne Mann eine Falle gelegt, eine Zeitfalle. Er hatte geahnt, dass Ethel ihr vermutlich helfen würde, hatte gewusst, dass sie verlangen würde, seine Einmischung rückgängig zu machen. Es war, als hätte er ein Loch in die Zeit gegraben, sodass Chess, einmal draußen vor der Tür, hindurchfallen und am nächsten Morgen landen würde, zu spät, um Anna und Klinky Bescheid zu geben, dass die Verbogene Symmetrie bereits im CREX-Turm auf sie wartete.


  Ethel hatte einen Fehler gemacht. Wieder einmal.


  Chess rannte die Treppe hinauf und stieß den Mann aus dem Weg.


  «Die Tür ist abgeschlossen; du kommst nicht raus!», rief er ihr nach.


  Aber Chess kam überall raus, wo es Fenster gab, die nicht vergittert waren.


  Bevor der Mann noch ahnte, was das Mädchen vorhatte, war sie die Wendeltreppe bis zur Galerie hinaufgehastet, hatte einen Stuhl gepackt und durch das nächste Fenster geschleudert. Mit der Faust stieß sie die verbliebenen Glassplitter aus dem Rahmen, ehe sie hindurch und hinunter auf das Neonschild sprang, von wo aus es nur noch ein kurzes Stück bis zum Boden war.


  Draußen auf der Straße saugte Chess die kalte Luft ein, füllte ihre Lunge bis zum Rand und sprintete los.


  «Bitte sei zu spät, Anna», flüsterte sie. «Gib mir Zeit. Bitte.»


  KAPITEL 14


  [image: image]


  Sie warteten am Abladeplatz, fünf Meter von der Mündung eines der tunnelartigen Lieferanteneingänge am Fuß des CREX-Turms entfernt. Chess war so schnell gerannt, dass sie das Blut hinter ihren Augen pulsieren fühlte. Sie war durch die Straßen gerast, hatte sich an Straßenbahnen und Busse angehängt, bis man sie entdeckt hatte, und war die letzten zwei Kilometer zu den Kolben gerannt, bis sie nur noch wenige hundert Meter entfernt war. Jetzt, als die Gruppe am Lieferanteneingang in Sicht kam, verlangsamte sie ihr Tempo.


  Sie beschattete ihre Augen gegen die Sonne und das Blitzen der Glasscheiben des Turms. Sie erkannte den Kleinlaster, der Bank gehörte. Banks massige Gestalt füllte den Fahrersitz gänzlich aus, und jemand, den Chess nicht erkennen konnte, saß auf dem Beifahrersitz. Hinten hockten Pacer und Hex, mit baumelnden Beinen, in Gesellschaft von ein paar anderen Kanalratten, die sie nicht kannte. Zwei weitere Ratten lümmelten sich an der Motorhaube. Alle warteten sie. Chess’ Schritte beschleunigten sich wieder. Anna und Klinky waren noch im CREX-Turm.


  Bisher hatte keiner sie bemerkt.


  «Holt Anna da raus. Holt sie da raus», keuchte Chess, noch während sie auf die wartende Gruppe zurannte.


  Aus dem Tunnel zum Lieferanteneingang tauchte eine taumelnde Gestalt auf. Es war Anna. Chess blieb stehen und schaute mit klopfendem Herzen zu.


  Anna war gerannt, das war deutlich zu erkennen. Sie krümmte sich und ihre Knie gaben leicht nach. Anna drehte sich um, schaute hinter sich, und einen Moment lang hatte Chess den Eindruck, dass sie lachte. Chess machte einen Schritt auf sie zu. Es war, als würde sich die Zeit verlangsamen. Sie konzentrierte sich so sehr auf Anna, dass sie das Gefühl hatte, durch ein Teleskop zu starren.


  Anna hörte auf zu lachen. Sie fing an, rückwärts zu gehen. Aus dem Lieferanteneingang ertönte ein Knall. Anna taumelte. Noch einmal knallte es, und diesmal wurde Annas großer, starker Körper von den Füßen gerissen und prallte gegen die Seitentür des Lasters, ehe sie am Boden zusammenbrach.


  Chess blieb der Mund offen stehen. Ihre Brust fühlte sich an, als wäre sie gerade von einer Keule zerschmettert worden.


  «Nein», keuchte sie. «Nein, nein, nein.» Sie wusste, wie sich Gewehrschüsse anhören.


  Sie wich zurück. Sie wollte nicht sehen, was sie gerade gesehen hatte. Sie wollte nicht hier sein.


  «Pass doch auf, wo du hingehst», sagte der erste Mann, gegen den sie stieß. Der zweite verpasste ihr einen Schlag gegen die Schulter, sodass sie das Gleichgewicht verlor und sich ihre Knie an einer Steinbank aufschlug.


  «Ungeschickte Kuh», fauchte er.


  Chess rannte. Sie rannte, bis der große Platz hinter ihr lag und sie den Hinterhof eines Geschäfts gefunden hatte, voller Abfalleimer und Müllsäcke, mit hohen Wänden ringsum, die alles abwehrten. Dort ließ sie sich auf die Knie fallen und würgte an dem Schluchzen, das ihr die Kehle zerriss.


  Aber hätte sie denn überhaupt etwas verhindern können, selbst wenn sie früher zu den Kolben gelangt wäre? Chess klammerte sich an diesen Gedanken und kämpfte um Selbstbeherrschung. Und dann fragte sie sich, ob sie tatsächlich früher dort hätte ankommen können. Die Zeit war bloß eine weitere Dimension, das hatte Ethel jedenfalls behauptet. Und lernte sie nicht – allmählich – die Dimensionen zu öffnen, hindurchzutreten?


  Ethel konnte es, Behrens hatte es gekonnt, der dünne Mann, den Ethel Bael nannte, konnte es. Ich bin ein Synth, dachte Chess. Ich bin nicht normal. Sie haben mich anders gemacht. Sie haben dafür gesorgt, dass ich Dinge tun kann, die nicht normal sind.


  Mal angenommen, sie würde lernen, ihr Anderssein auszunutzen.


  «Ihr wisst nicht, mit wem ihr euch anlegt», flüsterte Chess und fühlte, wie der belebende Zorn die Trauer verbrannte.


  Aber sie kannte ihre Grenzen. Die Wissenschaft der Dimensionen war noch Neuland für sie. Es war bereits eine Herausforderung, ihre Hand durch drei Zentimeter dickes Holz zu schieben. Sie war noch weit von dem entfernt, wozu Ethel, der Inquisitor und der dünne Mann in der Lage waren. Aber sie wollte ja keine Tage, nicht einmal Stunden. Ein paar Minuten waren völlig ausreichend.


  Chess schloss die Augen und entspannte sich, stellte sich vor, wie sich ihr Körper mit dem Raum ringsum verband, als ob es zwischen ihr und dem, was jenseits lag, keine Grenze gab. Sie tastete nach den Lücken im Raum, nach den weichen Konturen, nach dem Wissen, dass alles eins war.


  Es gab so viele Dimensionen. Sie spürte, wie sie sich ihr öffneten. Sie klammerte sich an dieses Gefühl, schlug die Augen auf und sah, dass die Abfalleimer und die Müllsäcke in einem gleißenden Licht strahlten, sich vorwärts und rückwärts bewegten in jenen Dimensionen, die Zeit und Raum genannt wurden. Aber diese Begriffe hatten keine Gültigkeit mehr, denn die schimmernden und strahlenden Formen und Konturen erstreckten sich in alles gleichzeitig. Sie waren Teil dessen geworden, was so kompliziert und so wunderschön war, dass ihr Geist es kaum ertragen konnte.


  Chess versuchte erst gar nicht, die Dimensionen noch weiter zu öffnen. Sie auf diese Art und Weise zu zerteilen, war eine Anstrengung, die ihr alles abverlangte, so als würde man einen kiloschweren Kanaldeckel mit den Fingernägeln hochheben und ein paar Millimeter zur Seite zu schieben, um einen Blick auf das zu werfen, was darunter lag. Aber ein paar Millimeter war alles, was sie brauchte. Ein paar Minuten.


  Wieder schloss Chess die Augen. Sie war ruhig. Ihr Körper glitt vorwärts und rückwärts, wie der Rest der Stadt, die sich durch die Dimensionen ausdehnte, seit sie existierte und solange sie existieren würde. Chess tauchte in diesen Strom ein und suchte einen Weg zurück. Zurück dorthin, wo und wie die Stadt gewesen war, ehe sie zu den Kolben gelangt war, zurück zu den Momenten, ehe sie gesehen hatte, was mit Anna geschah, zurück zu jenen Sekunden, ehe das Gewehr abgefeuert worden war.


  Das Treffen mit Mr. Ravillious war reibungslos verlaufen. Klinky Mallows und Anna hatten sich an diesem Morgen in die wohlhabende Rachel Leeward und ihre persönliche Assistentin verwandelt. Anna hatte Make-up aufgelegt und trug einen schwarzen Rock, einen Blazer und eine weiße Bluse, und Klinky war in einen Pelzmantel gehüllt. Darunter hatte sie ein kurzes rotes Kleid an und lange schwarze Handschuhe. Auf der Nase saß eine große Sonnenbrille mit braunen Gläsern. Bislang hatten sie noch keine Gelegenheit gehabt, sich im CREX-Turm umzuschauen. An der Rezeption waren sie von Marcel, einem nervösen jungen Mann in einem gut sitzenden Anzug, empfangen und geradewegs in das Büro des Vorstandsvorsitzenden im 10. Stock geleitet worden, das die Ausmaße einer Bowlingbahn hatte.


  Mr. Ravillious war höflich. Er hatte eine tiefe, sonore Stimme, die in Jahren zahlloser Geschäftsgespräche und starken Zigarrengenusses gereift war. Mit lässiger Eleganz versicherte er der kürzlich geschiedenen Mrs. Rachel Leeward, dass er «entzückt» sei, und sie neigte ihren kürzlich frisch gefärbten Blondschopf und erklärte, er sei «ganz bezaubernd». Sein stahlgraues Haar war makellos frisiert und seine Haut war getönt wie honigfarbenes Leder und von tiefen Falten durchzogen, die von harten Verhandlungen und einem gnadenlosen Leben zeugten. Anna und Klinky gegenüber sitzend, lehnte er sich mit einer friedvollen Gelassenheit in seinem Sessel zurück, als ob ihm nichts größeres Vergnügen bereiten würde als dieses Treffen. Anna verbarg ihren Groll und ihre Bitterkeit hinter einer ausdruckslosen Maske. Wenn dieser Mann für den Tod ihres Bruders verantwortlich war, dann ging er mit seiner Schuld sehr entspannt um.


  Sie machte sich Notizen über das Gespräch. In das kleine schwarze Buch hatte sie auch ihre Beobachtungen über Türcodes, Sicherheitspersonal und die Tasten gemacht, die Mr. Ravillious gedrückt hatte, um die gewünschten Informationen auf seinem Computer abrufen zu können, wie auch über den Datenspeicher auf seinem Schreibtisch. Die Codes waren wertvoll, sowohl für sie als auch für Bank. Sie waren der Schlüssel zu den Informationen, die sie haben wollten. Chess hatte sie vor Bank gewarnt; Anna wusste, dass Chess ihm nicht traute. Aber Anna dachte realistisch. Bei dieser Sache brauchten sie jede Unterstützung, die sie kriegen konnten.


  Im Augenblick lauschte Anna pflichtbewusst, wie Klinky den Umfang von Mrs. Leewards finanziellen Möglichkeiten rezitierte, während sie selbst sich gleichzeitig das riesige Büro einzuprägen versuchte. Sie konnte keine Überwachungskamera entdecken. Das wäre hilfreich. Unauffällig glitten ihre Augen über die jenseitige Wand zu ihrer Linken. Laut Bank, der bereits ein paar Auskünfte eingeholt hatte, hätte dort eine Tür sein sollen. Eine Tür zu einer Treppe, die zu dem Lieferanteneingang führte, wo Bank auf sie warten würde, falls sie seine Hilfe brauchten. Es war ein Notausgang. Anna konnte jedoch keine Tür sehen. Sie glaubte aber, die Kontur einer Öffnung in der Wand zu erkennen.


  Klinky schien die ganze Sache zu genießen, aber Anna erkannte, dass es viel schwieriger sein würde, «zufällig» im 100. Stock zu landen, um nach dem Zerebraltorus zu suchen, als sie es sich vorgestellt hatte. Außerdem war sie verunsichert, weil Mr. Ravillious so geduldig war. Sie hatte erwartet, dass er sie höflich behandeln, aber nach kurzer Zeit verabschieden würde. Immerhin war er der Vorsitzende eines riesigen Unternehmens. Ein so kurzfristig anberaumtes Gespräch musste Unannehmlichkeiten für ihn bedeuten, wie reizvoll eine wohlhabende Investorin auch sein mochte. Aber Mr. Ravillious’ Höflichkeit hatte jetzt ein Maß erreicht, das eindeutig nicht mehr normal war, sodass man auf die Idee kommen konnte, er habe nichts Besseres zu tun. Und genau dieser Umstand, dass er so freigiebig mit seiner Zeit war, machte Anna misstrauisch.


  «Erklären Sie mir noch einmal», sagte Mr. Ravillious gerade mit seiner lässigen, imposanten Stimme, «wie Sie sich Ihre Beteiligung im unterseeischen Bergbau vorstellen. Das ist ein hoch riskantes Unternehmen, Mrs. Leeward, was bedeutet, dass man eine Menge Geld gewinnen, aber ebenso auch verlieren kann.»


  Nicht zum ersten Mal bemerkte Anna, dass er seinen Blick auf einen Punkt hinter ihnen richtete, statt sie direkt anzuschauen, während seine starken, gepflegten Hände verschränkt auf der Platte des mächtigen Schreibtischs aus Nussbaumholz lagen.


  Er sah, dass Anna ihn beobachtete, und fragte, ohne die Miene zu verziehen: «Kann ich etwas für Sie tun, junge Dame?»


  Ihr war klar, dass er von ihr ein verlegenes «Nein, danke» erwartete, und daher deutete sie auf einen Beistelltisch vor dem Fenster, das die gesamte Breite des Büros einnahm, und bat um ein Glas Wasser.


  Mr. Ravillious verzog sein Gesicht zu einem leichten Lächeln, stand mit einem Knarren des Leders aus seinem Sessel auf und ging zu dem Tisch. Dunkel und dünn stand er vor der Weite des weißen Himmels. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und goss Wasser aus einer Karaffe, die auf dem Beistelltisch gestanden hatte, in ein Glas.


  «Was halten Sie von der Aussicht, Mrs. Leeward?»


  «Ganz wunderbar, Mr. Ravillious», erwiderte Klinky Mallows und ließ ihr geübtes Auge über die schlanke Gestalt des Vorstandsvorsitzenden gleiten.


  Anna warf einen Blick über ihre Schulter zu der Tür, durch die man sie hereingeführt hatte. Sie bestand aus Holz, mit Milchglasfenstern oben und unten. Sie runzelte die Stirn, als sie jenseits der Glasscheiben Schatten sah, die sich bewegten. Sehr große Schatten, wie die von Menschen mit unnatürlich langen Gliedern.


  Sie stieß Klinky an und deutete zur Tür.


  Mr. Ravillious stellte die Karaffe ab, immer noch das Gesicht dem Fenster zugewandt. Klinky warf einen Blick auf die Tür, und alle Lässigkeit wich aus ihrem Gesicht. «Händler», hauchte sie.


  «Was?»


  Klinky schüttelte den Kopf. «Wir müssen raus hier. Jetzt gleich.»


  Fenley Ravillious kehrte mit dem Glas Wasser in der Hand zum Schreibtisch zurück. Er reichte Anna das Glas, und dabei erhaschte sie einen Blick auf das Motiv des silbernen Siegelrings, den er trug: Es war der verschnörkelte Buchstabe C und drei winzige Sterne. Anna hasste dieses Symbol, aber sie verbarg ihre Gefühle hinter einem höflichen Lächeln und großen kristallblauen Augen. «Vielen Dank.»


  Mr. Ravillious wandte seine Aufmerksamkeit wieder der wohlhabenden Mrs. Leeward zu. Anna dehnte den Nacken erst in die eine, dann in die andere Richtung, als ob sie durch das Aufschreiben der Notizen Verspannungen im Schulterbereich bekommen hätte.


  «Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?», erkundigte sich der Vorstandsvorsitzende, und jetzt war ein Anflug von Gereiztheit in seiner Stimme spürbar.


  «Ja, vielen Dank», sagte Anna noch einmal lächelnd. Mörder, dachte sie. Aber immerhin war sie sich jetzt sicher, dass sich dort an der gegenüberliegenden Wand eine Türöffnung befand. Dahinter musste die Treppe sein.


  Sie wartete ab, bis Mr. Ravillious das Gespräch mit Klinky wieder aufgenommen hatte, ehe sie ihm das Wasser ins Gesicht schüttete. Nur zur Sicherheit warf sie das Glas hinterher.


  «Hier entlang!», schrie sie und stieß ihren Stuhl so heftig zurück, dass er umkippte und weich auf dem dicken Teppich aufprallte. Sie wusste nicht, ob Klinky ihr folgte, bis sie die Tür in der Wand erreicht hatte. Sie hörte, wie Leute ins Büro gestürzt kamen und wie Klinky, knapp hinter ihr, die hochhackigen Pumps verfluchte, die sie heute Morgen angezogen hatte.


  Die Tür hatte keinen Griff, und so warf sich Anna mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Sie hörte es klicken, und als sie zurücktrat, schwang die Tür nach innen auf. Sie riss sie ganz auf und stand auf einer kalten Betontreppe, die nach unten verlief. In der Mitte gähnte ein zehn Stockwerke tiefer Abgrund.


  Klinky bückte sich, löste die Riemen ihrer Stilettos, zog sie aus und stieß sie mit dem Fuß zur Seite. «Warte nicht auf mich, Herzchen», sagte sie von unten herauf. «Bei diesem Rennen gibt’s keine Trostpreise.»


  Anna sah Gestalten mit wilden Haaren und Stelzenbeinen heranstürmen. Sie sah die langen Mantelschöße flattern und erkannte die verzerrten, tierähnlichen Gesichter, drehte sich um und rannte los. Ihre stakkatoartigen Schritte hallten in dem Treppenhaus wider.


  Über ihr waren harte Schritte und wütendes Geheul zu hören.


  «Lauf, lauf, lauf», feuerte Anna sich an, nahm drei Treppenstufen auf einmal und prallte bei jedem Treppenabsatz an die gegenüberliegende Wand.


  «Bist du noch da?», presste sie irgendwann einmal hervor, obwohl sich ihre Lungen anfühlten, als würden sie jeden Moment kollabieren.


  Von irgendwo zwischen ihr und dem lautstarken Abstieg der Händler erklang ein rauer Ruf: «Ja, aber nicht mehr lange.» Anna wusste, dass Klinky – zumindest im Augenblick – noch mit ihr Schritt halten konnte.


  Sie keuchte so laut und ihre Füße hämmerten so fest auf den Boden, dass sie nicht bemerkte, wie die Händler ihre Verfolgung einstellten. Irgendwann rief Klinky: «Mach doch langsamer, verdammt noch mal!»


  Immer noch stürzte sie treppab. Dreimal noch prallte sie gegen Wände, und schließlich verbrannte das Feuer in ihren Beinen den letzten Rest ihrer Kraft. Da wurden die rasenden Schritte langsamer, bis schließlich die Totenstille im Treppenhaus nur von Klinkys Keuchen durchbrochen wurde.


  «Komm weiter», drängte Anna. «Wir haben noch vier Stockwerke vor uns.»


  «Immer langsam», keuchte Klinky, die sich etliche Treppenstufen oberhalb von Anna über das Geländer beugte. An ihrer linken Hand baumelten ihre Schuhe an den Riemen. Die Sonnenbrille hatte sie verloren. «Wenn es recht ist, möchte ich gerne meine Lungen wieder aufpumpen.»


  Aber Anna lief schon weiter. «Bank meinte, er würde vor dem nördlichen Lieferanteneingang auf uns warten. Das ist nicht weit von dieser Treppe entfernt.»


  «Ach, schon gut, Herzchen», sagte Klinky, der von der wilden Jagd noch schwindelig war. «Sie wollten uns nur verjagen. Diese Kerle hätten uns erwischen können, wenn sie gewollt hätten. Wir müssen uns nicht mehr beeilen.»


  «Noch sind wir nicht draußen», warnte Anna. Sie wusste, was mit Leuten geschah, die sich CREX in den Weg stellten. Sie glaubte nicht, dass man sie so einfach davonkommen lassen würde.


  Mit den Augen suchte sie die verbleibenden Treppen ab und lauschte auf das geringste Geräusch, auf Schritte oder auf das Knarren von Türen oder Luken. Aber sie hörte nichts, und jetzt hatte sie das Erdgeschoss erreicht. Klinky war nicht weit hinter ihr.


  Vor ihr kam ein scharf konturiertes Rechteck aus Licht in den Blick, wo der Korridor endete und die Außenwelt begann. Der Ausgang war so weit weg, dass er nicht größer als eine Briefmarke wirkte. Anna wartete am Fuß der Treppe auf Klinky.


  «Alles heil überstanden», sagte Klinky Mallows, die – immer noch mit den Schuhen in der Hand – auf Anna zutaumelte. Sie nieste laut wegen des Staubs, der von den Betonstufen hochgewirbelt wurde.


  «Komm weiter.» Anna setzte zu einem scharfen Tempo an.


  «Du bist zu nervös, Herzchen. Und zu fit. Ich habe keine Ahnung, welcher Spezies du angehörst, aber ich bin bloß ein Mensch. Ich muss hin und wieder mal Luft holen.»


  «Ich will nicht im Leichenschauhaus enden», presste Anna zwischen den Zähnen hervor. Sie konnte jetzt den Laster vor der Tür sehen und die Gestalten, die ihn umgaben.


  «Du bist gerannt wie ein Hase.» Klinky lachte und ihre Stimme prallte von den Betonwänden ab. «Und du bist geradewegs durch die Wand gerannt.»


  Vielleicht lag es daran, dass die Spannung wich, oder vielleicht war Klinkys raues Lachen einfach nur ansteckend. Jedenfalls merkte Anna, dass sie ebenfalls lachte. Und wenn sie jetzt darüber nachdachte, war es tatsächlich komisch gewesen, wie sie einfach gegen die Wand des Büros gerannt war, in der Hoffnung, dass sich irgendwie eine Tür öffnen würde.


  «Ich kann nicht glauben, dass du stehen geblieben bist, um deine Schuhe auszuziehen», sagte sie, und dann fing sie richtig an zu lachen. «Ein halbes Dutzend Händler ist uns auf den Fersen, und du fängst an, dich zu entblättern.»


  «Es war ein Notfall.» Schnaubend unterdrückte Klinky ein Lachen und schloss zu Anna auf.


  «Na, dann ist es ja nur gut», keuchte Anna, «dass die Händler nicht ebenfalls dachten, es sei ein Notfall … Das wäre wohl kein schöner Anblick gewesen, … wenn uns … ein Haufen nackter Händler die Treppe hinunterjagt.»


  Sie hatte Tränen in den Augen und musste sich krümmen. Klinky legte ihr die Hand auf den Rücken. «Komm weiter, Herzchen», sagte sie. «Sagen wir den Jungs, sie sollen die Pferde satteln. Je eher wir hier rauskommen, desto besser.» Sie ließ ihre Schuhe zu Boden fallen. «Ich muss mich vorher noch menschlich machen.» Sie bückte sich und schob ihren Fuß durch die Riemchen.


  Anna ging voraus. Sie war fast schon am Eingang. «Ich würde gerne mal sehen, wie so ein Händler auf Pumps durch die Gegend rennt», murmelte Klinky, sehr zu Annas Erheiterung.


  «Was ist denn so lustig?», meckerte Bank von seinem Fahrersitz. Anna wollte es ihm sagen, aber die ausdruckslosen Gesichter von Pacer und den anderen Kanalratten erinnerten sie daran, dass dies hier eine ernste Sache war. Außerdem war ihr Besuch im CREX-Turm nur teilweise von Erfolg gekrönt gewesen. Sie wussten jetzt zwar über das Büro des Vorstandsvorsitzenden Bescheid und auch, wo die Daten aufbewahrt wurden, aber in Bezug auf den Zerebraltorus waren sie genauso schlau wie vorher.


  «Wer ist der Typ hinter Klinky?» Bank nickte mit seinem breiten kahlen Schädel in Richtung des Lieferanteneingangs.


  Anna drehte sich um. Außer Klinky sollte da eigentlich niemand sein.


  Aber es war jemand da. Jemand, der mit unnatürlich langen Schritten näher kam. Jemand, dem das dicke, zottelige Haar über die Schultern fiel und dessen Bart geflochten war. Jemand, dessen grauer Mantel im Laufen aufklappte und einen breiten Gürtel entblößte, in dem eine schwere Handfeuerwaffe steckte.


  Anna schaute zu Klinky, und Klinky, die ihre Schuhe angezogen hatte und sich gerade wieder aufrichtete, schaute Anna an. Sie las in Annas Gesicht und erkannte, dass ihr jemand auf den Fersen war. Anna sah, wie sich Klinkys rote Lippen teilten und ihre Augen sich weiteten.


  Hass glitzerte in den dunklen Augen des Händlers. Seine knorrige Faust griff nach der Handfeuerwaffe und richtete sie auf Klinky.


  Klinky Mallows drehte sich nicht um. Sie schaute Anna unverwandt an und öffnete den Mund. Anna sah, wie sie «Lauf!» schrie, aber was sie hörte, war der donnernde Knall der Waffe.


  Klinky fiel auf die Knie. Auf der Vorderseite ihres roten Kleides breitete sich rasch ein dunkler Fleck aus.


  Und jetzt schwenkte der Lauf zu Anna hin. Anna stolperte rückwärts. Sie wusste, dass sie weglaufen musste, aber der Befehl ihres Gehirns kam nicht bei ihren Gliedern an.


  Die Waffe blitzte und brüllte aus.


  Anna wartete auf den Schlag gegen ihre Brust, aber stattdessen prallte von rechts etwas gegen sie. Ein Körper, der sich gegen ihren eigenen warf, riss sie zu Boden. Mit ihrer linken Schulter und der Hüfte schlug sie hart auf. Sie fühlte, wie ihre Rippen nachgaben, und dann begann sie zu husten, als sie versuchte, Luft zu holen.


  «Chess», würgte sie hervor. «Wo kommst du denn her?» Sie rappelte sich auf Hände und Knie.


  «Ich hab’s geschafft», keuchte Chess. Ihre Lungen arbeiteten wie Blasebalge. Sie war so schnell wie noch nie in ihrem Leben über den Platz gerannt. Ihr Kopf schmerzte an der Stelle, wo er auf die Steine aufgeprallt war. Aber sie hatte es geschafft. Sie hatte Anna gerettet. Gerade noch rechtzeitig. «Was für ein Glück, … dass sein erster Schuss … danebengegangen ist», hechelte sie.


  «Er ist nicht danebengegangen.» Anna hob den Kopf. Ihr schwarzes Haar legte sich wie ein Rahmen um ihr Gesicht. «Er hat Klinky getroffen.» Und damit starrte sie Chess düster an.


  «Das wusste ich nicht!», schrie Chess. «Es ist nicht meine Schuld! Schau mich nicht an, als wäre es meine Schuld!»


  Anna stieß sich vom Boden ab und ging schwankend auf den Laster zu. Chess folgte ein paar Meter hinter ihr.


  Bank stand neben der eingedellten Fahrertür, die Maschinenpistole in der Hand. Sein Jackett klaffte auf und gab den Blick frei auf sein Netzhemd und den schweren Bauch. Pacer und die anderen Kanalratten hatten sich rechts und links von ihm aufgereiht.


  Ihnen gegenüber, in der Mündung des Lieferanteneingangs, lag in einer dunklen Pfütze ein Körper auf der Seite. Ein weißer Arm hatte sich um den Kopf geschlungen. Darüber, die Waffe noch immer im Anschlag, türmte sich die riesige, knorrige Gestalt auf, in der Chess Jerkan erkannte, den Anführer der Händler. Hinter ihm waren drei weitere schlangenhaarige, langbeinige Attentäter aufgetaucht.


  «Ihr bleibt weg von hier!», schrie Jerkan, wobei er die Worte, die über den Platz hallten, vorher in seinem Mund durchzukauen schien. Dann deutete er auf Chess, die vor den anderen stand. «Aber du – dich kriegen wir.»


  Chess beachtete ihn nicht. Sie sah ihn nicht einmal an. Alles, was sie sah, war Klinkys lebloser Körper und die geisterhaften Erscheinungen von Ethel und Splinter, die rechts und links davon standen und sie anschauten.


  «Du hast es so gewollt, meine Liebe.» Ethel hob den Zeigefinger. «Du wolltest es auf deine Art tun.»


  Splinter funkelte sie mit seinen eisblauen Augen an. «Du machst immer alles falsch, Chess.»


  Chess schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu verscheuchen. Jetzt lag Klinky wieder allein da. Ihr Mörder stand immer noch über ihr.


  «Es tut mir leid», flüsterte Chess. «Es tut mir wirklich leid, Klinky.» Es war nicht einfach, Menschen zu benutzen. Es tat ihnen weh.


  Sie ging auf den am Boden liegenden Körper zu. Anna wollte sie aufhalten, aber Pacer fiel ihr in den Arm. «Schau», sagte er, und sie sah, dass die drei Händler vor Chess zurückwichen. Die anderen Straßenratten sahen es ebenfalls. Sie wussten nicht, dass dieses Gefühl – das schnellere Heben und Senken ihrer Brust und die Energie, die ihre Glieder durchströmte – von den Schlipsträgern Stolz genannt wurde, aber ohne nachzudenken, strafften sie die Schultern, reckten das Kinn in die Höhe und folgten Chess.


  Als Chess neben Klinky niederkniete, hörte sie Jerkan sagen: «Wir kriegen dich. Wenn du allein bist. Du hörst das Pfeifen.» Dann schlug hinter ihr eine Autotür zu, und langsame, schwere Schritte näherten sich. Chess hatte Jerkan nicht angesehen, aber als neben ihr knarrende Stiefel mit stählernen Zehenkappen zum Stehen kamen, blickte sie zu dem Mann in Jeans und Wachsjacke auf, der jetzt neben ihr stand. Er tätschelte ihr kurz die Schulter.


  «Du bleibst weg von hier», polterte Jerkan unerbittlich.


  Der Nachtportier kniete sich hin und schob seine Arme unter Klinkys Leichnam. Als er aufstand, hielt er sie, als ob sie keinerlei Gewicht hätte. Ein Arm baumelte herab, wie bei einem schläfrigen Kind. Neben Chess’ Gesicht lag eine Strähne gelben Haars. Jetzt war es rot gefärbt.


  Chess kniff die Augen zu, um sich den Anblick zu ersparen, und so sah sie auch nicht, wie der Nachtportier den Händler mit dem Blick eines Scharfrichters musterte. Aber sie hörte seine Stimme, die kühl und gelassen blieb. «Du hast einen schlimmen Fehler begangen, großer Mann.»


  KAPITEL 15


  [image: image]


  Es war ein großes Feuer, und es knisterte und spuckte, sodass das Schweigen von behaglichen Geräuschen durchzogen war. Dutzende von Kanalratten hatten sich um die Wärme versammelt. Die Flammen erleuchteten ihre schmutzigen Gesichter und ließen ihre Augen funkeln. Hinter ihnen lag die Ebene des zerstörten Kais still in der Winternacht, und die Ruinen der Lagerhäuser ragten wie eine Baumlinie in die Höhe. Der Fluss war eine breite schwarze Zunge, und in weiter Ferne, jenseits des mit Eis überzogenen Schotterfeldes, wo der Rand der Grube ansetzte, glimmten gelbe Lichter, wie ein Band gefallener Sterne.


  Niemand hatte behauptet, es sei Chess’ Schuld. Niemand hatte gesagt, dass Klinky gestorben war, weil sie Chess’ Kampf ausgefochten hatte. Niemand sprach mit ihr. Alle starrten sie nur an, und die kleinsten Kanalratten waren nah an sie herangerückt.


  «Selbst die Händler haben Angst vor Chess», hörte sie einen kleinen Jungen sagen, ehe er sich an ihre Füße drängte.


  Gemma sagte nichts. Sie saß nur neben Chess und leistete ihr Gesellschaft.


  Chess fuhr fort, sich einzureden, dass dies der Lauf der Dinge war: Der Versuch, die Verbogene Symmetrie aufzuhalten, war mörderisch gefährlich. Es war nur natürlich, dass es Opfer gab. Und es würde nicht das letzte Opfer gewesen sein. Zum ersten Mal ahnte sie, was es bedeutete, wie Ethel zu sein, was es bedeutete, zu planen, vorauszusehen, abzuwägen, wen man wann und wie benutzte. Und was es hieß, mit den Konsequenzen zu leben.


  Aber sie war nicht Ethel. Zehn Minuten in die Vergangenheit zu reisen, hatte sie völlig ausgelaugt. Chess fragte sich immer wieder, ob sie weiter zurück hätte reisen können oder die Reise wiederholen, um nicht nur Anna, sondern auch Klinky zu retten, aber in den Stunden, die folgten, war es ihr nicht möglich, neue Kraft zu schöpfen. Ihre Zeit wanderte gnadenlos vorwärts und Klinkys glitt in die Vergangenheit, jenseits des Punktes, an dem Chess sie hätte erreichen können.


  «Worüber denkst du nach?» Anna hatte bis eben noch stumm auf einem Lastwagenreifen ganz in der Nähe gesessen und die Hände über den Knien baumeln lassen. Chess hatte ihr erklärt, was sie getan hatte, um sie – Anna – zu retten, aber trotzdem war der Blick, mit dem Anna Chess bedachte, vorwurfsvoll. «Woran denkst du?», wiederholte sie ihre Frage.


  «Wir brauchen ihn nicht», murmelte Chess. «Du hättest ihn nicht mit reinziehen sollen.»


  «Rede keinen Unfug, Chess.» Anna wusste, dass Chess von Bank sprach. «Ohne Hilfe sind wir am Ende. Wir haben keine andere Wahl.»


  Ihnen gegenüber, auf einem Metallklappstuhl, saß Bank. Seine dicken Schenkel und die Hinterbacken quollen bis unter die dünnen Armlehnen. Neben ihm saßen Pacer und Hex auf Ölfässern. Mit klugen Gesichtern und ernsten Blicken beratschlagten sie sich wie Generäle vor einer Schlacht.


  «In zehn Minuten wird Johnny Langbein mit den Informationen, die du brauchst, hier sein», sagte Bank. «Informationen über den 100. Stock im CREX-Turm. Wenn du sie haben willst, müsst ihr mir einen kleinen Gefallen tun.»


  «Die Daten?», fragte Anna.


  Bank kramte in einer Außentasche seines Jacketts herum und zog einen Zylinder heraus, der etwa fünf Zentimeter lang war und in seinen wulstigen Fingern winzig wirkte. «Das nennt man einen ADT-dump.»


  «Wie?» Pacer hob in gespielter Bestürzung die Augenbrauen und grinste dann Hex an.


  «Einen Analogen Datentransfer», erklärte Anna, die sich immer noch über ihre langen Beine beugte. «Damit kann man Daten kopieren, und zwar große Datenmengen in sehr kurzer Zeit. Ravillious’ Datenspeicher steht frei im Raum. Die Daten werden regelmäßig aktualisiert, aber er ist nicht an das Netz angeschlossen. Das bedeutet, dass man sich nicht einhacken könnte, selbst wenn Chess bei der Vorstellung, sich irgendwo einzuklinken, keine weichen Knie bekäme. Aber ich habe sein Passwort. Ich habe gesehen, wie er es eingetippt hat. Ich kann die Daten kopieren, wenn wir in seinem Büro sind.»


  «Die Daten interessieren mich nicht», erklärte Chess.


  «Dich nicht, aber ihn», sagte Anna und nickte zu Bank. «Und es gibt auch einige Informationen, an denen ich interessiert bin. Schon vergessen?»


  «Braves Mädchen. Steck das Ding ein und drücke auf SPEICHERN.» Bank lachte schwer. «Morgen Abend habe ich alle CREX-Konten zu meiner persönlichen Verfügung. Ich werde Milliarden abstauben.» Er warf Anna den ADT-dump zu. Mit einer schwungvollen Armbewegung fing sie ihn in der Luft auf und steckte ihn in ein Seitenfach ihrer Sporttasche.


  «Aber was, wenn Ravillious in seinem Büro ist?» Chess wollte nicht bockig erscheinen, aber die Möglichkeit bestand immerhin.


  «Da kommt die Ablenkung ins Spiel», sagte Hex und zwinkerte Pacer zu. Es war klar, dass Chess an einem Großteil der Planung nicht beteiligt worden war. Sie hätte den anderen vermutlich dankbar sein sollen, weil sie auf ihrer Seite standen, aber trotzdem fühlte sie sich wie eine Fremde.


  Schuldgefühle, diagnostizierte Splinters Stimme in ihrem Kopf.


  Chess dachte immer öfter an Splinter und Box. Je weiter sie sich gefühlsmäßig von allen anderen entfernte, desto mehr wünschte sie sich, wieder mit ihren Brüdern vereint zu sein. Und sie begann zu glauben, dass es eine Möglichkeit gab herauszufinden, wo sie waren.


  «Wir brauchen eine Ablenkung, wenn wir die Daten aus dem Büro klauen und dann das Gehirn zerstören wollen», sagte Pacer.


  «Wozu du wiederum mich brauchst, kleine Miss Tuesday.» Bank lächelte ölig. «Die Jungs haben Rauchbomben vorgeschlagen. Aber während sie an das Zeug denken, das man in Scherzartikelläden bekommt, denke ich an Armeeausrüstung. Ich habe Beziehungen und kann für so viel Rauch sorgen, dass diese Schlipsträger den CREX-Turm so rasend schnell verlassen wie Ratten das sinkende Schiff.»


  «Wie kriegen wir die Rauchbomben in den Turm?», wollte Chess wissen.


  «Ein paar von uns gehen durch die Kanalisation», erklärte Hex, der es sichtlich genoss, die Antwort parat zu haben. «Bank besorgt uns Pläne, auf denen wir sehen, wie wir in den Turm hineinkommen können.»


  «Guter Junge», lächelte Bank.


  «Wir brauchen seine Hilfe, Chess.» Annas Stimme duldete keinen Widerspruch.


  «Alles, was ich will, sind die Daten.»


  «Halt die Klappe mit deinen blöden Daten!», fuhr Chess auf. Totenstille breitete sich um das Feuer aus. «Hier geht es darum, die Verbogene Symmetrie daran zu hindern, Kinder zu stehlen. Nicht darum, Geld zu verdienen. Und wir wissen noch nicht einmal, wie wir dieses Gehirn abschalten können. Wir müssen an das Gift heran, mit dem es gefüttert wird. Irgendwo gibt es einen Vorratsspeicher, und wir könnten das Gehirn zerstören, indem wir die Zufuhr abschalten. Aber wir wissen nicht, wo das alles ist. Oder?»


  Aus der Dunkelheit kam das Knirschen von Stiefeln auf Schotter. «Wie auf Kommando», verkündete Bank, als Johnny Langbein aus der Nacht auftauchte und in den flackernden orangefarbenen Ring um das Feuer trat, eine Papprolle unter dem Arm.


  «Tut mir leid, dass ich so spät komme, Boss. Hab mich verlaufen.»


  Bank streckte den Arm aus und tätschelte Johnny an der Hüfte. «Kein Problem. Jetzt bist du ja da. Und gerade rechtzeitig. Die junge Dame da drüben wollte gerade den Aufstand proben.» Er lächelte Chess nachsichtig an und lachte dann so herzlich, dass sie es bereute, ihn angefaucht zu haben.


  «Der Pfeifer sagt, er hofft, dass damit seine Schulden beglichen sind», verkündete der knochige Johnny.


  «Ich werde ihn zumindest eine Weile nicht mehr belästigen», kicherte Bank, «bis ich ihn wieder brauche oder mir langweilig wird.»


  Er zog ein Blatt aus dem eng geschnürten Bündel mit Plänen heraus. Es war hauchdünn und raschelte laut, als Bank es ausbreitete.


  Johnny fuhr atemlos fort: «Er sagt, dass der CREX-Turm übermorgen geschlossen wird, weil sie ein besonderes Projekt planen.»


  Chess schaute Anna an. Sie wusste, was für ein besonderes Projekt gemeint war.


  «Also haben wir einen Tag, bevor sie den Computer hochfahren.» Annas blaue Augen blitzten im Fackelschein auf.


  Pacer schniefte und spuckte in die Flammen. «Sieht so aus, als hätten wir plötzlich jede Menge zu tun.»


  Chess kaute auf ihrer Unterlippe. Sie brauchte mehr Zeit. Sie musste zum irren Boris. Möglicherweise befanden sich in dem Tresor wichtige Informationen. Außerdem war ein Angriff auf den Zerebraltorus eine sehr heiße Sache. Es gab keine Garantie, dass sie überleben würden. Womöglich bekam sie keine Chance mehr, den Inhalt des Tresors zu ergründen, wenn sie es nicht tat, ehe sie in den CREX-Turm eindrangen.


  Johnny war aufgeregt. «Der Pfeifer sagt, dass sie oben in der Spitze des Turms etwas aus irgendeiner biologischen Masse gebaut hätten.»


  «Der Pfeifer sagt ja ziemlich viel», bemerkte Anna.


  «Genau das ist ja sein Problem», brummte Bank und glättete die Pläne klatschend an seiner mächtigen Brust und seinem Bauch, damit die anderen sie einsehen konnten.


  «Er hat mir eine Liste des Materials gegeben, falls du interessiert bist, Boss.» Johnny zog ein Stück zerknittertes Notizpapier aus seiner Hosentasche, hielt es in den Feuerschein und las zögernd: «Adrenalin, PGK, Magbol-X, Fulgers Enzym. Technisches Zeug. Mehr habe ich nicht aufgeschrieben.»


  Der Link-me erwachte flackernd zum Leben. Anna suchte nach Informationen über die Substanzen auf der Liste. «Vielleicht erweist es sich als nützlich, wenn wir wissen, wofür das Zeug gut ist», erklärte sie. Aber nach einer Weile, während der alle sie anschauten, als wäre sie ein Orakel, schüttelte sie den Kopf und sagte: «Das hat irgendetwas mit Steroiden und Chemikalien für Muskelwachstum zu tun. Ich finde nichts über Gehirne.»


  «Er meint, dass da oben im 100. Stock etwas ist, etwas Unnatürliches.»


  «Das hört sich schon eher nach unserem Gehirn an», sagte Anna.


  «Er meint, das seien die Pläne, die wir brauchen, aber er muss sie noch heute Abend zurückhaben.»


  «Keine Sorge, Johnny. Jetzt beruhige dich erst mal.» Bank klopfte sich auf den papierbedeckten Bauch. «Und ihr, meine Damen, schaut euch jetzt besser mal die Einzelheiten an.»


  Die Zeichnungen waren mit so feinen Linien ausgeführt und so kompliziert, dass Chess und Anna ganz nah an Bank heranrücken mussten, der wie ein Buddha auf dem Klappstuhl saß.


  «Okay», sagte Anna und deutete mit ihrem langen Zeigefinger. Das Papier zu berühren, hätte bedeutet, gegen Banks weichen, üppigen Bauch zu tippen, und das wollte sie vermeiden. «Gut. Hier ist die Oberseite des Fahrstuhlschachts, im 99. Stock. Seht ihr?»


  Chess und Pacer nickten.


  «Und was so aussieht wie Straßenbahnschienen, sind Rohre.» Annas Finger fuhr exakt gezeichnete Linien nach. «Sie verlaufen zwischen der Oberkante des Schachts und dem Kern des 100. Stockwerks. Sie liegen frei, vermutlich damit daran gearbeitet werden kann. Genau, und zwar …» – und hier schob sie ihr Gesicht so nah an den Plan, so nah an Banks Körper, wie sie es aushalten konnte – «steht hier etwas an den Rohren: ‹Ventile zur Zulaufkontrolle›.»


  «Ja.» Pacers dunkles Gesicht tauchte neben Annas weißem auf. «Und hier geht das Rohr nach oben, durch den Boden des Kerns. Direkt über dem Fahrstuhlschacht.»


  Anna legte die Hände auf die Hüften. «Das ist die Zufuhr für das Giftgas. Es wird zum Gehirn geleitet, das sich auf dem 100. Stock befinden muss. Wenn wir die Ventile schließen, schneiden wir die Zufuhr ab.»


  «Adios, Gehirn», sagte Pacer und hob die Hand.


  Hex klatschte ihn ab. «Prima Sache, Pacer.»


  «Ja, aber bislang haben wir noch überhaupt nichts gemacht», mischte sich Chess ein.


  «Das werden wir noch», versicherte ihr Pacer selbstbewusst. «Wir klettern oben aus dem Fahrstuhl heraus, die Kabel hinauf bis zu den Rohren, und dann drehen wir die Ventile zu.»


  «Ich besorge euch Kletterausrüstung», sagte Bank.


  «Und Taschenlampen, am besten mit Kopfbefestigung. Da drin wird es dunkel sein.»


  «Es wird überhaupt nicht mehr hell werden, Pacer, wenn du nicht genau das mitbringst, was ich haben will.» Bank kratzte sich ausgiebig unter der Achsel. «Und vielleicht braucht ihr auch eine Kryosäge, um ein Loch in den Fahrstuhl zu schneiden, falls ihr oben nicht rauskommt. Okay, Hex, jetzt schauen wir mal, wie du und deine Leute nach dem Ablenkungsmanöver am besten wieder aus dem Laden rauskommt.»


  Hex und Bank gingen gemeinsam die Pläne durch und waren kurz darauf in ein ernsthaftes Gespräch vertieft.


  «Du kommt mit uns?», wandte sich Chess an Pacer.


  «Aber klar doch. Ich will dir helfen, Chess. Hast du das noch immer nicht kapiert?»


  «Chess denkt, sie kann alles allein machen», mischte sich Anna ein.


  «Das stimmt nicht.» Chess wollte nicht streiten, aber mit Anna befreundet zu sein, war nicht immer leicht. «Es ist nur so, dass ich überhaupt keine Hilfe erwarte, von niemandem.»


  «Mensch, Chess, du leidest echt an Verfolgungswahn.» Pacer strubbelte ihr durchs Haar, aber Chess schlug seine Hand weg. Er irrte sich. Sie erinnerte sich daran, wie man ihr, Box und Splinter vor gar nicht allzu langer Zeit Dermakarten gezeigt hatte, Wegbeschreibungen und Lagepläne aus menschlicher Haut, ehe Ethel sie in das alte Gefängnis am Fluss geschickt hatte, um eine Scheibe des Zerebraltorus zu stehlen. Es war nicht alles so gelaufen wie geplant. Es hatte Komplikationen gegeben. Man wusste nie, worauf man sich bei der Verbogenen Symmetrie einstellen musste. Es war am besten, im Vorfeld so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen.


  «Was ist denn jetzt mit dir los?», fragte Anna sie rundheraus.


  Chess war klar, dass es den Anschein hatte, als würde sie herumjammern. Trotzdem sagte sie: «Es ist nur so, dass wir nicht mit Sicherheit wissen, ob das Gehirn im Kernbereich des 100. Stocks ist. Zu sehen ist es auf den Plänen nicht. »


  Anna verschränkte die Arme vor der Brust und sah Chess böse an. «Das lässt sich leicht herausfinden, nicht wahr? Mal angenommen, es gibt eine Überwachungskamera im Kern, dann können wir hineinschauen. Wir riskieren einen schnellen Blick, damit du aufhören kannst zu heulen und wir endlich wissen, wo das Gehirn ist.»


  «Ich heule nicht», protestierte Chess. «Ich bin nur vorsichtig. Einfach blind ins Verderben zu rennen, ist total dämlich, aber das scheint dir ja keine Sorge zu bereiten.»


  «Weil du nicht willst, dass ich hineinschaue», gab Anna zurück. «Du scheinst zu glauben, dass die Verbogene Symmetrie an nichts anderem als an dir Interesse hat.»


  Chess wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn sie Anna zustimmte, klang das mehr als eingebildet. Ihr zu widersprechen hieße zu lügen.


  «Wie auch immer, wir rennen nicht blindlings hinein. Wir sind zu 99 Prozent sicher, dass das Ding da ist, ausgehend von den Informationen, die wir haben.» Sie hob den Link-me hoch, der immer noch eingeschaltet war. «Aber ein kurzer Blick wird uns Gewissheit geben, Chess. Nur ein Blick. Was kann das schon ausmachen?»


  Mehr als du dir vorstellen kannst, dachte Chess. Sie wusste, dass die Verbogene Symmetrie stets auf der Hut war, lauschte und beobachtete und auf eine Gelegenheit wartete, sich näher an sie heranzutasten. Aber die anderen Kanalratten schauten sie an. Sie machte sich lächerlich, wenn sie den Vorschlag ablehnte. Chess wollte sich nicht lächerlich machen.


  Aber nicht das war es, was sie zögern ließ. Sie grub ihre Nägel in die Handflächen und murmelte schließlich: «Wie du willst.» Es war das Verlangen, das Gehirn zu finden – es zu finden, damit sie es berühren konnte. Chess brauchte das Gehirn.


  Der Zerebraltorus war ein universeller Quantencomputer. Der Kern aus Amarantium sorgte dafür, dass der Computer Daten über mehrere Universen hinweg auswerten konnte. So berechnete die Verbogene Symmetrie, wo der Saugwurm auftauchte, um die gestohlenen Kinder in die wieder aufgebaute Fabrik zu schaffen. Chess hatte keinen Zweifel daran, dass der Computer ihr auch sagen konnte, wo sich Box und Splinter befanden. Wenn Anna und Pacer das Gehirn vernichten konnten, ohne ihm tatsächlich nahe kommen zu müssen, einfach indem sie die Gaszufuhr kappten, dann musste sie den Computer finden, ehe er starb. Das war der Grund, warum sie Gewissheit haben musste, ob das Gehirn tatsächlich dort war. Das war der Grund, warum sie sich auf diesen einen schnellen Blick einließ.


  Anna bedeutete Pacer, seinen Platz auf dem Ölfass zu verlassen, was er tat, allerdings betont langsam. Dann stellte er sich hinter Anna und schaute ihr über die Schulter.


  «Ich verwende ein Virusprogramm, das Richard geschrieben hat. Er nannte es den Affenfallen-Virus.» Anna drückte die Return-Taste und auf dem Bildschirm erschien ein Balken, der die Zeit anzeigte. «Eine echt clevere Sache. Er hat ihn in das Betriebssystem von CREX eingeschleust, ehe … ehe sie ihn daran hinderten, ihn zu benutzen.» Sie runzelte die Stirn und räusperte sich mit einem ärgerlichen Hüsteln. «Der Virus hängt sich an die Sicherheitsprogramme und tut dann erst mal gar nichts. Er schläft, bis ich ihn aktiviere.»


  Der Balken verschwand und jetzt blinkte ein Cursor auf, schwarz auf dem weißen Bildschirm. Chess fühlte, wie sich Körper gegen sie drückten, begierig darauf zu sehen, was sie sah.


  Anna tippte eine Buchstabenfolge ein. Ihre Finger betätigten die Tasten blitzschnell. «Wenn ich den Befehl bestätige, löst der Virus einen Sicherheitsalarm im System aus. Natürlich fängt das System sofort an, sich selbst zu reparieren, aber da der Virus an den Sicherheitsprogrammen hängt, breitet sich der Reparaturprozess in alle Teile des Systems aus. Je länger das System versucht, sich selbst zu reparieren, desto weiter breitet sich der Virus aus. Wenn das System die Information ausgibt, dass alles wieder in Ordnung ist, sind so viele Löcher entstanden, dass ich mit Leichtigkeit reinkomme. Im Augenblick muss ich bloß ihr internes Überwachungssystem finden. Es muss da sein.»


  Anna arbeitete sich durch die Menüs, schnaubte gelegentlich, bis sie irgendwann «Aha!» sagte und den Befehl bestätigte.


  Die Kanalratten rückten vorwärts. Chess beugte sich so weit vor, dass ihr Gesicht neben Annas war.


  «Deine Haare kitzeln mich», beschwerte sich Anna.


  «Entschuldige», sagte Chess.


  Eine rasche Abfolge von Bildern war zu sehen – Gänge, Türen, Sicherheitsbeamte, die Zeitungen lasen oder Überwachungsmonitore beobachteten. Dann fand Anna das Schwarz-Weiß-Bild eines dunklen, riesig großen Raums, voll mit glänzenden Kabeln, die ungewöhnlich dick waren.


  «Das ist im 100. Stock. Im Kern.» Ihre Stimme war belegt. Alle hielten den Atem an, als ob schon das kleinste Geräusch sie verraten könnte.


  Das Bild zuckte und wurde dann wieder klar.


  «Wir sind jetzt drin. Ein kurzer Blick. Es ist ein großer Raum. Das Gehirn kann überall sein.» Annas Atem zog wie leichter Dampf über den Bildschirm.


  Aber Chess suchte nicht nur nach dem Zerebraltorus; sie hielt auch Ausschau nach der Obersten Warp, die den Quantencomputer beaufsichtigte. Sie hatte nicht vergessen, wie schrecklich sie sich gefühlt hatte, eingezwängt in dem Kabelschrank im alten Gefängnis, als Petryx Ark-turi sich ihren Weg zu Chess und ihren Brüdern erschnüffelt hatte. Wo immer die Verbogene Symmetrie das Gehirn aufbewahrte, würde Petryx Ark-turi nicht fern sein.


  Wieder zuckte das Bild.


  «Warum wackelt das so?», wollte einer der kleineren Jungen wissen, der zwischen Chess und Anna eingeklemmt war.


  «Das sieht … irgendwie feucht aus», meinte ein anderer.


  «Mal schauen, ob wir die Kamera bewegen können.» Anna saugte an ihrer Lippe. «Das ist ein ziemlich großer Bereich. Das Gehirn kann überall sein.»


  Das Bild zuckte schon wieder. «Das ist komisch», murmelte Anna, und dann, nach einer Weile: «Das passiert in regelmäßigen Abständen. Keine Ahnung warum.»


  «Die führt Selbstgespräche», flüsterte Hex Pacer zu.


  «Dann hört ihr wenigstens einer zu», erwiderte Pacer ebenso leise.


  Annas Finger flogen über die Tasten, schneller und schneller, fester und fester. Sie fing an zu murmeln und wirkte zunehmend verwirrt.


  «Was ist los?»


  «Es funktioniert nicht. Wir stecken hier fest. Als ob der Rechner abgestürzt wäre.» Anna schüttelte verärgert den Kopf. «Da tut sich gar nichts mehr.» Dann verschwand das Bild, und auf dem Monitor des Link-me erschienen Buchstaben und Worte, die wie ein leuchtender Strom über den Bildschirm liefen.


  «Was ist das denn?», fragte Chess.


  Wieder und wieder hämmerte Anna auf die Tastatur ein. Der Link-me reagierte nicht auf ihre Befehle. Aber er reagierte zweifelsohne auf irgendjemand anderen. Jemand hatte Anna die Kontrolle über das Gerät entrissen.


  «Da hackt sich jemand ein», flüsterte Anna. Sie schaute zu Chess auf. «Jemand hat sich in den Link-me eingeschaltet und die Kontrolle übernommen.»


  Die Flut aus Buchstaben und Symbolen rollte unbeirrt weiter über den Monitor.


  «Dann schalte ihn aus», fuhr Chess sie an.


  «Das kann ich nicht.» Anna nahm die Hände von der Tastatur. «Er lässt mich nicht.»


  Der Bildschirm wurde leer. Die Webcam blitzte weiß auf, als ob sie geblinzelt hätte. Dann tauchte links oben der Cursor auf, blinkend, wartend. Er rückte nach rechts, und Worte erschienen auf dem Bildschirm. Einfache Worte, die sogar Chess lesen konnte.


  HALLO CHESS.


  Jemand keuchte auf, aber Chess hielt den Atem an.


  WIR SEHEN DICH.


  Der Cursor sprang in die nächste Zeile. Weitere Worte folgten.


  WIR KOMMEN.


  Anna las, was als Nächstes geschrieben stand.


  PASS AUF.


  «Ausschalten!», schrie Chess. Ihre Stimme sauste wie eine Klinge durch die Nacht und prallte auf der anderen Seite des Kais vom Rand der Grube ab.


  «Wir haben genug gesehen.» Das war Gemma. Sie hatte sich zwischen Chess und Anna geschoben, streckte den Arm aus und klappte den Link-me zu.


  «Wer war das?», wollte ein kleiner Junge wissen, der sich gegen ein Ölfass drückte. «Wer kommt da?»


  Sie kommen, warnte Lemuel in ihrem Kopf. Und sie werden sich nicht aufhalten lassen.


  Chess wollte nicht auf Lemuel hören, trotzdem hörte sie ihn. Pfeifen, hatte Jerkan gesagt. Sie spitzte die Ohren. Da war kein Pfeifen. Noch nicht. Jenseits des Schutzkreises, den die ums Feuer gescharten Kanalratten bildeten, und jenseits der gespenstischen Wänden des Lagerhauses war nur die brausende Stille der Nacht.


  «Ich muss los. Zum irren Boris. Sofort», verkündete sie knapp und stolperte hastig durch die versammelten Kanalratten.


  «Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.» Anna rannte ihr nach und stopfte im Laufen den Link-me in die Sporttasche.


  «Jetzt ist der einzige Zeitpunkt», fuhr Chess auf. «Morgen …» Sie wollte nicht aussprechen, was morgen möglicherweise geschah.


  «Chess», flehte Gemma und griff nach dem Arm ihrer Freundin.


  Chess lief bereits auf den Eingang des Lagerhauses zu.


  «Sei doch nicht dumm», versuchte es Anna mit Vernunft. «Die Verbogene Symmetrie kommt dir bestimmt bald auf die Spur.»


  «Ein Grund mehr, von hier zu verschwinden.»


  «Du läufst ihnen doch geradewegs in die Arme.»


  «Und wessen Schuld ist das?», schrie Chess durch die Dunkelheit. «Ich habe dir doch gesagt, du sollst den Link-me nicht benutzen, aber du wolltest ja nicht hören.»


  «Du hast auch gesagt, dass wir nicht blindlings da reinmarschieren sollen!», schrie Anna wütend und stapfte hinter Chess her.


  «He, he, mal langsam.» Pacer stellte sich zwischen Chess und Anna. Er streckte beide Arme aus, um sie voneinander fernzuhalten. «Niemand hat Schuld, okay? Aber Chess, du musst bei uns bleiben. Wir werden nicht zulassen, dass sie dich holen.»


  «Und wenn sie kommen, na, bitte schön!» Hex sprang mit einem Spatenstiel in der Hand aus den Schatten. «Wir haben noch eine Rechnung mit ihnen offen, wegen Klinky.»


  «Geh nicht, Chess.» Gemma stand neben ihr. Ihre in Sackleinen gehüllten Füße schabten über den Boden.


  Die fünf standen zwanzig Meter von dem großen Feuer entfernt, aber die Flammen waren hell genug, um ihre dem Feuer zugewandten Körperseiten gelb zu färben. Die anderen Kanalratten beobachteten sie. Nur Bank löste sich aus dem Kreis und schlenderte auf sie zu.


  «Du musst nicht gehen.» Gemma drückte Chess die Hand. Ihr Griff war stark, selbst wenn ihre Hand klein war. «Denk dran, was beim letzten Mal passiert ist, als du weggegangen bist.»


  Chess wollte nicht gehen, aber sie musste. Sie musste herausbekommen, was sich in dem Tresor befand. Sie musste ihre Mutter sehen, sofern das tatsächlich möglich war. Es konnte sein, dass ihr solch eine Chance nie wieder geboten wurde.


  Der Parallaxen-Reif an ihrem Handgelenk glühte förmlich.


  Chess schaute zu dem kleinen Mädchen mit dem fedrigen blonden Haar hinunter und lächelte. Gemma erwiderte das Lächeln mit schiefen Zähnen.


  «Sie sind so clever», flüsterte Chess ihr zu. «Es ist fast so, als ob sie wüssten, dass ich zum irren Boris muss. Sie wissen, dass ich diese Chance wahrnehmen muss. Darauf haben sie gewartet.» Ihr Lachen klang hoffnungslos. «Dorthin werden sie kommen.»


  «Du gehst aber trotzdem, oder?»


  Chess nickte. «Ich muss.»


  «Schon gut», sagte Gemma. «Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.»


  «Gut», wollte Chess sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie brachte nur ein Krächzen zustande.


  «Du kannst nicht allein gehen.» Anna hatte den Befehlston abgelegt. Ihre Stimme klang sanft. «Ich komme mit dir. Ich muss sowieso nach Hause. Ich habe meinen Eltern ja gesagt, dass ich nur eine Nacht lang weg sein werde.»


  «Nach Hause», sagte Chess tonlos. Sie betrachtete die Schatten des in Trümmern liegenden Kais und blickte dann wieder in Annas feuerfleckiges Gesicht. «Diese Angelegenheit muss ich allein erledigen.»


  «Ich muss auf jeden Fall heim.» Anna versuchte, sich die Kränkung über Chess’ Zurückweisung nicht anmerken zu lassen.


  «Ich nehme euch beide mit.» Bank hatte seinen Laster an der Stelle geparkt, wo die Straße durch die Grube auf den Rand des Kais traf. Er brauchte nicht zu befürchten, dass sich jemand an dem Wagen vergriff, weil alle wussten, wem der Laster gehörte.


  «Danke», sagte Anna.


  «Keine Ursache», grinste Bank. «Ich schütze nur meine Investitionen.» Ein Schlüsselbund klapperte in seiner Faust. «Ich komme morgen wieder, Pacer. Und du, Hex, such dir deine Leute aus. Nimm die Kleinsten, die können gut kriechen. Ich besorge die Ausrüstung. Ihr müsst bloß rein und wieder raus – mit dem Zeug, das ich haben will.»


  Er wandte sich zu Chess: «Um zwei Uhr morgen Nachmittag gehen wir rein. Treffpunkt ist eine Stunde vorher hier am Kai.»


  «Zwei Uhr?» Chess schluckte. «So bald schon?»


  «Uns bleibt keine Zeit, Chess», sagte Pacer langsam.


  «Aber ich weiß nicht, wie lange ich brauche.» Chess betrachtete die flammenden Gesichter, die sie anschauten. «Könnt ihr nicht einfach warten, bis ich wiederkomme?» Sie wollte sie nicht im Stich lassen. Alle – außer Bank – taten das nur für sie. Aber wenn das Gehirn zerstört wurde, ehe sie es anzapfen konnte, würde sie Box und Splinter womöglich niemals wiederfinden.


  «Die Party steigt um zwei», sagte Bank und fuchtelte mit dem Finger vor ihrem Gesicht herum. «Und ich werde nicht auf dich warten. Wenn du es nicht rechtzeitig hierher schaffst, dann triff uns an den Sturmwällen, unterhalb der Kolben. Wenn ich dich holen muss, wirst du dir wünschen, dass diese Typen im CREX-Turm dich erwischt hätten.»


  KAPITEL 16


  [image: image]


  Der irre Boris hatte die Tür geöffnet, noch ehe Banks Laster um die Ecke gebogen war. Und noch bevor er die Tür wieder geschlossen hatte, war Chess schon auf dem Weg die Treppe hinauf zum Dachboden, zwei Stufen auf einmal nehmend.


  «Wie wär’s mit: ‹Hallo Boris, schön dich zu sehen›?», rief er ihren Fersen nach.


  Als er selbst auf den Dachboden kam, kniete Chess mit dem Tresor in den Händen auf dem Boden. Langsam drehte sie das Gefäß und fuhr mit dem Finger über die blutroten Konturen von Kronen, Bischofsmütze, Pferdekopf und Turm. Sie schaute hoch, als Boris eintrat, als ob sie sich fragen würde, was er hier zu suchen hatte. Dann schob sie sich ein paar kastanienbraune Locken aus dem Gesicht, auf dem ein Lächeln erschien.


  «Du siehst aus, als hättest du gerade ein nachträgliches Geburtstagsgeschenk bekommen.» Der irre Boris setzte sich im Schneidersitz ihr gegenüber, wobei beide Knie knackten. «Nur», fügte er mit einem warnenden Unterton hinzu, «dass in dem Geburtstagsgeschenk zufällig ein atomarer Sprengkörper versteckt ist.»


  «Sie müssen nicht hier bleiben.»


  «Chess, wenn das Ding hochgeht, ist es egal, ob ich neben dir sitze oder drei Stockwerke weiter unten.»


  «Okay», sagte Chess, der auffiel, dass die hageren Arme, die aus den Ärmeln des weißen T-Shirts hervorragten, und die starken, mit dicken Venen überzogenen Hände, die auf den dürren Hüftknochen lagen, aussahen, als würden sie nicht zu Boris’ Körper gehören.


  «Der Pferdekopf, der Springer, richtig?», sagte der irre Boris und strich sich unruhig durchs Haar.


  Chess nickte. Sie sind ein bisschen wie Balthazar, dachte sie. Nur nicht so gefährlich.


  «Was, meinst du, ist da drin?», fragte er, bevor Chess das Viereck mit dem Pferdekopf drückte.


  Chess’ braune Augen leuchteten vor Erregung. «Antworten.»


  «Das ist gut.» Boris nickte wohlwollend. «Wir alle brauchen Antworten.»


  Chess drückte das Viereck. Es sank nach unten und die schimmernden Konturen verblassten. Der Tresor löste sich unter ihren Händen in unzählige Fragmente auf, wie zerbröckelndes Porzellan. Die Scherben fielen klirrend zu Boden, und dazwischen landete ein Schlüssel und ein winziges Metallkästchen, das mit Drähten umwickelt war. Auf der Seite prangte ein Aufkleber, der vor atomarer Strahlung warnte.


  «Ich vermute, das ist der atomare Sprengkörper.» Der irre Boris hob das Kästchen so vorsichtig auf, als hielte er eine glitschige Schnecke zwischen Daumen und Zeigefinger. «Ich werde ihn einfach ins Meer werfen. Oder vielleicht spüle ich ihn auch in die Kanalisation.»


  «Nein, nicht in die Kanalisation», sagte Chess mit ernstem Gesicht. «Man kann nie wissen, wer dort lebt.» Sie nahm den Schlüssel vom Boden. Er war tabakbraun und bestand aus Metall. Der Schaft war etwa sieben Zentimeter lang und der Bart bestand aus dicken, kantigen Zähnen. Am Griff war mit einem Stück Schnur ein gelber Kofferanhänger befestigt. Auf dem Anhänger stand etwas geschrieben.


  «Ist das deine Antwort?» Boris’ Stimme klang zweifelnd.


  «Das ist vermutlich eine Adresse.» Chess gab sich Mühe, nicht allzu enttäuscht zu klingen. Was hatte sie erwartet? Doch wohl kaum, dass ihre Mutter aus dem Tresor gesprungen kam. Aber das – ein Schlüssel – war doch irgendwie ein bisschen wenig.


  «Knott Street Nr. 11A», las Boris, nachdem er den hin und her baumelnden Anhänger erwischt hatte. «Dann wirst du wahrscheinlich dort deine Antworten finden, Chess.»


  «Wahrscheinlich», seufzte Chess. «Wo ist die Knott Street?»


  Boris ging nach unten in seine Wohnung und kehrte mit einer digitalen Straßenkarte zurück. Er gab die Adresse ein und hielt das postkartengroße Gerät so, dass Chess es sehen konnte. Sie blickte auf. «Ich kann nicht lesen.»


  «Macht nichts.» Boris kniete sich neben sie. Er tippte auf den Bildschirm und der Ausschnitt vergrößerte sich. «Im Augenblick sind wir auf dieser Seite der Stadt. Okay? Folge meinem Finger. Da ist das Stadtzentrum. Wenn du geradewegs hindurchgehst, kommst du zu dem Viertel, das man Unterwald nennt.»


  «Wo die Autobahntrassen über die Stadt führen?» Chess kannte Unterwald. Es war ein mit heruntergekommenen Mietskasernen dicht bebauter Bezirk, etwa drei Blocks groß. Die Gebäude waren schmutzig und verfallen, sie hatten den Sanierungsplänen der Stadt widerstanden. Jetzt kauerten sie im Schatten der Wolkenkratzer und waren unter den mehrspurigen Autobahnen, die darüber verliefen, fast gänzlich verborgen.


  «Genau.» Boris verkleinerte den Ausschnitt wieder. «Hier, ziemlich am Rand des Viertels, liegt die Knott Street. Am südlichen Ende.» Er kratzte sich am Kinn. «Hast du dich irgendwann letzte Woche mal ausgeschlafen, Chess? Ich hoffe, du nimmst mir die Frage nicht übel. Aber du siehst einfach fürchterlich aus.»


  «Danke», sagte Chess. «Es ist eine Menge passiert.» Sie hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen.


  «Vielleicht solltest du jetzt ein Nickerchen machen.»


  «Ich muss gehen», sagte sie und spürte ein tonnenschweres Gewicht in ihrem Magen.


  Der irre Boris schaute auf die schwarzen Fensterscheiben. «Es ist mitten in der Nacht, Chess. Wozu die Eile?»


  «Ich habe morgen am frühen Nachmittag eine Verabredung bei den Kolben.» Mehr wollte sie nicht preisgeben. Sie gähnte.


  «Ich war auch mal ein Teenager», sagte der irre Boris. «Tatsache ist, dass ich viel länger ein Teenager war als andere Leute. Ich weiß, wie es ist, wenn man Dinge zu erledigen hat.»


  Von diesen Dingen haben Sie keine Ahnung, dachte Chess.


  «Komm mit in die Küche. Ich mache dir etwas zu essen. Du kannst dich eine halbe Stunde aufs Sofa legen, während ich mit zwei Scheiben Brot, einem Stück Käse und eingelegten Zwiebeln wahre Wunder vollbringe. Nur ein Snack, nichts Aufwendiges. Versprochen.»


  «Okay.» Chess ging zur Treppe. «Vielleicht können Sie in der Zeit auf mich aufpassen, ja?»


  Boris’ Augen lagen auf der Fotografie. «Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann», sagte er.


  Es herrschte die übliche Hektik und dichter Verkehr, wie jeden Morgen. Chess’ Füße hämmerten auf das Pflaster. Der Zorn vertrieb die Angst, zu spät zu kommen. Sie hatte die Müdigkeit nicht gespürt, bis der irre Boris ihr gesagt hatte, wie müde sie aussah. Mit einem Mal hatten sich die vielen Nächte, in denen sie nicht richtig geschlafen hatte, auf sie niedergesenkt und ihr die Augenlider schwer werden lassen.


  Du dummes Mädchen, hörte sie Lemuels Stimme.


  Nur ein kleines Nickerchen? Nicht länger als eine halbe Stunde? Als sie aufwachte, war es heller Tag. Chess war geräuschlos aus dem Haus geschlüpft, ohne nur ein Abschiedswort zu flüstern.


  Jetzt wurde die Zeit wirklich knapp. Die anderen würden sich fragen, wo sie blieb.


  Aber vielleicht war das gar nicht so schlecht. Vielleicht hatte sie den Feind in die Irre führen können. Sich durch die Menge zu schieben, flankiert von langen Autoschlangen, mitten im Chaos, bedeutete Sicherheit. Es war gewiss sicherer, als nachts durch die Stadt zu schleichen. Und Boris hatte ihr nur helfen wollen.


  Der Verkehr staute sich und Abgase vernebelten die Luft. Zäune in Signalfarben und blinkende Warnlichter sicherten Baustellen. Im Stadtzentrum wimmelte es von Umleitungen.


  Nicht weit voraus stiegen die Straßen an, führten in Biegungen um die hoch aufragenden Silhouetten der Wolkenkratzer aus Stahl und Glas, die sich vom Stadtzentrum aus in alle Richtungen ausbreiteten. Und kurz dahinter, auf der anderen Seite des Zentrums, unter dem luftigen Straßenknäuel der Hauptverkehrsadern, kauerte der kleine, enge Bezirk Unterwald. Und dort würde sie Antworten finden.


  Chess saugte die kalte, ölige Luft ein und ging schneller. Immer musste sie gegen die Zeit anrennen. Aber, dachte sie, ich mache das nicht schlecht für jemanden, der nicht einmal die Uhr lesen kann.


  Sie hatte noch ein paar Stunden Zeit bis zwei Uhr nachmittags, und es war nicht mehr weit bis zur Knott Street. Vielleicht hatte ihr später Aufbruch ihr sogar einen Vorsprung verschafft.


  «Du bist viel klüger, als du weißt», lobte Chess sich selbst.


  Sie erkannte orangefarbene Lastwagen und Gerüststangen und das ohrenbetäubende Dröhnen eines Presslufthammers. Der zähe Strom der Autos bog nach links ab und vereinigte sich mit einem zweiten Strom, der von rechts kam. Aber Chess war zu Fuß unterwegs, und daher musste sie sich um Umleitungen nicht kümmern. Sie sprang über die Absperrung der Baustelle und rannte die Straße entlang, die durch die Mitte des Stadtzentrums führte.


  Entlang dieser Straße standen hohe Gebäude. Von dem großen Platz im Zentrum aus führten sieben Straßen sternförmig in alle Richtungen. Der Platz selbst beherbergte mächtige öffentliche Gebäude: Museen, Mausoleen, Ministerien, Kirchen, Tempel, Handelsniederlassungen, Botschaften und Konsulate. Jenseits des Platzes und an seinem Rand bewegte sich ein Strudel von Autos, Bussen, Lastwagen und sonstigen Fahrzeugen, aber auf dem Platz selbst war es ruhiger und friedlicher, weniger hektisch als im Rest der Stadt.


  Aber normalerweise gab es auch hier zumindest etwas Verkehr. An diesem Morgen allerdings lag der Platz fast völlig verlassen da. Chess vermutete, dass der Verkehr wegen der vielen Baustellen von dem Platz weggeleitet worden war. Eine Handvoll Menschen verteilten sich zwischen den Gebäuden – Geschäftsleute in Anzügen, langen Mänteln und unbewegten, ernsten Mienen. Ansonsten war sie allein.


  Die eisige Luft kitzelte Chess im Nacken. Mitten auf dem riesigen Platz blieb sie stehen und drehte sich um. Hinter ihr stand ein Schlipsträger unter dem hohen gotischen Bogen des Eingangs zum Mausoleum der Architekten und schaute in ihre Richtung. Aber das musste nicht heißen, dass er sie anschaute. Splinter hätte gelacht und sie wegen ihres Verdachts verspottet. Aber wie oft hatte Splinter sich geirrt?


  Chess betrachtete aufmerksam die Straße, durch die sie gekommen war. Erst jetzt, im Zurückschauen, wurde ihr klar, wie lang sie war. Am anderen Ende, wo die Baustellen waren, hatte sich ein Banner zwischen den hohen Gebäuden entrollt. Sie konnte die Umrisse eines riesigen Athleten sehen; wahrscheinlich war es Werbung für eine Sportfirma. Von der anderen Seite des Blocks aus konnte man das Banner sicher gut erkennen.


  Unterhalb des Banners war eine Sperre aus Gerüststangen errichtet worden, die den Weg in die Straße blockierte. Oder den Weg hinaus. Die Sperre musste aufgestellt worden sein, während sie die Straße entlanggelaufen war, aber die Arbeiter waren nirgends zu sehen. Und doch waren Leute dort, und als Chess sie sah, machte ihr Herz einen Sprung und fing an, wie wild zu schlagen. Die Gestalten waren weit weg, aber die schwarzen Uniformen und die hohen Stiefel waren deutlich zu erkennen. Und obwohl Chess sie nicht sehen konnte, wusste sie, dass auch die Sonnenbrillen und das silberne Totenkopfzeichen auf der Uniform da waren.


  Über ihre eigenen Füße stolpernd, drehte sich Chess zum nördlichen Ende des Platzes um und sah dort ein weiteres Banner an der Mündung einer der Straßen, die in die Stadt hinausführten. Männer in blauen Overalls und Schutzhelmen zerrten Gerüststangen quer über die Straße und steckten sie ineinander, ehe sie wieder verschwanden. An ihre Stelle traten die Jäger.


  Das war es also. Die Verbogene Symmetrie hatte sich nicht zum Narren halten lassen. Sie waren gekommen.


  Panik kroch unter ihre Haut. Egal, wohin Chess auch blickte, überall wurden die Straßen blockiert. Die Stadt wurde ausgesperrt, und sie und die Jäger waren allein in dem kalten Winterwind. Sie drehte sich im Kreis und suchte nach einem Ausweg. Aber noch rührten sich die Jäger nicht. Vielleicht hatte sie noch Zeit. Zeit genug, um in die Kanalisation zu kommen.


  Ein Geruch ließ sie erstarren. Es roch nach Alkohol, aber feiner, schärfer. Der Geruch stach sie in der Nase und in der Kehle. Sie hatte ihn schon einmal wahrgenommen, als sie mit Box und Splinter in Ethels Küche gesessen hatte. Ethel hatte erklärt, dass dies der Nebel war und dass er immer dann auftrat, wenn ein Tor in den Wirbel geöffnet wurde.


  Chess wusste, dass es im Wirbel schlimme Wesen gab, Wesen, die niemals in diese Welt gelangen durften. Langsam drehte sie den Kopf, schaute in den Wind und versuchte zu erkennen, woher der Nebel kam.


  Und ringsum schauten die Jäger, die Schlipsträger und die hakengesichtigen steinernen Bestien an den Fassaden der alten Gebäude auf Chess. Die Jäger und die Schlipsträger standen genauso still wie die Statuen.


  Zwischen zwei Gebäuden am Rand ihres Blickfeldes flimmerte es, und Chess wirbelte herum, sah aber nichts weiter. Da, wieder! Diesmal zu ihrer Rechten. Etwas verschwand hinter der Balustrade, die zu dem breiten, dorisch gestalteten Eingangsbereich des Justizministeriums führte. Sie glaubte, einen braunen, muskulösen Körper gesehen zu haben.


  Dann hörte sie das Pfeifen.


  Anfangs war es tief. Dann schraubte es sich zu einem hohen Kreischen empor. Es kam von dort, wo die braune, fleischige Gestalt gerade verschwunden war. Von links kam ein weiterer klagender Pfiff. Die letzten, schrillen Töne hallten auf dem leeren Platz wider. Einen Moment lang herrschte Totenstille, und dann wurden die beiden Pfiffe aus allen Richtungen durch weitere beantwortet.


  Chess stand bewegungslos und atmete langsam, um die aufkommende Panik zu kontrollieren und sich auf das gefasst zu machen, was ihr bevorstand.


  Die Verbogene Symmetrie hatte alle Kraft und Geschicklichkeit eingesetzt, hatte bestimmt, dass dies der Moment war, um Chess mit Gewalt zu unterwerfen, hatte alles in eine Waagschale geworfen.


  Aber sie hatten die Rechnung ohne Ethel gemacht.


  Denk dran, Liebes. Ein lockerer Backstein hinter den Mülltonnen auf der Rückseite der Hauptpost.


  Es war Monate her, seit Ethel auf ihrem Weg durch den Wirbel zum alten Gefängnis einen Abstecher gemacht hatte. Damals war ihre Handlung überflüssig erschienen, ein neuerlicher Beweis von Ethels Verschrobenheit, jedenfalls in Splinters Augen. Ethel hatte mit Box’ Messer einen Backstein aus der Rückseite der Hauptpost gehebelt, dort, wo die Postautos beladen wurden. In die Lücke, wo der Stein gesessen hatte, legte sie ein Mobiltelefon. In dem Telefon war eine einzige Nummer eingespeichert – die Nummer, mit der man Julius kontaktieren konnte.


  Du wirst allein sein und in Gefahr. Er wird kommen und dir helfen.


  Das Pfeifen schrillte jetzt von allen Seiten. Chess war allein, und der Feind kreiste sie ein.


  Diesmal hatte Ethel recht behalten. Sie brauchte Julius. Und zwar sofort.


  Der Nebel hatte sich verzogen. Die Kreaturen krochen aus den Lücken zwischen den mächtigen Gebäuden, schoben sich hinter Statuen hervor und kamen langsam näher. Sie gingen auf allen vieren, und sie waren so groß wie Pferde. Ihre braunen Körper waren muskulös, aber während ihre Rücken einen hohen, walförmigen Bogen beschrieben, waren ihre Bäuche flach, als ob ihre Körper falsch herum hingen. Wo sich der Bauch befinden sollte, war ein flaches Gitter aus miteinander verbundenen Rippenknochen, weiß vor dem dunklen Fleisch ihrer Flanken.


  Sie hatten keine Köpfe, aber an der Vorderseite ihrer bulligen Brustkörbe, wo der Nacken sitzen sollte, befand sich ein kantiges, mit eisernen Barten besetztes Maul. Wenn sie die Luft durch die Mäuler ausstießen, zog sich das lippenlose Fleisch von den geriffelten Platten zurück, wodurch das pfeifende Geräusch verursacht wurde, manchmal tief, manchmal schrill, manchmal kreischend.


  Chess konnte mindestens zehn dieser Kreaturen sehen, und während sie näher krochen, erkannte sie, dass sie nur Arme hatten: klobige Schultern, mächtige Bizepse, scharf konturierte Trizepse. Es sah aus, als wären die Arme schlampig an den Körpern angebracht worden, von einem betrunkenen Zimmermann anstatt von einem erfahrenen Chirurgen. Die Hände und Finger waren lang, wie die von Affen.


  Es waren mehr als zweihundert Meter bis zur Hauptpost, und Chess konnte nicht auf geradem Weg dorthin rennen.


  Sie ignorierte den Wind, ignorierte die markerschütternden Pfiffe und zwang sich, den Blick von den titanengleichen Untieren abzuwenden. Sie konzentrierte sich auf das Notwendige: auf Mauern, Fenster, Feuerleitern, Dächer. Sie markierte in Gedanken die Route.


  Rechts von ihr stand das Justizministerium, ihm gegenüber und zu ihrer Linken befand sich ein hoher Sockel, auf dem die riesige Bronzestatue eines Richters auf seinem Amtsstuhl thronte. Rechts hinter ihr und neben dem Justizministerium war der Palast der Paladine. Zu dem Chess am nächsten gelegenen Flügel führten Stufen hinauf, und von dort aus kam man zum Hauptgebäude, an dessen Fassade sich zwei Balkonreihen über die gesamte Breite zogen und wo Fahnenmasten über den Balkonen und dem Haupteingang aus der Wand ragten. Hinter dem Palast – außerhalb ihres Blickfeldes – lag die Hauptpost. Und dorthin musste sie, zur Rückseite.


  Box sagte immer, dass er auf der Flucht seinen Kopf mit dem lautesten, hämmerndsten Rhythmus anfüllte, den er sich vorstellen konnte. Chess schloss die Augen, holte tief Atem und goss Klänge in sich hinein.


  Sie rannten jetzt auf sie zu. Die Walrücken bewegten sich wellenförmig auf und ab. Die Luft war erfüllt von ihren Schreien, aber das Einzige, was Chess hörte, war der Rhythmus in ihrem Kopf. Jetzt ging es weder darum, was Lemuel mit ihr angestellt hatte, noch um das Universum, um Geister oder Kristall. Es ging darum, dass sie eine Kanalratte war. Nur eine Kanalratte brachte fertig, was sie jetzt tun musste. Chess trat sich die Turnschuhe von den Füßen, fühlte den kalten Stein unter ihren Sohlen und wiegte sich vor und zurück wie ein Sprinter vor dem Start. Dann öffnete sie die Augen und fing an zu rennen.


  Sie rannte auf die Statue des Richters zu, wobei eine der Kreaturen direkt hinter ihr war und eine zweite versuchte, ihr den Weg abzuschneiden. Aber sie ließ sich nicht von dem kopflosen Fleischberg irritieren, der kreischend näher kam. Als die Vorderarme nach ihr griffen, sprang sie mit dem rechten Fuß ab, gegen die Seite des Sockels, und stieß sich mit dem linken Fuß von dem Stein ab, flog in hohem Bogen über den Rücken der Kreatur, die mit schabenden Krallen zu wenden versuchte, um die Verfolgung wieder aufzunehmen.


  Jetzt stürmte sie schnurgerade über den Platz zu dem nächstgelegenen Flügel des Palastes. Sie zog einen ganzen Schwanz von kreischenden und pfeifenden Verfolgern hinter sich her. Chess hörte sie nicht. In ihrem Kopf hatten nur ihre eigenen Klänge Platz, und ihr Geist rannte ihrem Körper voraus, schätzte Höhen und Entfernungen ab, keine Gefahr scheuend.


  Sie hastete die Stufen hinauf, wobei eine Kreatur auf Armeslänge an sie herangekommen war, und rannte auf die Ecke zu, wo die Seitenwand des Hauptgebäudes aus dem Flügel vorstand. Sie rannte so schnell sie konnte und warf sich dann nach oben, schob und trat mit nackten Füßen gegen die Backsteine in der Wand. Sie hörte, wie die Kreatur mit einem sanften Aufklatschen und einem Ächzen gegen die Wand prallte, sie aber nutzte ihren Schwung, um zur nächsten Wand zu rennen und hochzuklettern, ehe die Schwerkraft sie wieder nach unten zog.


  Ihre Finger schlossen sich um die untere Kante eines Balkons und sie hievte sich nach oben, kletterte auf den Rand der reich geschmückten Balustrade. Ihre Arme schmerzten, aber sie musste weiter. Sie musste hinauf zu der zweiten Balkonreihe und dann um die Ecke und am Haupteingang des Palastes vorbei.


  Chess sprang vorwärts und nach oben, klammerte sich an die Wand neben dem nächsten Balkon. Sie trat sich ab, schwang ihren linken Arm hoch in die Luft, und als ihre Hand Stein umklammerte, schwang sie den rechten Arm hinterher. Sie schob sich nach oben und war jetzt auf der Höhe des zweiten Stocks. Unter ihr lag der Platz; wenn sie fiel, würde sie sich alle Knochen brechen. Aber darüber nachzudenken, blieb ihr keine Zeit. Ihre Verfolger hatten sie entdeckt, und drei von ihnen begannen ihrerseits mit dem Aufstieg, hangelten sich an den Balkonen entlang wie geschickte Kletteraffen.


  Vergiss sie. Denk nur an die Route.


  An der vorderen Ecke des Palastes verlief ein Fallrohr nach unten. Über die Fassade, entlang des zweiten Stocks, waren sechzehn Balkone verteilt, die nach Chess’ Schätzung etwa zwei Meter auseinanderlagen. Lediglich in der Mitte, wo die Fahnenmasten aus der Wand ragten, war die Lücke etwa sechs Meter breit.


  Das konnte sie schaffen.


  Mit einem Aufprall landete ein schwerer Körper auf dem Balkon direkt hinter dem, auf dem sie sich befand.


  Sie musste es schaffen.


  Chess sprang von dem Balkongeländer und packte das Fallrohr mit beiden Händen, schwang sich um die Hausecke und landete auf dem Rand des ersten Balkons, sauber auf beiden Füßen. Sie sprang auf die Balustrade. Vor ihr lagen fünfzehn weitere Balustraden. Die Lücke, wo sich die Fahnenstangen befanden, war deutlich zu erkennen.


  Es war nur eine Frage von Gleichgewicht, Geschwindigkeit und einem kleinen bisschen Glück. Chess drehte die Musik in ihrem Innern auf und rannte los. Die Jäger und die Schlipsträger, die überall auf dem Platz verteilt waren, schauten von unten mit offenen Mündern zu.


  Sie zögerte keine Sekunde. Mit langen Beinen und aller Kraft, die sie aufwenden konnte, sprintete sie über die Balkone und sprang über die Lücken dazwischen. Die steinernen Brüstungen waren höchstens dreißig Zentimeter breit, aber ihre Füße hielten sich immer in der Mitte.


  Die Verfolger waren ihr immer noch auf den Fersen, sprangen hinter ihr her. Als sie die Fahnenstangen erreichte, sah sie eins der kopflosen Untiere auf den Balkon an der Ecke klettern. Es kam auf sie zugaloppiert.


  Sie sprang von dem achten Balkon und reckte beide Arme in die Luft. Eine kalte Metallstange prallte gegen ihre Hände, und jetzt spannte sie ihre Schultermuskeln an, hangelte sich wie ein Affe von einem Mast zum anderen. Adrenalin schwemmte den Schmerz weg, aber als sie die letzte Fahnenstange erreichte, waren ihre Finger taub.


  Ungeschickt ließ sie sich auf den neunten Balkon fallen, wobei sie sich den Knöchel aufschrammte. Ein buckeliger, vierarmiger Fleischberg rollte von vorne auf sie zu, und hinter ihr kamen zwei weitere. Sie brauchte Schwung.


  Chess rannte so schnell sie konnte und passte ihre Geschwindigkeit der des Untiers hinter ihr an. Gleichzeitig sprangen sie von ihrem jeweiligen Balkon ab, wobei Chess hoch über den bulligen Körper der ihr entgegenkommenden Kreatur hinwegsprang. Während sie auf dem Balkon landete, hörte sie hinter sich zwei Körper zusammenprallen, drehte sich um und sah die beiden in die Tiefe stürzen. Dabei sprang der Rippenbogen der einen Kreatur auf und Chess sah, dass der Innenraum hohl war: eine menschengroße Zelle mit Rippen als Gitter.


  Diese Biester waren wandelnde Käfige; sie fingen Menschen ein, und sie waren Chess immer noch auf den Fersen. Chess zog sich auf die Brüstung und rannte zum Ende des Gebäudes.


  Jetzt konnte sie die Hauptpost sehen. Das flache Dach lag höher als ihre jetzige Position, aber niedriger als das Dach des Palastes. Sie musste zu dem anderen Gebäude springen, aber von den Balkonen aus war das unmöglich.


  Sie gelangte zum letzten Balkon und folgte ihm bis zu der Stelle, wo er in der Wand mündete, nicht weit von der Hausecke entfernt. Sie griff um die Ecke, und ihre tastenden Finger fanden, worauf sie gehofft hatte: Auch hier gab es ein Regenrohr, genauso wie auf der anderen Seite. Sie ließ sich fallen, schwang gegen die Wand und kletterte dann an dem Fallrohr hoch, wobei sie sich mit beiden Händen an dem Rohr festhielt und mit den Füßen von der Backsteinwand abstieß.


  Die Dachfläche wurde nur hier und da von Fenstern unterbrochen, die leicht vorstanden, wie flache Gewächshäuser, und glänzenden, wurmgleichen Lüftungsrohren. Der Wind pfiff über die niedrige Brüstung und verfing sich in Chess’ Haaren. Von hier oben konnte sie die Dächer der Gebäude um den großen Platz überblicken. Jenseits davon, im Stadtzentrum, ragten die Wolkenkratzer in die Höhe.


  Der Rand des Daches der Hauptpost lag etwa sechs Meter unter ihr, und zwischen der Post und dem Palast der Paladine gähnte eine knapp vier Meter breite Kluft. Das war ein gewaltiger Sprung, und sie konnte sich glücklich schätzen, wenn sie sich nicht das Fußgelenk brach – falls sie es bis zur anderen Seite schaffte. Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste springen, um zu dem Mobiltelefon zu gelangen.


  Chess konnte die Verladerampen auf der Rückseite der Hauptpost sehen. Eine Reihe von Kleinlastern parkte an den großen, mit breiten Rollläden verschlossenen Toren. Rechts und links der Rampen befanden sich hohe Mauern, und nach hinten war der Bereich offen. An der am weitesten entfernten Wand standen einige große Müllcontainer. Und hinter den Containern, in der Backsteinmauer, lag das Mobiltelefon. Chess wusste, wo sie suchen musste. Wenn sie den Sprung schaffte.


  Sie nahm Anlauf. Jetzt, nachdem sie stillgestanden hatte, begannen ihre Muskeln zu brennen. Sie sah drei Kreaturen über das Dach auf sich zustürmen, aber sie wandte ihnen den Rücken zu und holte zweimal tief Atem. Von hier aus hatte sie die Hauptpost wieder aus dem Blick verloren. Alles, was sie sah, war die steinerne Kante vor sich und dahinter die Skyline der Stadt. Dorthin würde sie springen.


  Mit fliegenden Armen und Beinen wie pumpende Kolben rannte sie auf den Dachrand zu. In Sekunden hatte sie ihn erreicht, und dann sprang sie. Ihre Beine beschrieben einen Bogen in der Luft und die Arme kreiselten. Die Schöße ihrer Lederjacke flatterten hinter ihr, und sie merkte, dass sie fiel. Der Schwung war verbraucht. Sie griff nach dem Dach der Hauptpost, und dann kam es auf sie zu, prallte gegen ihre Füße, und sie rollte sich zusammen, um die Wucht abzufangen.


  Sie blieb nicht stehen, um festzustellen, ob eine der Kreaturen ihr über den Abgrund gefolgt war. Sie raste über das Dach, schwang ihre Beine über die Kante und kletterte an den Gittern, die die Fenster oberhalb der Tore der Verladestation sicherten, hinunter. Der Draht rasselte und klirrte, während sich ihre Finger und Zehen in die Lücken klammerten. Schließlich sprang sie auf das Dach eines Lasters vor den Rampen.


  Ihr Herz und ihre Lungen brannten und ihre Beinmuskeln verkrampften sich, während sie über die Dächer der Laster bis zum gegenüberliegenden Ende rannte, wo die Müllcontainer standen. Dort sprang sie zu Boden.


  Ihr blieben nur Sekunden.


  Ihre Augen zuckten über die Steine hinter den Containern, während ihre Finger hektisch über die Fläche tasteten. Dann hatte sie es gefunden: ein Stein war locker.


  «Komm schon, komm schon.»


  Stiefel trampelten auf die Verladestation zu. In das Geräusch mischten sich das Klatschen von großen Händen auf dem Boden und die kreischenden Pfiffe der Kreaturen.


  Sie zog das Telefon aus der Nische, und es rutschte ihr durch die schweißnassen Finger und fiel zu Boden. Chess lag auf den Knien. Sie griff nach dem Telefon und klappte es auf.


  «Komm schon.»


  Sie drückte die Wahltaste. Auf dem kleinen Display erschien die Aufforderung: NUMMER AUSWÄHLEN. Sie drückte die Bestätigungstaste. Ihre Finger fühlten sich tonnenschwer an.


  «Bitte, bitte.»


  Eine Nummer erschien. Wieder drückte sie die Wahltaste.


  Hinter den Müllcontainern kauernd, konnte Chess nicht sehen, wer oder was sich der Verladestation näherte. Aber sie konnte es hören.


  Das Telefon klingelte. Sie schloss die Augen, und dann hörte sie eine Stimme: «Der gewünschte Gesprächspartner ist zur Zeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht oder versuchen Sie es später noch einmal.»


  Darauf folgte ein langer Piepton.


  «Bitte», keuchte Chess und drückte die Sprechmuschel an ihren Mund. «Wenn Sie da sind, helfen Sie mir, bitte.»


  Sie trat hinter den Müllcontainern hervor. Vor der Verladestation hatten sich drei Reihen von Jägern aufgestellt, alle mit der Waffen im Anschlag. Als Chess hinter den Müllcontainern auftauchte, erklang ein metallisches Knirschen, als alle gleichzeitig ihre Waffen entsicherten und die Mündungen auf sie richteten.


  Vor den Jägern lauerten die Kreaturen. Es waren fünfzehn und alle stießen sie diese schrillen und weinerlichen Pfiffe aus.


  Inmitten der Jäger stand eine Gestalt, die Chess an dem blonden Pferdeschwanz erkannte. Es war die Formwandlerin, die sie auf der Polizeistation hatte verhören wollen. Chess fühlte ihre Beine weich werden. Gleichzeitig registrierte sie, dass der rothaarige Jäger nicht dabei war. Die linke Gesichtshälfte der blonden Frau war geschwollen und mit frischen Wunden übersät. So was passierte, wenn die Bremsen eines Motorrads versagten. Aber Chess empfand im Moment keinerlei Triumph.


  In diesem Moment sah die blonde Frau nicht mehr und nicht weniger menschlich aus als die anderen Jäger. Sie hob ein Megafon an ihren Mund, und der Befehl hallte in der gesamten Verladestation wider.


  «Auf den Boden, Gesicht nach unten, Hände hinter den Kopf.»


  Der Rippenkasten des Untiers, das Chess am nächsten stand, begann sich zu öffnen, und es sprang vorwärts, gefolgt von zwei weiteren Kreaturen.


  Immer noch lag das Telefon an Chess’ Mund.


  «Bitte», flehte sie. «Helfen Sie mir.»


  KAPITEL 17


  [image: image]


  Bank saß auf einer Holzkiste mit der Aufschrift ZERBRECHLICH auf der Ladefläche seines Lasters. Zu seinen Füßen kauerte eine Bande drahtiger kleiner Kanalratten. Pacer hockte auf der Kante der Ladefläche, neben der Holzkiste, und Hex stand auf der anderen Seite. Mit vor der Brust verschränkten Armen betrachtete er sein zerzaustes und schmuddeliges Team.


  «Vorne in der Fahrerkabine liegen zehn Rauchbomben. Für jeden eine.»


  Die Kanalratten schauten in stummer Bewunderung zu Bank hoch, als hätte er ihnen Süßigkeiten versprochen.


  «Hex hat euch gesagt, wohin ihr gehen sollt, wenn ich euch an der Mündung des Abflussrohrs abgesetzt habe, stimmt’s?» Zehn Augenpaare starrten ihn an. «Können die reden?», fragte Bank, an Hex gewandt. Hex nickte. «Wisst ihr, wohin ihr gehen sollt?», kläffte Bank die Bande an.


  Einige bejahten, andere nickten und einer kniff ein Auge zusammen und kratzte sich am Kopf.


  «Wenn etwas schiefläuft, siehst du die Erde von unten», murmelte Bank Pacer zu. «Jetzt hört gut zu», sagte er zu den Kanalratten. «Ihr kriecht durch das Hauptrohr, in der Wand der nördlichen Treppe. Von dort aus erreicht ihr die Wartungsluken. Ihr verteilt euch über die ersten zehn Stockwerke.»


  Ein dünner Arm hob sich.


  «Was ist?», knurrte Bank.


  «Was, wenn da ’ne Menge Zeug durchs Abflussrohr kommt? Was, wenn plötzlich jemand die Spülung zieht?»


  «Dann heißt es: festhalten und Mund zu», gab Bank zur Antwort. «Also, wenn ihr erst mal im Treppenhaus seid, stellt ihr euch unter die entsprechenden Rauchmelder, die Hex euch auf den Plänen gezeigt habt. Dann macht ihr die Rauchbomben scharf. Der Rauch tritt sofort aus und der Alarm geht los. Ihr seht zu, dass ihr wieder durch die Wartungsluken verschwindet, bevor euch jemand entdeckt, und dann wieder das Abflussrohr runter. Und nehmt die Bomben mit. Denkt immer an die goldene Regel: Lasst keine Beweise am Tatort zurück. Pacer, Fury und Miss Tuesday werden auf demselben Weg reingehen wie ihr, wenn ihr rausgekommen seid. Also vermasselt es nicht. Bei dem kleinsten Fehler», fügte er hinzu, «breche ich euch sämtliche Fingerknochen.» Jetzt lächelte er zum ersten Mal. Dann wurde seine Aufmerksamkeit auf einen roten Mantel gelenkt, der sich rasch über die Straße, die durch die Grube führte, näherte. Er wischte sich die dicken Gläser an seiner Jacke ab, setzte die Brille auf und schaute dann auf seine Armbanduhr.


  «Nur eine, und schon nach elf», knurrte er und schüttelte enttäuscht den Kopf.


  «Ist Chess noch nicht da?», fragte Anna keuchend, als sie am Laster ankam, der auf der Straße am Rand des Kais stand.


  Bank tat so, als würde er sich gründlich umschauen. «Nein. Es sei denn, sie versteckt sich. Aber sie hat ja noch Zeit. Wenigstens eine kleine Weile.»


  Obwohl sie außer Atem war, bemühte sich Anna, nicht zu tief Luft zu holen, weil der Gestank aus den Jauchegruben in Mund und Nase biss. «Haben Sie die Sachen, die wir brauchen?», fragte sie.


  Bank hievte sich von der Ladefläche und die Kanalratten spritzten auseinander, als ob ein Felsbrocken angerollt käme. Dann riss er die verbeulte Tür zur Fahrerkabine auf. «Drei Taschenlampen mit Kopfbefestigung, eine Kryosäge und drei von den Dingern.» Er griff in eine Werkzeugtasche, zog einen Gegenstand heraus und hielt ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten.


  «Sieht aus wie ein Baseballhandschuh», bemerkte Pacer.


  «Nein», widersprach Anna. «Da sind Rollen dran.»


  «Das ist ein Engelshandschuh», erklärte Bank. «Die Affen, die dumm genug sind, in dieser Stadt Hochhäuser zu bauen, haben solche Dinger.»


  «Mein Dad war Bauarbeiter», murmelte Hex. «Sie haben mich weggeholt, nachdem er abgestürzt ist.»


  «Tja, Vererbung ist schon grausam, Hex», sagte Bank mitfühlend. Er schob seine Hand in den Handschuh und öffnete die Lederfinger, sodass die beiden kleinen Metallrollen auf der Handfläche zu sehen waren. «Seht ihr die Rillen in den äußeren Rändern der Rollen?»


  Anna und Pacer nickten. Anna erkannte winzige Metallzähne in den Rillen.


  «Legt die Rollen rechts und links an das Kabel, sodass das Kabel in den Rillen liegt. Dann drückt eure Hand zusammen.» Er ballte die Hand zur Faust, sodass es aussah, als trüge er einen Boxhandschuh. «Die Rollen drehen sich am Kabel empor und ziehen euch hoch, solange ihr euch festhaltet. Passt auf, dass ihr den Handschuh nicht verliert. Je stärker ihr drückt, desto schneller geht es voran. Wenn ihr aufhört zu drücken, haltet ihr an. Zieht einfach die Rollen vom Kabel weg, wenn ihr angekommen seid.»


  «Womit wird der Handschuh betrieben?», wollte Pacer wissen.


  «Mit Batterien.» Bank tippte auf die Wölbung auf dem Handrücken. «Deshalb ist er auch so groß. Außerdem hat er einen verstärkten Rahmen, damit die Rollen am Handschuh befestigt werden können.»


  «Was ist mit der Säge?», fragte Anna. «Falls wir sie brauchen.»


  «Eine wahre Schönheit, kann ich euch sagen», grinste Bank, steckte den Handschuh wieder in die Werkzeugtasche und holte ein silbernes Gerät heraus, das etwa so lang war wie ein Bleistift, aber dicker. Alle rückten näher, um besser sehen zu können. Ein Ende verbreiterte sich zu einer schrägen Kuppe, und am anderen Ende saß ein kleiner Knopf.


  «Das ist eine Kryosäge», verkündete Bank. «Wenn man sie einschaltet, gefriert sie die Luft zu einem Monofil-Strahl.»


  «Was heißt Monofil?», fragte Pacer.


  «Sehr dünn. Man kann damit schneiden.» Bank grinste sein Froschgrinsen. «Man benutzt die Säge in der Chirurgie. Weil sie so kalt ist, versiegelt sie gleichzeitig. Aber für uns ist sie ideal, weil sie so klein ist. Nur, falls ihr irgendetwas schneiden müsst.»


  Er drückte den Knopf, und eine laserdünne Nadel aus blauem Licht erschien, ragte etwa fünfunddreißig Zentimeter aus der Spitze der Säge heraus. Die Kanalratten wichen aufkeuchend zurück, als wäre es keine Säge, sondern ein Zauberstab. Bank fuhr damit durch die Luft, und die Säge hinterließ eisig knisternde Nebelspuren in der Luft.


  «Woher haben Sie das ganze Zeug?», fragte ein winziges Mädchen mit kupferfarbenen Haaren und einer Stacheldrahtnarbe auf der Wange.


  «Von Leuten, die mir einen Gefallen schulden», schnurrte Bank. «Wer für mich arbeitet, kriegt nur die allerbeste Ausrüstung.» Er schaltete die Säge aus und verstrubbelte dem Mädchen das Haar. «Kannst du mit einer Taschenlampe umgehen?», fragte er Anna.


  Sie legte die Hände auf die Hüften und verzog empört den Mund.


  «Wo hast du denn heute deinen hübschen Minirock gelassen?», fragte Bank, als wäre er tief enttäuscht.


  «Warum? Wollen Sie ihn sich ausleihen?», versetzte Anna.


  «Den ADT-dump hast du eingesteckt?»


  Anna klopfte sich auf die Fronttasche ihrer Jeans. Ihre Hand wanderte zu der Gesäßtasche, in der ein gefalteter Briefumschlag steckte. Er war heute Morgen mit der Post gekommen und in geschwungener Schrift an «Miss Anna Ledward» gerichtet. Sie hatte ihn noch nicht gelesen. Sie hatte ihn einfach in ihre Hosentasche gesteckt, die Turnschuhe und den Mantel angezogen und war dann aus dem Haus gerannt.


  «Also ist alles bereit.» Bank runzelte die Stirn. «Wir warten noch eine Stunde, und dann fahren wir los. Wir müssen rechtzeitig in Position gehen.»


  Alle außer Bank schauten erwartungsvoll die Straße entlang.


  «Ich hoffe, mit Chess ist alles in Ordnung», sagte Anna.


  «Wahrscheinlich sitzt sie mit ihrem Freund, dem Rockstar, in irgendeinem Café und trinkt Cappuccino», schnaubte Bank. «Das sähe ihr ähnlich, sich auf die faule Haut zu legen, während wir hier die ganze Arbeit machen.»


  «Wenn du kooperierst, werden wir dich nicht mehr als nötig verletzen», klang es aus dem Megafon. «Jetzt leg dich hin.»


  Die drei Kreaturen kamen schneller auf Chess zugesprungen. Der Wind blies ihr entgegen und sie erhaschte einen Hauch ihres animalischen Geruchs. Aber sie legte sich nicht hin. Sie schaute sich nach einer letzten Fluchtmöglichkeit um – und erkannte, dass es keine gab.


  Die Verbogene Symmetrie hatte sie schließlich doch erwischt.


  Das erste Untier sprang mit einem schrillen Kreischen auf sie los. Der knochige Brustkasten öffnete sich, enthüllte die dunkle Höhlung, die dahinter gähnte. Die Arme ausgestreckt und die Affenfinger gespreizt, wollte es Chess packen. Beim Angriff der Kreatur hatte Chess einen Schatten an der Mauer links von ihr wahrgenommen. Dann gab es einen dumpfen Knall und die Kreatur explodierte in einer wirbelnden Flammenmasse. Sie verbrannte mit einem ohrenbetäubenden Kreischen. Das zweite Untier sprang, aber noch ehe es Chess erreichen konnte, verwandelte auch dieses sich in einen brüllenden Feuerball. Der riesige, schwarz werdende Körper rutschte quietschend und kreischend über den Boden.


  Gleichzeitig hörte Chess Motorengeräusche. Es klang wie das Motorrad eines Jägers, aber sie konnte kein Motorrad sehen, und das Geräusch kam aus der Luft direkt über den Jägern.


  Chess sah, wie einige der Jäger ihre Waffen senkten und die Augen hinter den dunklen Brillengläser gen Himmel richteten. Sie hatten keine Ahnung, was da auf sie zukam. Aber Chess achtete nicht auf sie, denn wie ein mächtiges Pferd kam die dritte kopflose Kreatur auf sie zugaloppiert. Die Rippen schoben sich krachend auseinander. Chess stolperte rückwärts, und das Untier sprang.


  Im Rückwärtsfallen sah sie nach oben und erblickte das Motorrad, das brüllend aus dem Nichts auftauchte, als ob es gerade über die Jäger geflogen wäre. Mit kreiselnden Rädern und knatterndem Auspuff beschrieb es über der Verladestation einen Bogen, ehe es knirschend zwischen Chess und der angreifenden Kreatur landete.


  Der Fahrer bremste, wobei das Hinterrad in einem Halbkreis über den Boden rutschte. Dann zog er zwei Steinschlosspistolen unter seiner Jacke hervor. Die eine richtete er auf die Kreatur. Die andere auf Chess.


  Es gab ein Krachen und dann einen donnernden Knall, als er die eine Pistole abfeuerte. Sie spuckte einen Flammenball aus, der sich sofort ausdehnte und das Untier wie in eine brennende Decke einhüllte. Die Kreatur fiel zu Boden und die Luft wich pfeifend aus ihrem Körper, bis das Knistern des Feuers es auslöschte. Das Feuer brannte mit einer unglaublichen Hitze, aber Chess’ hatte nur Augen für den Lauf der Pistole, die auf sie gerichtet war.


  Der Motorradfahrer hatte einen kurzen, bulligen Körper, der durch die dicke schwarze Lederjacke noch korpulenter wirkte, Stumpenbeine in ölverschmierten Jeans und braune Stiefel, die nur deswegen bis auf den Boden reichten, weil der Sitz des Choppers extrem tief lag. Das Gesicht war zu einem großen Teil hinter einer Sonnenbrille mit kleinen runden Gläsern, einem grau durchzogenen, langen Schnurrbart und einem mattschwarzen Halbschalenhelm verborgen. Er sah aus wie ein Bandit.


  Er hielt die Arme ausgebreitet, wie ein Gekreuzigter, und hatte sowohl Chess als auch die Jäger im Visier.


  «Manchmal gewinnt man, und manchmal verliert man», erklärte er gleichmütig. Seine Stimme war so rau und knatternd wie der Motor seines Choppers.


  Chess nickte. Sie hatte verstanden. Wenn sie tot war, war der Kampf vorbei und alles verloren. Daran hatte die Symmetrie kein Interesse. Und das war der Grund, warum der Zwerg auf dem Motorrad ihnen keine Wahl ließ.


  «Also haben Sie meine Botschaft bekommen?», sagte Chess in Richtung der Pistole.


  Der Zwerg nickte. «Wir waren gerade ziemlich beschäftigt. Mit Töten. Hoffentlich bist du nicht die Nächste, Sonnenschein.»


  «Das hoffe ich auch», würgte Chess hervor.


  Alle warteten: die Jäger, die nervös ihre Gewehre beäugten; die acht verbleibenden Kreaturen, die immer noch vor ihnen standen; und die zwei schwarzhäutigen Gestalten, die sich rechts und links der Verladestation am Ende der Mauern postiert hatten. Chess bemerkte sie erst jetzt. Sie trugen Trenchcoats, die im Wind flatterten, und hielten lange Bögen in den Händen.


  Alle warteten.


  Anfangs sah es so aus, als ob sich zarte Nebelschwaden wie Stofffetzen in der Mitte der Verladestation sammeln würden. Der Nebel fügte sich in Streifen zusammen, die flatterten und dann dunkler wurden, und schließlich wurde die Kontur eines Mannes sichtbar, der einen langen schwarzen Ledermantel trug.


  Chess fühlte ihr Herz schneller schlagen, fühlte die Stärke in ihre Glieder zurückkehren, fühlte die Hitze von Julius’ Gegenwart.


  Der Nebel lichtete sich und ließ die einsame dunkle Gestalt mit dem langen gelben Haar in der Mitte der Verladestation zurück. Chess rappelte sich auf die Füße und erhaschte einen Blick auf die menschliche Seite seines Gesichts, als er sich vorbeugte und lässig auf den mannshohen Stab lehnte, der an beiden Enden glitzernde Sicheln trug. Seine silbernen Hände lagen locker um den Stab. Aus den Ärmeln seines Mantels ragten Kabel, deren Enden um seine Handgelenke baumelten.


  «Ihr könnt gehen.» Julius’ Stimme war weich und tief und schwängerte die Luft. «Menschen will ich nicht verletzen. Wenn ihr daher Menschen seid, dann geht jetzt bitte.»


  Die kopflosen Kreaturen schnaubten und pfiffen, dehnten ihre Glieder und die Finger, kauerten sich zusammen, als wollten sie jeden Moment angreifen. Die Jäger scharrten mit den Füßen, die Gewehre gesenkt, und beratschlagten sich flüsternd.


  Chess hörte Julius sagen: «Ich werde keine weitere Munition brauchen, Carl.» Er sprach leise, als ob er sich mit jemandem direkt neben ihm unterhielte, und die losen Kabelenden zuckten und zogen sich dann in die Ärmel zurück.


  «Wir sind in der Überzahl», dröhnte es aus dem Megafon. «Zum Angriff!»


  Die Jäger blieben unentschlossen, aber die Kreaturen folgten dem Befehl. Mit ausholenden Armbewegungen rannten sie los, eine sich beugende und streckende sandbraune Welle, die auf Julius, das Motorrad samt Fahrer und Chess zurollte.


  Chess sah, wie die beiden Gestalten in den Trenchcoats Pfeile, die sie aus Köchern an ihrer Hüfte zogen, an ihre schwanenhälsigen Bögen legten. Beide bewegten sich völlig synchron. Julius ließ den mit Sicheln bestückten Stab zwischen den Armen kreisen und machte sich zur Abwehr bereit, während der Zwerg die beiden flammenwerfenden Steinschlosspistolen auf die heranrasenden Untiere richtete.


  Zwei von ihnen stürzten sich auf Julius. Er ließ sich auf ein Knie fallen und schwang mit der silbernen Faust den Sichelstab. Die halbmondförmigen Klingen wirbelten zwischen den Kreaturen hin und her und rissen mühelos ihre Flanken auf. Luft entwich pfeifend den tiefen Schnitten. Die schweren Körper taumelten schlaff zu Boden, und als eine dritte Kreatur angriff, stand er auf und stieß mit dem Stab nach vorn und in die Höhe, mit beiden Händen. Dabei trieb er den Haken der einen Sichel durch die Rippen in den Körper. Als ob das Biest nicht schwerer wäre als ein Daunenkissen, schleuderte er seinen Stab mit einem Arm hoch. Der lange Ledermantel knirschte durch die Geschwindigkeit seiner Bewegung, und der pferdegroße Körper der Kreatur löste sich durch den Schwung von dem Sichelhaken und krachte mit einem langen, pfeifenden Entweichen von Luft in die Müllcontainer.


  Dann hielt Julius seine freie Hand hoch, die silbernen Finger gespreizt, senkte den Kopf, und Chess glaubte, ihn sehr, sehr leise «Stopp» sagen zu hören.


  Und alles stand still.


  Drei der verbleibenden neun Kreaturen blieben wenige Meter vor Julius mitten in der Luft hängen. Zwei standen, eingefroren im Galopp, neben Chess, und drei weitere standen stocksteif in einer Reihe vor den Jägern, die ebenfalls erstarrt waren. Der Letzte befand sich im Sprung auf der anderen Seite der Verladestation.


  Julius wandte sich um. Chess sah das blaue Auge in der bleichen menschlichen Gesichtshälfte glitzern und das rote in der silbernen Hälfte brennen. Er winkte sie zu sich, und sie merkte, dass sie sich genauso frei bewegen konnte wie er. Es war, als ginge man durch eine Fotografie.


  Als sie neben ihm stand, legte er seine freie Hand an ihre Wange. «Chess», sagte er, und sie spürte, wie die Kraft jeden Winkel ihres Körpers durchströmte. «Chess.» Er lächelte sanfter, als sie es von einem Halbgott erwartet hätte, und sagte: «Du weißt so viel mehr, seit wir uns zuletzt trafen.»


  «Ich weiß über uns Bescheid», sagte Chess.


  «Dann solltest du noch stärker sein.» Er beschrieb mit dem Arm einen Halbkreis. «Das war zu knapp.»


  «Ethel war ihnen voraus.» Schon wieder verteidige ich Ethel, dachte sie.


  «Richtige Vorahnungen und richtige Einschätzungen sind manchmal nicht leicht auseinanderzuhalten», lautete Julius’ Erwiderung.


  «Was sind das für welche?», fragte Chess und deutete auf eines der Untiere, das bewegungslos über ihnen in der Luft hing.


  «Pfeifer.» Julius deutete mit einer Sichel auf den aufgerissenen Rachen zwischen den Schultern. «Sie orientieren sich am Klang, wie Fledermäuse. Das ist auch der Grund für die Geräusche, die sie von sich geben. Ihre Lungen sind riesig. Deshalb scheint die Luft kreischend zu entweichen, wenn man sie trifft.»


  Er hieb mit der Klinge seitlich in den gewölbten Rücken des Pfeifers und öffnete eine tiefe Wunde. Der Pfeifer blieb, wo er war, und kein Laut war zu hören. Einzig Julius’ weiche Stimme drang durch die Stille. Allerdings bemerkte Chess, dass auch die Bogenschützen langsam vorwärts gingen. Sie sah, wie sie ihre Bögen an die Wangen legten und dann Pfeile mit zwiebelförmigen Spitzen abschossen, die sich in die beiden Pfeifer bohrten, die nur wenige Meter von dem Motorradzwerg entfernt standen.


  Julius schlenderte zu den Pfeifern vor den Jägern und trieb erbarmungslos die Sichelklingen in ihre Rücken, ehe er wieder zu der Stelle zurückging, wo er gestanden hatte, nur wenige Schritte seitlich von den in der Luft hängenden Kreaturen.


  «Vielleicht denkst du, dass dies kein fairer Kampf ist», vermutete Julius und der Schimmer eines Lächelns zog über die beiden Gesichtshälften.


  Chess sagte nichts. Sie war nicht sicher, was sie denken sollte.


  Julius nahm den Stab mit beiden Händen, wobei sein Mantel vorne aufklappte und den Blick auf die klobigen Maschinenpistolen freigab, die an seinem Gürtel hingen. «Aber die interessante Frage ist doch: Hat sich die Zeit verlangsamt, oder sind wir schneller geworden?»


  Und noch ehe Chess über eine Antwort nachdenken konnte, rollte eine Flammenzunge durch die Verladestation. Schrilles Pfeifen erklang überall, und man sah einen Schemen – Julius –, der zwei Pfeifer in der Luft zerschnitt, während ein detonierender Pfeil den letzten Pfeifer durchbohrte, der von der Seite angerannt kam.


  Chess war auf die Knie gefallen und hatte die Arme um den Kopf geschlungen. Die Luft war heiß und es stank nach verkohltem Fleisch. Brennende Kadaver lagen überall auf dem Boden. Aus ihnen und aus jenen, die nicht verbrannt waren, entwich die Luft in schrillem Kreischen.


  Julius wandte sich wieder den Jägern zu. Als Chess aufschaute, sah sie, wie bleich ihre Gesichter waren, wie schlaff die Waffen in ihren Händen hingen, wie sehr es sie danach verlangte, zurückzuweichen.


  «Ihr könnt hier nichts ausrichten», sagte Julius. «Das Mädchen wird heute nicht mit euch kommen. Geht.»


  Er wandte sich ab.


  «Tötet sie!», schrie die Frau mit dem blonden Pferdeschwanz, und Chess sah, wie sie sich aus den Reihen der Uniformierten löste. Das menschliche Gesicht streckte sich zu einer mit Reißzähnen bestückten Schnauze. Krallen brachen aus ihren sich verkürzenden Fingern und am Nacken wuchsen dicke Sehnen.


  Mit einem Wirbeln seines schwarzen Mantels beschrieb Julius einen Halbkreis und kauerte sich – eine Maschinenpistole in der Hand – leicht zusammen. Die Pistole hustete und spuckte etliche Patronenhülsen aus. Die Salve fuhr in die Hundefrau, als sie aus den Reihen der Jäger sprang. Ihr Körper rollte sich noch in der Luft zusammen und prallte dann mit einem dumpfen Laut nur wenige Meter vor den Stiefeln der vorderen Jäger auf dem Asphalt auf.


  «Geht», befahl Julius. «Dies ist kein Ort für Menschen.»


  Stumm zogen sich die Jäger zurück.


  «Wir sind fertig, Carl», sagte Julius zu jemandem, den Chess nicht sehen konnte. Ganz in der Nähe tauchte plötzlich das Heck eines gepanzerten Fahrzeuges auf. Die verstärkte graue Metalltür öffnete sich weit, und ein Mann in einer Kampfhose und einer verdreckten Weste lehnte sich halb heraus.


  «Alles klar, Boss?», fragte Carl. Er hatte kurzes, krauses schwarzes Haar, und die weiße Haut auf seinen muskelbepackten Schultern war mit Ölstreifen überzogen.


  «Alles klar», bestätigte Julius und steckte die Maschinenpistole wieder in seinen Gürtel.


  «Du musst Chess sein», sagte Carl mit einem Grinsen, das auf seinem schmutzigen Gesicht doppelt strahlend wirkte. «Schön, dich kennenzulernen.»


  «Hallo», sagte Chess und lehnte sich zur Seite, um nach der Front des Fahrzeuges zu schauen, sah aber nur die Verladestation. Es war, als ob lediglich ein Stück des Wagens anwesend war.


  «Na, du weißt ja, wie das ist. Die Nase vom Ops-Wagen ist an einem Ort und der Hintern an einem anderen», lachte Carl.


  «Ja, ich weiß, wie das ist», sagte Chess.


  «Seren, Étoile, wir brechen auf!», schrie er.


  Chess sah die beiden Bogenschützen von der Höhe der Mauern seitlich der Verladestation zu Boden springen. Ihre Sprünge waren völlig synchron, und einen Moment lang sah es so aus, als ob sich der Boden erheben und ihnen entgegenkommen würde. Gleichzeitig kamen sie auf. Sie näherten sich dem Wagen von zwei Seiten, gingen im Gleichschritt, während ihre langen Mäntel leicht hinter ihnen wehten. Die Bögen hingen locker an ihren Seiten.


  «Wie war das Phosphor?», fragte Carl.


  «Unnötig.» Julius deutete auf die schwelenden Pfeifer-Kadaver. «Es reicht, wenn man sie durchbohrt. Aber, weißt du, Chess, wir kommen gerade von einem Kampf gegen die Pestbrut, und die kann nur durch Feuer zerstört werden, daher die Phosphor-Munition, die wir hier benutzt haben.»


  Die Bogenschützen hatten hohe Wangenknochen und lange, ordentlich geflochtene Zöpfe. Ihre Augen blickten scharf und klar. Jetzt sah Chess, dass es Frauen waren. Unter ihren Mänteln trugen sie schwarze Hosen und schwarze T-Shirts. Ihre ebenholzschwarzen Gesichter waren ausdruckslos. Als die erste von ihnen an Chess vorbeiging und sich unter dem Türrahmen in den Wagen duckte, schlug ihre Hand den Mantel von ihrer Hüfte zurück, zog einen zwiebelköpfigen Pfeil aus dem Köcher und warf ihn hinter sich. Die andere Bogenschützin war mit dem Rücken zu dem Wagen stehen geblieben, um sich mit dem Zwerg zu unterhalten, aber sie drehte sich um und fing den Pfeil im Flug auf, als er gerade noch ein paar Zentimeter von ihr entfernt war. Mit einer fließenden Bewegung steckte sie ihn in ihren eigenen Köcher und wandte sich wieder dem Gespräch zu.


  Julius sah Chess’ Erstaunen. «Seren und Étoile sind Cartesische Zwillinge: ein Geist, zwei Körper. Sie arbeiten perfekt zusammen, weil ein Geist für beide denkt.»


  «Kompliziert», murmelte Chess, als der zweite Zwilling vorbeimarschierte.


  «Du hast einen Geist, vier Gliedmaßen, zehn Finger und zehn Zehen. Du kannst sie koordiniert bewegen. Bei zwei Körpern ist es nicht viel anders.»


  «Wohin gehen Sie jetzt?», fragte Chess, die sich allein bei der Vorstellung, dass Julius sie verlassen würde, leer fühlte.


  «Zurück in den Siebten Panhedral Sektor», erwiderte Julius. Der Wind verfing sich in dem langen gelben Haar, das von seinem Schädel aus Haut und Silber nach hinten hing. «Da draußen wird die Fünfte Welle der Pestbrut von den Streitkräften des Komitees abgewehrt. Aber unsere Armee ist schwach. Immer ist unsere Armee schwächer.» Er streckte den Arm aus.


  Chess schaute, wohin er deutete. Durch den Türrahmen sah sie, dass das Innere des Ops-Wagens viel größer war, als es ihr möglich erschien. Portale und Korridore führten von der zentralen Fahrerkabine weg. Sie fühlte Julius’ Hand auf ihrem Hinterkopf.


  «Schau noch einmal hin», sagte er, und als er sprach, fiel der Raum zwischen ihr und der Schießscharte in der Fahrerkabine in sich zusammen. Ihr Gesicht war dicht an das schusssichere Glas der Fensterscheibe gepresst, und sie schaute in einen schwarzen Himmel, der von blutroten Streifen durchzogen war, als ob er von Klauen aufgerissen worden wäre. Unter dem Himmel lag eine rauchende Ebene aus zerborstenen Steinen. Es wimmelte von Gestalten und alles verzehrendem Feuer.


  «Das ist die Lage des Multiversums», hörte sie Julius sagen. «Totaler und ewiger Krieg. Er tobt zu allen Zeiten und an allen Orten. Aber deine Welt ist etwas Besonderes. Sie kann ein wundervoller Ort sein. Und sie ist voller Energie, voller Möglichkeiten. Das ist der Grund, warum sie so umkämpft ist. Wenn das hier durchbricht» – und dabei deutete er auf den Schauplatz der Schlacht – «hinein in deine Welt, werden schlimme Dinge geschehen.»


  Dann stand sie wieder in der Verladestation und schaute auf die Tür zum Rücksitz des Ops-Wagens.


  «Wie lange kämpft ihr schon da draußen?»


  «Wir verteidigen das Skarp 6-Titan Schluckloch seit dreihundertsiebenundvierzig Jahren.»


  «Das ist eine sehr lange Zeit für eine Schlacht», bemerkte Chess.


  «Verglichen mit den Kristallkriegen», erwiderte Julius, «ist das ein Scharmützel.»


  Er setzte sich auf den Rand des Türrahmens.


  «Hier, Boss.» Carls Arm tauchte in der Öffnung auf und reichte ihm einen leicht angestoßenen emaillierten Blechbecher. Julius setzte ihn an die Lippen, und als er trank, versank sein Gesicht in einem Wirbel aus heißem Dampf.


  Chess wusste nicht, was Halbgötter tranken, aber das Getränk sah heißer aus als alles, was Menschen ertragen konnten. «Kommt das aus diesem Universum?», fragte sie neugierig, obwohl sie nicht unwissend erscheinen wollte.


  Julius sah sie stirnrunzelnd an. «Das ist Tee.» Als er Chess’ Verblüffung bemerkte, musste er sich ein Lächeln verkneifen. «Tee ist ein großzügiges Getränk. Es gibt viel und verlangt nichts als Gegenleistung. Das ist selten.»


  Chess sah, wie er einen schier endlosen Schluck der kochenden Flüssigkeit in sich hineinschüttete. Man vergaß so leicht, dass unter dem Metall und der ganzen Göttlichkeit auch menschliche Seiten existierten, selbst wenn er gegen Hitze immun zu sein schien.


  «Weißt du, warum du dich wie ich bewegen konntest? Ich meine, eben, als wir die Pfeifer niedermachten.»


  «Weil ich auf eine bestimmte Art erschaffen wurde?», vermutete Chess. Das schien die Antwort auf die meisten Fragen zu sein.


  «Nicht ganz. Weißt du, wer Seren, Étoile und Jake sind?»


  «Ist Jake der Motorradtyp?»


  «Die meisten Leuten nennen ihn den KSBZ.» Julius sah in Chess’ verständnislose Augen. «Den kanonenschwingenden Biker-Zwerg.»


  «Das ist ein ungewöhnlicher Name.»


  «Er ist auch ein ungewöhnlicher Zwerg. Aber weißt du, was sie sind?»


  «Sie sind Blutwächter.»


  «Ja. Mein Blut fließt in ihren Adern, aber nicht einmal sie konnten sich so bewegen, wie du es tatest.» Er stellte den leeren Becher ab. «Du bist mächtiger als irgendeiner von uns, Chess.» Er schaute sie fest an. Feuer und Eis versengten ihre Gedanken. «Was immer andere mit deinem Körper anstellten, das ist es, was du bist. Das ist dein Wesen. Und wenn die Zeit gekommen ist, wird das, was du tust, das alles beenden, zum Guten oder zum Schlechten.»


  «Wenn ich die Ewige finde?»


  «Wenn Mevrad es so ausgedrückt hat», sagte Julius mit schmalen Lippen. «Ja.»


  «Und wie soll ich sie finden?», fragte Chess.


  «Wie du sie findest, ist Teil dessen, was geschehen wird», lautete Julius’ kryptische Antwort.


  «Na toll», grummelte sie. Sie sah einen der Zwillinge aus einer Wasserflasche trinken. «Zählen sie als einer oder als zwei?»


  «Einer oder zwei was?»


  «Blutwächter.»


  Julius lächelte. «Ein Geist, ein Wächter.»


  «Das ist was wert», sagte Chess nach kurzer Überlegung. «Es ist, als ob man einen extra bekommt.»


  «Uns fehlt immer noch ein Blutwächter», sagte Julius.


  Er schaute Chess an, sodass sie es aussprechen musste. «Der meine Mutter ersetzt?»


  Julius nickte. «Aber der neue Blutwächter kommt ständig näher. Näher zu mir. Näher zu dir.»


  «Zu mir?», wiederholte Chess fragend.


  «Ich kann es fühlen. Spürst du nichts?»


  Chess schüttelte den Kopf und fragte sich, wen Julius durch sie fühlen konnte.


  «Wir müssen den neuen Wächter finden, ehe die Zeit kommt.» Das blaue und das rote Auge brannten. «Die Zeit für den Anfang von allem. Oder das Ende.»


  «Um ehrlich zu sein», bemerkte Chess, die immer noch Julius’ Behauptung über ihre Stärke verdaute, «fühle ich mich überhaupt nicht mächtig.» Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ihr gelingen würde, wie Julius die Zeit anzuhalten.


  «Jake wird dich bringen, wohin du möchtest, ehe er zu uns zurückkehrt.» Julius stieg in den Wagen.


  «Werde ich es überleben?», fragte Chess. Warum sollte sie nicht fragen?


  «Die Symmetrie hat unermüdlich ihr Netz gewebt. Hier sollte es enden; hier wollten sie dich erwischen.» Julius ruckte mit dem Kopf zur Verladestation der Hauptpost. «Das war ihre Chance, dich in ihre Gewalt zu bringen. Sie haben versagt.» Chess dachte, das müsse gut sein, aber Julius’ Gesicht verdunkelte sich. «Jetzt müssen sie eine neue Strategie entwickeln, es sei denn, du bist so dumm, ihnen geradewegs in die Arme zu laufen. Sie werden nicht mehr so offensichtlich vorgehen, aber deshalb nicht weniger gefährlich sein. Sie werden im Geheimen arbeiten. Darin sind die Inquisitoren unschlagbar.»


  Und mit diesen Worten wandte sich der letzte der Nephilim ab. Die Tür des Ops-Wagens schloss sich und verblasste, und dann blies der Wind kalt durch die verlassene Verladestation.


  «Zeit zum Abmarsch, Sonnenschein», krächzte der KSBZ, als ob seine Kehle aus Sandpapier bestünde, und startete das Motorrad.


  KAPITEL 18
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  Die gleichförmige Reihe heruntergekommener Mietshäuser erstreckte sich bis zum Horizont, wo sie im Smog verschwand. Wolkenkratzer, so hoch wie Klippen, und die schlangengleichen Windungen der Autobahnen, die sich über dem Bezirk kreuzten, sperrten das Tageslicht aus. Das beständige Dröhnen des Verkehrs war so laut, dass es KSBZ’s knatternden Auspuff übertönte.


  «Ich warte auf dich», sagte Jake, ohne sich umzuwenden, als Chess vom Sozius stieg.


  Chess erwiderte nichts, denn sie betrachtete die mit Graffiti besprühten Stufen, die zur Eingangstür führten, wie vor jedem anderen Mietshaus entlang der Knott Street. Die Fenster waren leere Höhlen mit Rollläden aus Stahl, und der Lack an den Eisenstangen des Treppengeländers blätterte ab. Der untere Bereich war braun vor Rost, der sich auch in Streifen auf den Stufen abgesetzt hatte. Die ganze Straße sah so aus, als würde gleich das Abrisskommando kommen. Chess’ Hand tastete nach dem Schlüssel in ihrer Tasche, ehe ihre nackten Füße sie die Stufen hinauftrugen.


  Mit Schrauben waren schwarze Plastiknummern neben der Haustür befestigt: 11, 11A, 11B, 11C. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert, das aber dem Anschein nach schon vor längerer Zeit aufgebrochen worden war. Sie stieß die Tür auf und trat ein.


  Es roch säuerlich. Sie atmete flach durch den Mund ein und ging über den verblassten Boden des Hausflurs zur Treppe. Sie war schmal, mit einem dünnen Metallgeländer, das sich mit den Stufen nach oben wand. Es war nicht besonders hell, aber hell genug, um hinauf zum ersten Stock zu kommen, wo erneut die Ziffer 11A prangte. Sie griff nach dem Türknauf, aber es war abgeschlossen.


  «Okay», flüsterte Chess und zog den Schlüssel aus der Tasche.


  Sie steckte den Schlüssel ins Schloss. Geräuschlos drehte er sich und die Tür öffnete sich.


  Chess tapste in eine schmale, düstere Diele. Es roch staubig und feucht, aber nicht so schimmelig wie im Eingangsbereich des Mietshauses. Ein Spinnennetz kitzelte sie an den Lippen. Sie wischte es weg und fühlte Staub und abgeblätterten Putz unter ihren Füßen knirschen. Vor ihr befand sich eine Tür, deren Rahmen schwaches Tageslicht umschloss. Sie steuerte darauf zu, mit offenen, vorgestreckten Händen; sie wusste nicht, was sie erwartete.


  Im schwachen Licht, das durch die halb geschlossenen Läden fiel, lag ein beinahe quadratischer Raum mit einem Kamin an einer Wand vor ihr. Knapp hinter der Tür stand ein zerschlissener Sessel, und die vergilbte Tapete löste sich in Streifen von den Wänden. Ansonsten schien der Raum leer zu sein. Selbst die Lampe war weg, und an ihrer Stelle prangte ein nackter Auslass in der Decke.


  Trotz alledem fühlte es sich für Chess so an, als wäre sie hier richtig.


  Sie ging in die Mitte des Raums und drehte an dem winzigen Stift des Parallaxen-Reifs.


  Es stach in ihrem Handgelenk, als sich die hauchfeinen Zähne an der Innenseite des Reifs in ihre Haut bohrten. Dann schob sie den Riegel nach unten, wie Lemuel es ihr gezeigt hatte, und das Blut in dem Reif wurde durch die Zähne gepresst, um sich mit dem Blut in ihrem Körper zu vermischen.


  Sie stand still, aber in ihrem Kopf fühlte es sich so an, als ob sie zurückgeworfen würde. Der Raum raste durch ein Blitzlichtgewitter aus hellem Tag und dunkler Nacht. Chess legte die Hände über die Augen, um nicht von den Sinneseindrücken überwältigt zu werden. Und dann war es vorbei. Sie öffnete die Augen, ihre Arme fielen herab, und sie saß mitten im Zimmer auf den Knien. Der Raum wurde von einer Stehlampe hinter dem Sessel erleuchtet, der immer noch neben der Tür stand. Allerdings war von Schimmel und fadenscheinigen Polstern nichts zu sehen. In dem Sessel saß eine Frau.


  Sie hatte kurze schwarze Haare, trug schwarze Hosen und ein schwarzes T-Shirt, und ihr Körper wirkte kräftig und schlank, aber müde. Sie hatte ein großes braunes Auge, das in dem ausgelaugten Gesicht eingesunken war, und eine schwarze Augenklappe, wo das andere Auge hätte sein sollen. Chess dachte, dass ihr Gesicht schön und stark aussehen würde, so scharf wie ein Diamant, wenn es nicht so erschöpft gewesen wäre.


  «So ist’s besser, Liebling», sagte die Frau, von der Chess wusste, dass sie ihre Mutter war. «Du musst tapfer sein. Versteck nicht dein hübsches Gesicht. Du musst gehen. Aber du kommst zu einer sehr netten Dame.»


  «Ich will aber nicht weggehen», protestierte Chess. Sie wollte hier bleiben, für immer, in diesem weichen Licht und bei dem Gesicht ihrer Mutter, das zu ihr herablächelte.


  «Liebling, es ist zu gefährlich. Es gibt sehr böse Menschen auf der Welt, und sie haben deiner Mama sehr schlimme Dinge angetan. Und wir wollen nicht, dass sie auch dir schlimme Dinge antun.»


  «Ich werde dich beschützen», versprach Chess.


  Ihre Mutter beugte sich vor und streckte die Hand aus. Chess fühlte die Berührung an ihrer Wange, warm und süßer als alles, woran sie sich erinnern konnte. Sie legte ihre Hand über die ihrer Mutter, aber sie war zu groß und viel zu kräftig, um sich einfangen zu lassen. Ihre Mutter lehnte sich mit einem müden Seufzer wieder zurück und fing an, die Melodie zu summen, die sie immer summte.


  Und jetzt erkannte Chess, dass sie gar nicht kniete. Sie stand auf beiden Beinen, war ein kleines Mädchen von drei Jahren. Sie war das kleine Mädchen und war gleichzeitig in dem kleinen Mädchen, erlebte noch einmal, was vor Jahren geschehen war.


  «Es wird alles gut», sagte ihre Mutter, und dann, zu sich selbst: «Mit mir sind sie jetzt fertig.» Sie wandte das eine, strahlende Auge ihrer Tochter zu. «Ich möchte dir etwas sagen, Liebling.»


  «Sag mir, wer ich bin», plapperte Chess. Lemuel hatte ihr er-klärt, dass die Wirkung des Armreifs nur von kurzer Dauer war.


  Ihre Mutter lächelte. «Immer so ernste Fragen.»


  «Nimm mich in den Arm», sagte Chess, die wusste, dass jene liebevolle Berührung in wenigen Minuten für immer verloren sein würde.


  «Dann komm hoch.» Ihre Mutter öffnete die Arme, und Chess kletterte hinein. «Manchmal erschafft das Universum etwas ganz Besonderes. Es geschieht einfach. Deine Großmutter war etwas ganz Besonderes.»


  Chess wollte zuhören, aber sie wollte ihrer Mutter auch so nah sein wie irgend möglich, und so vergrub sie sich in deren Armbeuge, wobei sie die dunkelroten Quetschungen an der Innenseite bemerkte.


  «Hörst du mir zu?»


  «Ja», sagte Chess ernsthaft und genoss die Körperwärme ihrer Mutter.


  «Deine Großmutter hieß Esme.»


  Chess erstarrte. Sie setzte sich auf und sagte erstaunt: «Das Mädchen auf dem Foto?» Sie musste es sein. Sowohl Anna als auch dem irren Boris war die Ähnlichkeit zwischen Chess und dem Mädchen auf dem Foto aufgefallen, die Esme hieß.


  «Nein, du dummes Äffchen. Du hast noch nie ein Foto von ihr gesehen.» Ihre Mutter kniff sie leicht in die Nase und fuhr fort: «Die bösen Leute wollten Esme daran hindern, all die guten Sachen zu tun, die sie tun sollte, und deshalb taten sie ihr so weh, dass sie nicht länger leben konnte. Und weißt du was? Esme hatte nicht einmal Kinder. Aber – und das ist wirklich unglaublich – einem sehr klugen Mann namens Lemuel Sprazkin ist es mit einer sehr bemerkenswerten Wissenschaft gelungen, deine Mutter aus deiner Großmutter zu erschaffen. Und er schuf auch deinen Onkel Phoenix, den du nicht kennst. Ist das nicht großartig?»


  Ich erschuf deine Mutter aus dem, was die Symmetrie von ihrer übrig gelassen hatte, hatte Lemuel gesagt.


  «Das ist schrecklich», sagte Chess.


  «Das ist Wissenschaft», entgegnete ihre Mutter mit leichtem Stirnrunzeln. «Ohne diese Wissenschaft wärst du nicht hier.» Sie strich Chess über die Haare. «Nach dem, was mit Esme passiert war, sagten die klugen Leute, dass die nächste besondere Person aus deiner Mutter kommen würde. Deine Mutter musste nur den richtigen Mann kennenlernen. Aber stattdessen traf sie deinen Vater.»


  «Meinen Vater.» Chess wiederholte die Worte. Das war womöglich das erste Mal, dass sie sie überhaupt aussprach.


  «Dein Vater war kein besonders netter Mensch, und Lemuel half, das zurechtzubiegen.»


  «Wer ist mein Vater?»


  «Du wirst ihn niemals kennenlernen.» Ihre Mutter drückte sie enger an sich. «Eine sehr nette Dame namens Mevrad hat mir das versprochen.»


  «Versprechen können gebrochen werden», verkündete Chess.


  «Sag das nicht, Liebling», aber die Art, wie sie Chess anschaute, machte deutlich, dass Chess recht hatte.


  Ihre Mutter packte sie um die Taille, und dann stand sie wieder auf dem Boden und schaute zu ihr empor.


  «Deine Mama ist sehr müde. Der Arzt sagt, dass deine Mama immer müder werden wird, bis sie schließlich einschlafen und nie mehr aufwachen wird.»


  Chess spürte eine Welle der Übelkeit. Ihr war so, als ob ihre Füße unter ihr wegrutschen würden.


  «Hab keine Angst, Liebling.»


  Chess wollte nicht, dass der Armreif seine Wirkung verlor. Sie wollte ihre Mutter nicht verlassen. Sie wollte nicht weggebracht werden. Wenn sie nur bei ihr bleiben könnte, würde das, was danach kam, vielleicht gar nicht geschehen. Alles würde gut werden.


  «Ich will hier bleiben», weinte Chess.


  «Sie müssen dich wegbringen.» Die Stimme ihrer Mutter zitterte.


  Chess hörte, wie sich die Tür öffnete, aber sie drehte sich nicht um. Sie wollte nur noch ihre Mutter anschauen, wollte ihren Anblick in sich aufsaugen, jede Falte, jedes Wimpernzucken, wollte sie riechen und alles in sich aufnehmen.


  «Es ist Zeit, Clarity.»


  Ich kenne diese Stimme, dachte Chess.


  «Wenn du es sagst, Mevrad.» Ihre Mutter war so erschöpft, so gleichgültig. So vertrauensselig.


  Ich werde niemals jemandem so vertrauen wie du, dachte Chess.


  «Bitte, Mama, nein. Bitte, lass nicht zu, dass sie mich wegbringt. Bitte schick mich nicht weg.»


  Jemand kam auf sie zu.


  «Bitte, Liebling, bitte», flehte ihre Mutter. «Alles wird gut.»


  Chess überlegte fieberhaft, wie sie den Lauf der Dinge aufhalten konnte. «Was ist mit meinen Brüdern?», schrie sie. «Du kannst mich doch nicht von meinen Brüdern trennen!»


  Ihre Mutter schaute mit entgeistertem Gesicht zur Tür und dann wieder zu Chess. «Brüder? Sei nicht albern. Du hast nur einen Bruder, und dem darfst du nicht trauen.»


  Die Fragen stürzten auf sie ein.


  «Wie lautet mein Name? Mein richtiger Name?», schrie sie. Zwei Arme hatten sie gepackt und der Boden rutschte weg.


  «Hör auf damit», sagte ihre Mutter. «Du kennst deinen Namen. Mevrad, du sagtest, alles würde in Ordnung kommen.»


  «Das wird es auch», sagte die vertraute Stimme. «Am Ende.»


  Chess schwieg jetzt, weil sie genau wusste, dass sie dem, was nun geschehen würde, hilflos ausgeliefert war, und sie wollte diese letzten Sekunden damit verbringen, ihre Mutter anzuschauen, ihr zuzuhören, sich ganz auf sie zu konzentrieren und die Erinnerung zu verstauen, für die Leere, die folgen würde.


  «Hast du die Figur versteckt, wie ich dich gebeten habe?», fragte Ethel.


  Clarity nickte und schluckte. «Unter den Fliesen vor dem Kamin. Aber wie wird sie davon erfahren?»


  «Du kennst mich doch, meine Liebe. Ich habe mir eine Möglichkeit überlegt, wie ich den Ort geheim halten und doch dafür sorgen kann, dass sie genau im richtigen Augenblick davon unterrichtet wird. Es wird so sein, als ob sie wieder in diesem Zimmer wäre und du ihr selbst davon erzählen würdest.»


  Clarity lachte, schwach wie die Wintersonne. «Das ist unmöglich, Mevrad. So viel Zeit habe ich nicht.»


  «Überlasse das Mögliche und Unmögliche mir. Darin bin ich Expertin.»


  «Mama», sagte Chess. Sie wollte das Wort aussprechen, solange sie noch eine Mama hatte.


  «Du musst sehr tapfer sein, meine liebe Kleine», sagte ihre Mutter mit erstickter Stimme. «Ja? Ich werde immer bei dir sein. Egal, wie schlimm die Dunkelheit auch sein mag, ich werde bei dir sein. Erinnere dich daran, wenn du dich auch an nichts anderes erinnerst. Erinnere dich an meine Stimme.»


  Chess streckte den Arm aus. Ihre Hand sah winzig aus, und sie fing an zu weinen. Ihre Mutter summte, und dann sang sie:


  Und war ich nicht hübsch auf dem Hügel im Gras,


  mit den Blumen im Haar?


  Und war’n wir nicht glücklich auf dem Hügel im Gras, noch im letzten Jahr?


  Die Zeit, sie vergeht, und nichts bleibt zurück.


  Die Zeit, sie begräbt unser sonniges Glück.


  Und nichts bleibt zurück.


  Die Stimme war immer noch in ihrem Kopf, als die Jahre wieder an ihr vorbeirasten und sie mit einem Mal wieder in dem leeren Zimmer stand, mit dem ausgeweideten Kamin und dem leeren, schäbigen Sessel.


  Chess schniefte und wischte sich die Nase ab, schaute sich um, als ob ihre Augen die Falten der Zeit durchdringen könnten, um zu sehen, was dahinter lag. Ihr Blick fiel auf den Boden vor dem Kamin, der aus billigen gelben Fliesen bestand, die mit verblassten Weidenzweigen dekoriert waren. Chess schob die Gefühle, die sie zu überwältigen drohten, beiseite und ließ sich auf alle viere fallen. Nacheinander berührte sie die Fliesen, ob sich eine davon bewegte. Sie nahm den Parallaxen-Reif ab, der eine Reihe von roten Punkten auf ihrem Handgelenk hinterlassen hatte, wie eine Tätowierung, und benutzte den Riegel, um in die Fugen zwischen den Fliesen zu gelangen. Hektisch kratzend und hebelnd fand sie eine lockere Fliese auf der rechten Seite vor dem Kamin. Sie warf den Armreif weg und holte die Fliesen mit den Fingerspitzen aus ihrem Bett.


  Darunter war eine Nische im Zement, als ob sie herausgemeißelt worden wäre. Und darin lag eine Schachfigur. Chess erkannte sie wieder: Es war ein Springer. Sie nahm sie aus der Nische, und sie fühlte sich erst kalt an, wurde aber schnell warm in ihrer Hand. Sie sah aus, als ob sie aus einem hellen Metall gemacht wäre, aber sie fühlte sich nicht an wie Metall, sondern eher wie Bernstein. Chess hielt die Figur fest und schloss die Augen, versuchte sich vorzustellen, wie sich die Schachfigur angefühlt hatte, die sie bei sich gehabt hatte, als man sie ins Waisenhaus brachte. Aber diese Erinnerung blieb ihr verschlossen.


  Immer noch die Schachfigur umklammernd, überlegte sie, was sie wohl damit tun sollte. Sie taumelte aus dem Zimmer mit dem Sessel, hinaus in das enge Treppenhaus, während in ihrem Inneren das Erlebte mit voller Wucht auf sie einstürzte. Sie schaute nicht, wohin sie ging, bemerkte nicht den Gestank im Treppenhaus und hörte auch nicht das hohle Geräusch, das ihre Füße auf den Stufen machten. Sie klammerte sich an die Erinnerungsfetzen von ihrer Mutter und an das, was sie ihr gesagt hatte.


  Sie wiederholte die Namen Esme, Clarity und Phoenix, immer wieder, versuchte, durch ihren Klang die eine Erinnerung zurückzudrängen, über die sie nicht nachgrübeln wollte.


  Du hast nur einen Bruder, und dem darfst du nicht trauen.


  Aber sie hatte zwei Brüder, Box und Splinter. Sie musste sie haben, denn die zwei Brüder waren einer der wenigen Fixpunkte in ihrem Leben. Und doch – ihre Mutter konnte sich nicht geirrt haben. Also war selbst diese Gewissheit nichts wert, wurde ihr geraubt, wie so vieles andere. Und stattdessen? Was wusste sie?


  Welcher war es? Welcher war ihr Bruder? Welchem durfte sie nicht vertrauen?


  Wie in Trance schlurfte Chess die letzten Stufen hinab und auf die Eingangstür zu.


  War es Box? Box sah ihr viel ähnlicher. Aber Box konnte sie vertrauen, da war sie sich sicher. Splinter? Splinter war ganz anders als sie, zumindest äußerlich. Vertraute sie Splinter?


  Vertraue niemandem.


  Blinzelnd trat sie auf die Straße. Ein Motorrad heulte auf: Das Gesicht des KSBZ’s war stur geradeaus gerichtet und genauso ausdruckslos wie das von Chess.


  Sie musste den Zerebraltorus finden, jetzt mehr denn je. Sie musste ihn finden, ehe er vernichtet wurde.


  «Zu den Kolben», sagte sie hohl, zur Rückseite von Jakes Helm gewandt.


  Er gab Gas, und das Motorrad raste dröhnend über die Knott Street.


  Nachdem er mit quietschenden Reifen eine Messerlänge von den anderen entfernt zum Halten gekommen war, gab der KSBZ Chess noch einen Rat: «Keiner von uns lebt ewig, Sonnenschein. Vergiss das nicht. Es macht einiges leichter.» Dann war er weg, mit einem Aufheulen des Motors und einem lauten Knall aus dem Auspuff.


  «Wer war denn das?», fragte Pacer, der mit den anderen an der niedrigen Mauer oberhalb der Mündung des Abflussrohrs lehnte, und schaute dem Motorrad nach.


  «Ich bin froh, dass du da bist», sagte Anna. Als ihr Blick auf Chess’ nackte Füße fiel, hob sie die Augenbrauen. «Du hast vergessen, deine Schuhe anzuziehen. Weißt du, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für eine Zehenmassage.» Dann bemerkte sie, wie sehr ihre Worte Chess verletzten, und sie fragte schnell: «Ist alles in Ordnung? Du siehst irgendwie krank aus. Die Sache mit dem Tresor ist wohl nicht so gut gelaufen, was?» Sie bemühte sich um einen mitfühlenden Ton. «Na ja, einige Geheimnisse sollten wohl besser Geheimnisse bleiben, nicht wahr?»


  Chess warf ihr einen bitteren Blick zu.


  «Zwei Minuten noch. Das war knapp», sagte Bank und tippte auf das Zifferblatt seiner klobigen metallenen Armbanduhr. «Ich dachte schon, ich müsste dich höchstpersönlich holen.» Er klatschte Chess eine Kopflampe und einen Engelshandschuh in die Hand. «Die anderen werden dir erklären, wie das Ding funktioniert.»


  «Was hast du in deiner Hand?» Pacer war die geballte Faust aufgefallen. Ihm entging nie etwas, besonders wenn es wertvoll sein konnte. «Ich frage ja nur», wiegelte er ab, als er unter Chess’ feurigem Blick förmlich zusammensank. Er schaute zu Anna. Anna zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  Chess schob die Schachfigur in ihre Hosentasche.


  «Also schön.» Bank trat in ihre Mitte und wandte sich Chess zu. «Du kannst jetzt aufhören, Grimassen zu schneiden, junge Dame. Konzentriere dich gefälligst aufs Geschäft. Auf mein Geschäft. Wenn du weiter wie ein Mondkalb durch die Gegend läufst, kannst du dich und deine zwei Freunde hier auch gleich selbst erschießen. Dann ersparst du den anderen eine Menge Arbeit.»


  «Bist du sicher, dass du klarkommst, Chess?» Anna warf ihren Mantel in die Fahrerkabine von Banks Kleinlaster, zog ihren Polo-Kragen zurecht und kniete sich hin, um die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe zu binden. Pacer setzte seine Lampe auf den Kopf und steckte den Engelshandschuh in seine Jacke. Lässig warf er die Kryosäge von einer Hand in die andere.


  «Ja, natürlich.» Chess schaute über die Mauer nach unten, wo Hex vor der gewölbten Öffnung kauerte, die zum Hauptabflussrohr des CREX-Tunnels führte, und auf die Rückkehr seiner zehn ausgewählten Kanalratten wartete.


  «Kann nicht mehr lange dauern», rief Hex, aber seine Stimme klang alles andere als überzeugt. Besorgt spähte er in den schmalen Tunneleingang.


  «Ihr habt noch ein paar Minuten Zeit.» Banks fleischige, rosige Kinnbacken wackelten. «Wenn der Alarm ausgelöst wird, geht ihr rein. Dann müsst ihr euch beeilen. Aber bringt mir meine Daten, oder …»


  «Schon gut.» Anna zog an dem Riemen ihrer Kopflampe. «Ravillious wird die Nordtreppe benutzen, um rauszukommen. Das ist der kürzeste Weg von seinem Büro aus.» Dann verstummte sie, weil sie plötzlich daran denken musste, was am Fuß jener Treppe geschehen war.


  «Sie hätten Klinky in Ruhe lassen sollen.» Pacer verkrampfte seine Kiefer. Chess sagte nichts. Wenn sie an Klinky dachte, empfand sie das Gleiche wie bei dem Gedanken an Jones.


  In wenigen Minuten würden sie mittendrin sein, auf feindlichem Gebiet. Pacer und Anna wirkten völlig cool, aber sie waren vermutlich doch ein bisschen nervös. Chess war es jedenfalls. Pacer und Anna hatten ihre eigenen Gründe, um in den CREX-Turm einzudringen, aber sie taten es auch für sie, Chess. Und sie waren nicht die Einzigen. In diesem Augenblick krochen Hex’ Kanalratten vermutlich durch das Abflussrohr nach draußen, bereit, den Alarm auszulösen und die Ablenkung perfekt zu machen. Und das alles nur, weil sie beschlossen hatte, dass man den Kampf gegen die Symmetrie aufnehmen musste.


  Ethel hätte vermutlich gedacht, dass es keinen Unterschied machte, aber Chess wusste es besser. Wenn sie den Zerebraltorus zerstörten, trafen sie die Symmetrie bis ins Mark. Mehr noch: Sie würden damit beweisen, dass es auf dieser Welt Menschen gab, die zurückschlugen, und zwar Kinder. Kanalratten.


  Der Nebel wich aus ihrem Kopf. Es würde noch genügend Zeit für Grübeleien geben, über Esme und den irren Boris, über ihre Brüder oder ihren Bruder. Aber nicht jetzt. Die Zeit des Nachdenkens war vorläufig vorbei.


  Sie hörte Pacer fragen, ob bei ihr alles klar sei. Sie kannte ihn so gut, dass sie genau merkte, wie er sich selbst auf die Aufgabe vorbereitete, die vor ihm lag.


  «Mir geht’s besser, jetzt, wo ich hier bin», sagte sie und verzog ihr Gesicht mühsam zu einem Lächeln. «Wo ich wieder bei euch bin.»


  Pacer zwinkerte ihr zu. «Dafür sind Freunde doch da.» Dann zog er den Reißverschluss seiner Kampfjacke zu und ließ die Fingerknöchel knacken.


  Anna stand neben ihm, mit langen, glänzend schwarzen Haaren und strahlend blauen Augen, und Chess wusste, dass sie an ihren Bruder dachte.


  Einen Augenblick lang erinnerte sich Chess an die Schreikammern und an den Schrecken, den sie dort erlebt hatte. Sie dachte an die Kinder, die von der Verbogenen Symmetrie gestohlen worden waren, und sie spürte, wie der Zorn in ihr hochkochte. Doch in den Zorn mischte sich ein kalter Strom: Sie wusste, wie viel in den nächsten Minuten schiefgehen konnte.


  «Es könnte da drinnen ziemlich heiß werden. Möglicherweise erwischen sie uns. Das ist euch doch klar, oder?», sagte sie zu Pacer und Anna. Sie sprach nicht aus, dass sie es sich noch anders überlegen konnten, aber sie schuldete ihnen diese letzte Möglichkeit, sich zu besinnen und einen Rückzieher zu machen.


  Pacer zog die Nase hoch und spuckte auf den Boden.


  Annas Gesicht war aus Stein. «Ich werde sie erwischen. Die können sich auf was gefasst machen.»


  Von jenseits des großen Platzes schrillten die Alarmsirenen.


  «Okay.» Chess wandte sich der kreisrunden, schwarzen Tunnelöffnung zu. «Gehen wir.»


  KAPITEL 19


  [image: image]


  Trick schob sich im 10. Stock durch die Ausstiegsluke ins nördliche Treppenhaus. Sie schaltete die Kopflampe aus und zog die kalte Röhre, in der die Rauchbombe steckte, unter ihrem Pullover hervor, den sie extra zu diesem Zweck in ihre zerschlissene Trainingshose gestopft hatte. Dann stellte sie sich direkt unter den Sensor, der an die Unterseite der Treppe geschraubt war, die hinauf zum 11. Stock führte. In den Stockwerken darunter taten ihre Freunde im Augenblick genau das Gleiche und warteten auf ihr Signal.


  Das Abflussrohr war nicht so nass gewesen, wie sie und der Rest der Truppe befürchtet hatten, wenn der Gestank auch bestialisch war. Sie hatten einen Laufsteg vorgefunden, der an der Wand entlang über den eigentlichen Kanal führte, der quer unter dem Platz verlief. Mit ihren Kopflampen sahen sie aus wie ein Trupp kleinwüchsiger Bergleute. Den Versorgungsschacht im Turm hinaufzuklettern, war leicht gewesen, weil an der Außenseite des Rohrs eiserne Leitern angebracht waren. Allerdings waren die Sprossen tückisch glatt und eiskalt, sodass sie schon bald kein Gefühl mehr in den Fingern hatten. Ihr Atem zog wie eine Geistererscheinung im gelben Licht der Lampen nach oben.


  Auf jedem Stockwerk hatte sich einer von der Truppe getrennt, hatte den Riegel der Luke aufgeschoben und war im Treppenhaus verschwunden, jederzeit bereit, wieder hinauszuschlüpfen, falls sich Schritte näherten. Nach dem 9. Stock war Trick allein weitergeklettert. Ihr Herz hämmerte und sie schluckte die kalte Luft. Aber sie dachte die ganze Zeit daran, dass Chess ständig so etwas machte. Trick kannte alle Geschichten – über Chess und die riesenhaften Kinderfänger, wie Chess und ihre Brüder ein Stück von dem Computer-Gehirn gestohlen hatten, wie Box und Splinter gegen die Hundemänner gekämpft hatten, während Chess sich ganz allein einem Dämon entgegengestellt hatte. Trick stellte sich gerne vor, dass ihr eigenes Haar kastanienbraun wäre, statt kupferfarben, und dass sie keine Stacheldrahtnarbe auf der Wange hätte. Sie stellte sich vor, sie wäre Chess. Dann fühlte sie sich stärker und viel älter als neun.


  Zufrieden, dass sie ungehindert Position hatte beziehen können, pfiff sie kurz und hörte, wie sich der Pfiff Stockwerk für Stockwerk unter ihr wiederholte, wie ein schwächer werdendes Echo. Dann zog sie den Ring vom Ende der Rauchbombe.


  Die Geschwindigkeit, mit der die weiße Wolke hervorquoll, überraschte sie. Sie ließ die Röhre los, die klappernd auf den Betonboden fiel, und torkelte rückwärts, versuchte, den Husten zu unterdrücken. Sie kniff die Augen zusammen, die wie Feuer brannten. Der Alarm ging sofort los, so schrill wie die Notbremse eines Schnellzugs, überall, oben und unten. Der Lärm war so erdrückend, dass Trick ihn in den Zahnwurzeln fühlen konnte. Sie hätte sich gern die Ohren zugehalten, aber sie musste erst die Rauchbombe aufheben und dann machen, dass sie wegkam.


  Sie sank auf die Knie und öffnete die Augen gerade weit genug, um einen Lichtspalt zu sehen. Die Röhre lag direkt neben ihr und hatte aufgehört zu rauchen. Sie warf die leere Rauchbombe wieder in den Ausschnitt ihres Pullovers, taumelte zu der Wand, wo die offene Ausstiegsluke klaffte, tastete sich ihren Weg zurück in die kalte Dunkelheit des Versorgungsschachts, zog die Luke zu, verriegelte sie und klammerte sich so lange an die Sprossen, bis ihre Augen aufgehört hatten zu brennen.


  Selbst durch die Wand war der Alarm ohrenbetäubend. Trick traute sich jetzt zu husten. Während sie ihre Lungen reinigte, hörte sie auch von unten das Spucken und Würgen. Aber ihre Augen taten ihr so weh, dass sie nicht sofort den Abstieg wagte.


  Ein polterndes Geräusch war aus dem Treppenhaus zu hören, wie eine herabfallende Steinlawine. Sie vermutete, dass es die trampelnden Füße der Menschen waren, die auf die Alarmsirenen hin hinunter zum Ausgang hasteten. Als das Geräusch verklungen war, wollte sie gerade absteigen, als sie jenseits der Luke laute Stimmen hörte.


  «Alle verlassen den Turm, Mr. Ravillious. Warum soll ich hier bleiben?» Der Mann musste schreien, um die Sirene zu übertönen.


  Trick hatte Pacer von jemandem mit Namen Ravillious erzählen hören. Sie wusste, dass es wichtig war, und lauschte aufmerksam.


  «Ihr Job ist es, genau das zu tun, was ich Ihnen sage, Marcel!», erwiderte Mr. Ravillious, ebenfalls schreiend. «Sie müssen bleiben und auf das Büro aufpassen.»


  Husten wurde laut. «Das ist kein falscher Alarm, Mr. Ravillious. Schauen sie sich doch den Rauch an.»


  «Vermutlich ein Gasleck, nichts weiter.»


  «Und wenn es doch brennt, Sir?»


  «Dann, Marcel, wird die Firma Ihre Beerdigungskosten übernehmen. Die Sicherheitsbeamten bleiben im Gebäude, und Sie bleiben ebenfalls. Hören Sie auf zu winseln. Ich bin in einer halben Stunde wieder da.»


  Voller Erregung, weil sie ihre Rauchbombe richtig gezündet hatte, und erleichtert, weil man sie nicht erwischt hatte, huschte Trick die Leiter hinunter und rannte den Laufsteg entlang, um zu den anderen aufzuschließen. Es wurde viel gelacht, und alle klatschten sich ab. Doch als Pacer, Chess und Fury aus der Dunkelheit auftauchten, verstummten sie auf einen Schlag.


  «Viel Glück», flüsterte Trick, genau wie die anderen Kanalratten, während sich die Großen wie Geister zwischen ihnen hindurchschlängelten. Ihre Augen lagen auf Chess, deren bleiches, grimmiges Gesicht beim Anblick der kleinen Trick weich wurde.


  «Gut gemacht», flüsterte Chess, und Trick dachte, sie müsste vor lauter Stolz in die Luft gehen. Erst als sie sich durch den Ausgang am anderen Ende hinaus ins Tageslicht geschoben hatte, fiel Trick ein, dass sie vergessen hatte, von dem Gespräch zu erzählen, das sie belauscht hatte.


  Die Sirenen waren verstummt. Im Treppenhaus war alles still.


  «Hier sind keine Überwachungskameras», flüsterte Anna, nachdem alle drei aus dem Versorgungsschacht geklettert waren. «Bei den Fahrstühlen aber schon. Und vermutlich steht da auch Sicherheitspersonal herum. CREX hat wahrscheinlich nicht das ganze Gebäude evakuiert.» Sie, Chess und Pacer schalteten die Kopflampen aus, zogen sie ab und wickelten sie um ihre Handgelenke. Die Engelshandschuhe befanden sich immer noch in ihren Jacken. Chess trug ihren eigenen und den von Anna.


  «Was machen wir, nachdem du die Daten geklaut hast? Wir müssen über den Fahrstuhl zu dieser Giftzufuhr.» Pacer beugte sich über das Geländer und schaute hoch. Das Treppenhaus war höher, als er gucken konnte. Dann blickte er nach unten und ließ einen kleinen Spuckebatzen zehn Stockwerke von seinem Mund zum Fuß des Mittelschachts fallen. Er lächelte leicht. «Hübsch.»


  «Ich lasse mir was einfallen», sagte Anna und verzog nachdenklich das Gesicht.


  Chess beugte sich neben Pacer ebenfalls über das Geländer und schaute den Treppenaufgang hinauf und hinunter. Ohne Vorwarnung stürzten Bilder auf sie ein; sie rannte die Treppen hinunter. Stufen und Wände wirbelten ruckartig um sie, als wären sie mit einer altmodischen Handkamera aufgenommen. Sie kniff die Augen zu, aber da hörte sie einen ohrenbetäubenden Knall. Einen Schuss.


  «Was ist los, Chess?» Pacer schüttelte sie sanft am Arm.


  Chess öffnete ihre Augen. Der Knall hallte noch immer in ihrem Kopf wider. «Nichts. Schon gut.»


  Anna war zu einem Holzpaneel in der Wand getreten. «Auf der anderen Seite ist das Büro.» Sie legte das Ohr an das Paneel. «Ich glaube, es ist niemand drin.»


  Das Paneel war so hoch wie eine Tür, aber breiter. Es gab keinen Griff, und als Pacer dagegendrückte, rührte sich nichts.


  «Vielleicht muss man von der anderen Seite aus drücken.» Anna wusste noch, wie die Tür aufgeschwungen war, als sie mit ihrem Körper dagegengestoßen hatte.


  «Also stecken wir jetzt schon fest?» Pacer schüttelte den Kopf. «Na großartig.»


  «Benutz doch die Säge, du Dummkopf», sagte Anna.


  «Das wollte ich auch gerade sagen», brummte Pacer ungehalten. Er holte die Kryosäge hervor und drückte auf den kleinen Knopf. Die blaue Nadel aus Licht fuhr knisternd aus.


  Chess trat zurück. «Was ist das?»


  «Etwas sehr Kaltes», erklärte Anna. «Kalt genug, um Dinge zu zerschneiden.»


  «Sogar Körper, wenn man Bank glauben mag.» Pacer schwang die Kryosäge von rechts nach links und ergötzte sich an den Spuren eisigen Nebels, die die Bewegung in der Luft zurückließ.


  «Na, macht’s Spaß?», fragte Anna freundlich, als würde sie mit einem kleinen Jungen reden. «Hör mal, wir haben’s eilig!»


  «Ich bereite mich vor», murmelte Pacer. «So was nennt man ‹professionell arbeiten›.» Er richtete die Spitze des laserdünnen Strahls auf die Mitte des Paneels.


  «Nein. Mach’s unten», kommandierte Anna. «Und nur ein winziger Schnitt. Nur groß genug, damit die Finger durchpassen. Es darf nicht auffallen.»


  Pacer schnaubte, kniete sich aber hin. Er visierte den unteren Rand des Paneels an. Dann schaute er hoch und grinste. «Das ist, als würde man durch Butter schneiden.» Ein Überzug aus weißem Reif legte sich über das Holz. Er zog die Kryosäge zurück und schaltete sie aus. «Cool», hauchte er, schaltete die Säge noch einmal ein und wieder aus, ehe er sie in seiner Kampfjacke verschwinden ließ. Dann steckte er seine Finger in die Lücke zwischen Paneel und Boden und keuchte auf. «Das ist eiskalt!»


  «Lass mich mal, wenn du’s nicht schaffst», spottete Anna und legte die Hände an die Hüften.


  «Ich will nicht, dass du dir an deinen zarten Fingerchen wehtust.» Pacer zuckte zusammen, als er an der gefrorenen Ecke des Holzes zog. Ein Klicken war zu hören, woraufhin Pacer das Paneel anschob. Es schwang von ihnen weg und glitt mit der Unterkante zischend über den Teppichboden des Büros. Anna stolzierte an ihm vorbei, während er noch auf den Knien lag. Pacer schaute ihr nach. «Hoffentlich gibt’s hier keine Fallen oder so was», murmelte er.


  Anna ließ sich in Mr. Ravillious’ Chefsessel fallen und schaltete den Datenspeicher auf dem Schreibtisch ein. Auf einem Zettel in ihrer Hand stand das Passwort.


  «Wir haben nicht viel Zeit», mahnte Chess.


  «Ich weiß, aber wenn ich auch nur den kleinsten Fehler mache, könnte das System uns einfach rausschmeißen. Möglicherweise wird sogar ein Alarm ausgelöst.» Anna drückte langsam auf die Tasten.


  «Woher kannst du so was?», fragte Pacer, der zuschaute, wie Anna den grauen Pfeil über den Bildschirm bewegte, auf Fenster klickte und seitenweise Textdateien öffnete.


  «Habe ich hier und da aufgeschnappt.» Sie zog den ADT-dump aus ihrer Tasche. «Zeit für einen kleinen Einlauf.» Sie tastete an der Seite des Datenspeichers nach dem richtigen Anschluss und schob die dünne Röhre hinein. «Nachdem wir Banks Daten überspielt haben, kümmere ich mich um meine eigenen.»


  «Weswegen?», fragte Pacer.


  «Wegen Richard», sagte Anna.


  Chess wandte sich von dem Bildschirm ab. Sie betrachtete die Milchglasscheiben in der Tür an der gegenüberliegenden Wand, um sicherzugehen, dass sich niemand vor dem Büro herumtrieb.


  Zufrieden, dass alles bereit war, drückte Anna die Bestätigungstaste.


  «Okay», sagte sie und las die Information auf dem Bildschirm ab. «Das wird drei Minuten dauern.»


  «Drei Minuten», stöhnte Chess.


  «Dadurch habe ich Zeit, ein bisschen herumzuschnüffeln. Ich besorge Bank die Daten, die er haben will, und ich helfe euch bei dem, was ihr haben wollt. Wenn ihr nichts dagegen hat, kümmere ich mich nebenbei auch mal um meine Angelegenheiten.» Anna klapperte auf der Tastatur herum, überflog Dateien und suchte nach dem Namen ihres Bruders.


  Pacer kauerte sich neben den Stuhl, und seine Finger schlossen sich um den Griff der einzigen, flachen Schublade unter der Tischplatte des Schreibtischs. «Ergreife jede Chance, die sich bietet.» Er zwinkerte Chess zu.


  Anna rutschte mit dem Stuhl ein Stück zur Seite, um Pacer und Chess Platz zu machen, während sie unverwandt auf den Bildschirm schaute. Pacer zog die Schublade auf. Darin lagen zwei Gegenstände.


  Pacer schnalzte mit der Zunge und holte einen kleinen silbernen Revolver hervor. «Mr. Ravillious ist auf alles vorbereitet.»


  «Ziel mit dem Ding nicht auf mich!», zischte Anna.


  «Du bist ja bloß sauer, weil du nicht findest, wonach du suchst», maulte Pacer.


  Chess griff nach einem dünnen blauen Notizbuch. Es war länglich, mit goldgerändertem Papier und einem weichen Ledereinband. Sie öffnete es und blätterte die Seiten durch. Es waren Listen mit Namen in kleinen schwarzen Tintenbuchstaben. Einige der Namen waren mit dicken Linien durchgestrichen. Chess versuchte erst gar nicht, sie zu lesen.


  Die Waffe klickte.


  «Pacer!», zischten Chess und Anna wie aus einem Mund.


  Pacer winkte ab. Er hatte die Trommel des Revolvers geöffnet und die Kugelkammer offen gelegt. Er richtete den Lauf zur Decke und klopfte mit der Trommel leicht gegen die Handfläche, sodass die Kugeln heraus und in seine Hand fielen. Er grinste Chess an. «Wir wollen doch nicht, dass jemand verletzt wird, nicht wahr?» Pacer zog die Teppichkante an der Wand hinter dem Schreibtisch ein Stück hoch und legte die Kugeln auf den nackten Boden. Dann ließ er den Teppich darüber fallen. «Ich würde zu gerne erleben, was passiert, wenn Mr. Ravillious das nächste Mal nach seiner Waffe greift.» Und damit legte er den Revolver wieder in die Schublade.


  Anna fluchte und beherrschte sich gerade noch, ehe sie mit der Faust auf den Tisch schlug. «Das dauert ja ewig, wenn überhaupt etwas da ist. Ich kann nichts finden.» Dann sah sie, was Chess in der Hand hatte. Sie wusste sofort, dass sie dort suchen musste.


  «Vielleicht eine Art Adressbuch oder so was», sagte Chess, die nicht wollte, dass Anna sich zu große Hoffnungen machte. Chess konnte nicht lesen und wusste daher nicht, was für ein Buch das war.


  «Es ist alphabetisch geordnet», erklärte Anna nach einer Weile.


  Chess beobachtete Anna genau, aber sie konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht deuten, als sie plötzlich bei einer Seite innehielt. Dann drehte Anna das Notizbuch so, dass Chess und Pacer hineinschauen konnten.


  «Es ist eine Liste», sagte sie, «eine Liste mit Namen. Die meisten davon sind durchgestrichen. Es sind nur Namen, seht ihr? Und das ist die Seite mit dem Buchstaben L. Schaut euch den letzten Namen an.»


  Chess nahm Anna das kleine Buch aus der Hand und betrachtete den Namen am unteren Seitenrand. Er war viel zu lang, als dass sie ihn hätte entziffern können, aber sie sah, dass er mit dem Buchstaben R begann. Eine dicke Linie führte mittendurch. Auftrag erledigt.


  «Das ist dein Bruder», sagte Chess aufs Geratewohl.


  Anna nahm das Buch wieder an sich, klappte es mit einem Knall zu und warf es wieder in die Schublade, die sie zudrückte.


  «Willst du es nicht mitnehmen, als Beweis?», fragte Chess vorsichtig, weil die Wut Annas Wangen und Stirn weiß gefärbt hatte.


  Annas blaue Augen richteten sich auf sie, und es war ihr, als ob Splinter sie anstarren würde. Splinter, wenn er am gefährlichsten war. «Es geht nicht mehr um Beweise, Chess. Es geht um Rache.»


  Die Tür zum Büro schwang auf.


  Ein junger Mann in einem Anzug und eingehüllt in eine Parfümwolke trat ein, einen Stapel Ordner in den Armen. Sein Mund klappte auf und er ließ den Stapel fallen, der auf den Boden knallte.


  «Oh», sagte er und schaute von Pacer zu Chess und dann zu Anna. Pacer schob seine Hand in die Tasche, wo er das Messer aufbewahrte, aber Anna griff zu und zog sie langsam wieder heraus.


  Einige Sekunden lang, in denen der ADT-dump den Download beendete, sagte niemand etwas. Dann ließ sich Anna vernehmen: «Marcel, wir werden Ihnen nichts tun.» Chess konnte es kaum fassen, wie es Anna angesichts ihres neu erlangten Wissens schaffte, ihre Stimme so honigsüß klingen zu lassen.


  «Was macht ihr denn da?», keuchte Marcel, warf mit einer raschen Kopfbewegung eine blonde Haarsträhne aus der Stirn und begann, langsam zurückzuweichen.


  «Wir stehlen Daten», erklärte Anna gelassen. «Das ist alles. Und jetzt, da wir haben, was wir brauchen, werden wir wieder gehen. Informationen ist alles, was wir wollen. Wir sind jetzt fertig. Okay? Wir gehen jetzt.» Sie streckte die Hand aus und zog den ADT-dump heraus.


  «Aber das könnt ihr nicht machen! Ihr dürft nichts stehlen. Das kann ich nicht zulassen!»


  «Marcel.» Anna durchbohrte ihn mit ihren strahlenden Augen. «Natürlich können wir stehlen. Sie wissen doch bestimmt, wie reich CREX ist, nicht wahr?»


  Marcel schüttelte den Kopf.


  «Trillionen.» Anna hob die Augenbrauen. «Warum sollte eine große, gierige Firma wie diese nicht lernen, ein bisschen von ihrem Reichtum abzugeben?» Der Anflug eines Lächelns umspielte ihren Mund. «Es ist ganz leicht, einen Betrag von … sagen wir mal, ein paar hunderttausend von einem Konto auf ein anderes zu überweisen, ohne dass jemand davon erfährt.» Das Lächeln entblätterte sich wie eine Offenbarung. «Und sagen wir mal, der Betrag würde auf Ihrem Bankkonto landen. CREX würde das nichts ausmachen, aber es würde Ihr Leben von Grund auf verändern.»


  Marcel kämpfte mit sich, aber er stammelte: «Nein, nein!»


  Chess war von sich selbst überrascht, als sie sich zu Wort meldete. «Marcel, glauben Sie denn, Sie bedeuten dieser Firma irgendetwas? Was passiert denn, wenn Sie uns verraten? Wir kommen in den Knast und Sie kriegen gar nichts. Ist das vielleicht klug?» Sie sprach rundheraus, mit einem bissigen Unterton, aber sie wusste, dass ihre Worte ihr Ziel nicht verfehlten. Denn sie sprach die reine Wahrheit.


  Pacer und Anna sahen mit Verblüffen, dass Chess lässig auf den jungen Mann zuging. «Also, klipp und klar, was können wir Ihnen anbieten? Wie wäre es mit den besten Kleidern? Der besten Wohnung, dem besten Urlaub?» Chess schnüffelte. «Und ein Vorrat an diesem herrlichen Duft, der ein Leben lang reicht.»


  «Danke», sagte Marcel geschmeichelt.


  «Sie verdienen es, Marcel», sagte Chess und hörte Behrens’ Stimme in ihrem Kopf. «Wir bieten Ihnen nur an, was Ihnen zusteht.» Dann lächelte sie.


  Marcel leckte sich über die trockenen Lippen. Sein Widerstand war gebrochen. «Also schön», sagte er hastig. «Aber beeilt euch. Schnell. Und nicht zu wenig. Wie wär’s mit einer halben Million?»


  Anna rief das Buchhaltungsprogramm auf Mr. Ravillious’ Computer auf. «Ich brauche Ihre Kontonummer und ihre Personalnummer. Und wir müssen schnell machen.» Als Marcel neben ihr stand, legte sie die Hand auf seinen Arm und gurrte: «Und wir müssen hier rauskommen. Niemand darf erfahren, was passiert ist. Das ist auch in Ihrem Interesse, nicht wahr?»


  «Ja.»


  «Wenn ich fertig bin, werden Sie uns zu den Fahrstühlen bringen. Und sorgen Sie dafür, dass die Überwachungskameras auf den Gängen ausgeschaltet sind. Niemand darf uns sehen.»


  «Aber wenn ihr unten seid, werdet ihr wahrscheinlich Leuten begegnen», jammerte Marcel.


  «Keine Sorge.» Anna lächelte ihn an. «Wenn wir erst mal in den Fahrstühlen sind, kommen wir schon zurecht. Ganz bestimmt.»


  «Seit wann bist du eine so raffinierte Seelenfängerin?» Anna lehnte an der verspiegelten Wand des Fahrstuhls, der im 99. Stock angehalten hatte, und beobachtete Chess, die auf Pacers Schultern hockte, die Kryosäge in der Hand. «Wie bist du auf den ganzen Kram gekommen – von wegen Kleidung, Wohnung und Urlaub und so?»


  «Ach, das habe ich mal jemanden sagen hören.» Chess wollte nicht eingestehen, dass sie die Worte des Inquisitors in ihrem Kopf vorgefunden hatte. Von dort aus waren sie wie von selbst in ihren Mund gerutscht. Außerdem konzentrierte sie sich auf die Kryosäge. In wenigen Sekunden hatte sie ein Loch von der Größe eines Kanaldeckels in das Dach des Fahrstuhls gesägt. Sie lehnte sich zur Seite, als die ausgeschnittene Metallscheibe nach unten donnerte und Pacers nackte Zehen nur haarscharf verfehlte.


  «Chess, du Idiot!», beschwerte sich Pacer. «Du hättest beinahe meine Zehen geköpft!»


  «Das geht nicht», widersprach Anna. «Zehen haben keine Köpfe. Du meinst wahrscheinlich amputiert.»


  «Ich meine geköpft», knurrte Pacer.


  «Meine Güte, was bist du empfindlich!» Anna löste den Riemen der Kopflampe von ihrem Handgelenk und befestigte ihn an ihrem Kopf. «Du solltest besser die Säge beiseite legen, Chess, bevor du noch mehr Gliedmaßen köpfst.»


  Chess steckte die stiftgroße Säge in ihre Jacke, zog einen Engelshandschuh hervor und ließ ihn zu Anna hinunterfallen. Dann zog auch sie die Kopflampe und ihren eigenen Handschuh an. Pacer hatte ihr erklärt, wie man ihn benutzte, um an den Fahrstuhlkabeln nach oben zu gelangen. Sie knipste die Lampe an und richtete den gelblichen Strahl auf die Schwärze in dem Loch.


  «Ich kann Kabel sehen und viel Dunkelheit», sagte sie und rümpfte die Nase. Kalte Luft wehte durch das Loch, zusammen mit dem Geruch nach Öl und Steinstaub.


  «Kannst du die Rohre für die Giftzufuhr sehen?», erklang Annas Stimme von unten.


  Chess drehte den Kopf, und der Lichtstrahl der Kopflampe folgte ihren Bewegungen.


  «Sitz gefälligst still», befahl Pacer. «Dein Hintern ist viel knochiger, als er aussieht.»


  «Entschuldigung», murmelte Chess. Aber sie konnte nichts erkennen. «Ich muss aufs Dach steigen.»


  Pacer stützte ihre Fußgelenke, als sie auf seine Schultern kletterte. Vorsichtig, um sich nicht an der scharfen Kante des Lochs zu schneiden, zog sie sich auf das Dach des Fahrstuhls und stellte sich dann aufrecht hin, wobei sie sich an einem dicken Kabel festhielt.


  «Okay.» Chess musste schreien; ihre Stimme verlor sich fast in dem Schacht. «Es ist dunkel.»


  «Ach tatsächlich?», rief Anna sarkastisch aus.


  «Da sind zwei Kabel», fuhr Chess fort, «und sie führen zu einer Art Flaschenzug, etwa zwanzig Fuß über mir. Die Rohre befinden sich direkt darunter; ich kann sie jetzt sehen. Es sind zwei, mit Rädern, wie auf dem Plan.»


  «Okay», rief Pacer nach oben. «Dann drehen wir die Zufuhr ab.»


  «Und dann muss ich das Gehirn finden», rief Chess zurück.


  Anna verdrehte die Augen, sah Pacer an und schüttelte den Kopf.


  «Sie war schon immer so», flüsterte er und tippte sich gegen die Schläfe. Dann zog er ein Stück Draht aus seiner Tasche und steckte ihn in das Schlüsselloch unten auf dem Tastenfeld neben der Fahrstuhltür. «Ich schalte ihn aus», erklärte er Anna. «Wir wollen doch nicht, dass der Fahrstuhl losfährt, während wir da oben sind. Das könnte ungemütlich werden.»


  Chess beugte sich durch das Loch nach unten und half Pacer nach oben aufs Dach, und dann zogen beide Anna hoch. Pacer und Anna schalteten ihre Kopflampen ein und alle drei zogen die Engelshandschuhe an.


  «Wenn wir die Ventile schließen, dann stirbt das Gehirn, stimmt’s?», fragte Pacer.


  «Ich glaube schon», sagte Chess. «Und dann gehe ich da rein, durch die Luke, die sich auf jedem Stockwerk befindet.»


  Pacer legte die Hand mit dem Engelshandschuh an das Kabel. «Dann wollen wir mal abheben.» Er grinste, und dann drückte er zu.


  Es gab ein Sirren, ein Schemen sauste nach oben, Räder kreischten auf, und dann prallte ein Kopf mit einem dumpfen Schlag gegen eine Metallröhre, gefolgt von einem lauten Geheul. «Au!», stöhnte Pacer. «Das hat wehgetan!»


  «Man darf nicht zu fest zudrücken», erklärte Anna das Offensichtliche.


  Chess merkte, dass sie bereits mit leichtem Druck nach oben zu steigen begann. Mit ihrem ganzen Gewicht am Handschuh zu hängen, schmerzte in ihrer Schulter, und als sie oben angelangt war, belastete sie dankbar auch ihre freie Hand und legte die Beine fest um das Kabel.


  Die Kabel führten zu Verschlüssen oberhalb der Rohre, und neben diesen Verschlüssen erkannte Chess die viereckige Kontur einer Luke, die aller Wahrscheinlichkeit nach auf den 100. Stock hinausführte.


  Pacer hing an dem Kabel neben ihr und direkt neben seinem Kopf war das erste Ventil.


  «Na, mach schon», zischte Anna, die unter ihm angehalten hatte.


  Chess sah, wie sich Pacer zur Seite beugte. Mit den Füßen und dem Engelshandschuh umklammerte er das Kabel. Das Licht der Kopflampe wurde von der Wand des Fahrstuhlschachts reflektiert und spiegelte sich in den Schweißperlen auf seinem dunklen Gesicht.


  «Okay, Nummer eins wäre erledigt», stieß Pacer zwischen den Zähnen hervor, während er das Metallrad so schnell drehte, wie er konnte.


  «Bist du sicher, dass das Ding zu ist?», fragte Anna.


  «Klar.» Pacer beugte sich noch weiter zur Seite. Dabei rutschte sein einer Fuß ab und traf Annas Kopf.


  «Entschuldige», keuchte Pacer.


  «Jetzt hätte er mich beinahe geköpft», murmelte Anna.


  Chess hörte Pacer grunzen und fluchen. «Ich komme nicht an das zweite Ventil heran. Ich kriege meinen Arm nicht zwischen den Rohren durch.»


  Sie sah, wie sich Annas Körper mit einem leisen Surren des Handschuhs erhob. Anna stellte sich mit den Turnschuhen gegen das Kabel und streckte den Arm aus.


  «Kletter auf meine Schultern», sagte sie.


  Pacer tat, wie geheißen, und jetzt konnte er das zweite Ventil erreichen. Chess konnte sich vorstellen, wie anstrengend diese Haltung für Anna war, wie sehr ihre Muskeln brannten und ihre Gelenke schmerzten.


  «Okay.» Chess hörte die Erleichterung in Pacers Stimme. «Auftrag erledigt. Gehirn tot. Oder jedenfalls bald. Und du hast die Daten für Bank. Jetzt sollten wir schleunigst abhauen.»


  «Ich gehe da rauf, schon vergessen?», sagte Chess. Die anderen schwiegen. «Die Zufuhr ist abgestellt, also dürfte keine Gefahr bestehen. Ich muss das Gehirn finden, ehe es stirbt.» Als niemand etwas erwiderte, fügte sie hinzu: «Das ist meine Sache. Ihr könnt gehen. Ehrlich, das ist in Ordnung.»


  «Sei doch nicht blöd, Chess.» Das war Annas Stimme, und Chess dachte erst, Anna meinte, es sei blöd, nach oben zu gehen. Dann ergänzte Anna: «Wir stecken da gemeinsam drin, klar? Stimmt doch, Pacer, oder?»


  «Ähm, ja … klar», erwiderte Pacer düster.


  «Du gehst nicht allein, Chess.» Annas Stimme duldete keinen Widerspruch.


  «Es sei denn, du bestehst darauf», fügte Pacer hinzu.


  «Halt die Klappe, Pacer», fuhr Anna ihn an.


  «War nur ein Scherz», murmelte Pacer ergeben. «Ich liebe diesen ganzen Mist, von wegen Gefahr und so.»


  Chess stieg als Erste durch die Luke. Der Kern des Gebäudes erstreckte sich wie eine Tiefgarage in alle Richtungen und war von einem rosigen Glühen erfüllt. Sie schaltete die Kopflampe aus. Die Ausdehnung dieses Bereichs des Turms war so gewaltig, dass sie nicht sehen konnte, wo er endete. Überall standen massive Säulen aus Beton und Stahl, die den Turm stützten, und dazwischen die Schächte der Fahrstühle, die nach oben fuhren. Aber Chess hatte nur Augen für den Ursprung des rosigen Glühens.


  «Was ist denn das?», keuchte Pacer.


  Die beiden Rohre, die bogenförmig neben der Luke aus der Wand kamen, führten geradewegs in eine scharlachrote Hülle, die zwischen der mit Stahlträgern durchzogenen Decke und dem staubigen Boden hing. Diese Hülle dehnte sich rechts und links des Punktes, wo die beiden Rohre eindrangen, jeweils etwa dreißig Meter aus und beschrieb dann eine Kurve, sodass die Seiten nicht sichtbar waren.


  Die Hülle schimmerte wie Gummi. Sie erzitterte, und ein dumpfes Pochen hallte durch den Kern.


  «Es ist da drin», sagte Chess, zu Anna und Pacer gewandt.


  Wieder erzitterte die Hülle hörbar.


  «Du willst, dass wir da durchgehen?», fragte Pacer ungläubig.


  Chess ging vorwärts, und Anna folgte ihr, nachdem sie Pacer wortlos und mit ernster Miene ihren Engelshandschuh überreicht hatte.


  «Na toll», murmelte Pacer und stopfte seinen und Annas Handschuh in seine Jacke.


  Wo die Rohre in die gummiartige Wand eindrangen, lag das Material in Falten und war weiß, wie zerkautes Leder. Anna legte die Hand dagegen, keuchte auf und zog ihre Hand schnell wieder weg.


  Pacer stand mit altklugem Gesicht daneben.


  «Es ist bloß warm», sagte sie. «Und weich, wie Haut.»


  Von Nahem und im Licht des rosigen Glühens, das aus dem Inneren drang, konnte Chess die verschlungenen und schlangengleichen Konturen von Kabeln hinter der Hülle erkennen. Sie strich über die Oberfläche und hatte das Gefühl, dass sie sich gespannt anfühlte, wie ein Ballon, aber warm.


  Wieder ertönte das Pochen, nicht so deutlich wie zuvor, und die rote Hülle erzitterte.


  «Es schlägt», sagte Anna langsam und fassungslos. «Chess, das ist kein Gehirn. Es ist ein Herz.»


  «Okay», sagte Pacer. «Wir haben also den falschen Körperteil erwischt. Also, ich will ja nichts sagen, aber meiner Meinung nach sollten wir jetzt verschwinden, ehe das hier noch unheimlicher wird.»


  «Das Gehirn ist da drin», sagte Chess und schaltete die Kryosäge ein. Sie machte einen Einschnitt in die Wand des Herzens, die nach außen fiel und mit einem Aufklatschen auf dem Boden aufschlug wie ein riesiger schlaffer Hautlappen. Sie trat durch den Schnitt. Stumm folgte ihr Anna, genauso wie Pacer, der das Klappmesser aus der Jackentasche zog.


  Sobald Chess die feuchte, blutrote Höhle betreten hatte, sah sie in der Mitte ein Nest aus gummiartigen Schläuchen, die von dem vor Nässe glänzenden Boden in die Höhe ragten; die offenen Mäuler der Schläuche verliefen um eine kreisrunde, leere Fläche. Eine Fläche, in die genau die Ausdehnungen des ringförmigen Zerebraltorus passten. In der Mitte befand sich die Stahlkonstruktion, auf der das Gehirn geruht hatte. Aber es war nicht da.


  Der riesige rote Sack erzitterte unter einem schwachen Pochen, und Chess’ nackte Füße rutschten auf der bebenden Membran aus. Sie fiel, glitt mit Armen und Beinen über die schleimige Fläche. Pacer landete mit dem Gesicht nach unten neben ihr, und Anna stolperte über seinen ausgestreckten Körper. Pacer wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. «Wo ist das Gehirn, Chess?»


  «Es müsste hier sein.» In Chess’ Stimme stahl sich ein Flehen. «Es muss hier sein. Es ist alles vorbereitet.»


  Das Herz zitterte, und ein Teil der Membran über ihren Köpfen fiel in sich zusammen, entblößte die Stahlträger im Dach über ihnen.


  «Denk doch mal nach, Chess.» Anna war die Ruhe selbst. «CREX hat dieses Herz erschaffen; das muss der Grund für all die Chemikalien sein. Durch das Herz wird das Zeug gepumpt, das das Gehirn braucht, richtig? Diese ganzen Schläuche und Kabel, das sind die Adern, nur fließt kein Blut hindurch, sondern dieses Gehirn-Zeug. Und du siehst ja, wie es das Gehirn nähren würde, wenn es da wäre.»


  Ein Pochen, noch schwächer als zuvor, ertönte, und weitere Flächen der Herzhülle lösten sich von der gegenüberliegenden Seite.


  «Das Herz stirbt», sagte Anna. «Aber was mit dem Gehirn ist, weiß ich nicht.»


  «Das Gehirn wird ebenfalls sterben», erklärte Chess verzweifelt. «Aber ich muss zu ihm, bevor es tot ist.»


  «Warum?», fragte Anna entnervt. «Warum musst du das Ding denn unbedingt finden?»


  «Ich will wissen, wo mein Bruder ist.»


  «Meine Brüder», verbesserte Pacer sie.


  «Mein Bruder», sagte Chess kalt.


  «Du wirst immer merkwürdiger, Chess», bemerkte Pacer. Dann schaute er wieder zu der Stahlkonstruktion und den losen Schlauchenden. «Es sieht irgendwie so aus, als ob das Gehirn da wäre, aber unsichtbar. Oder als ob es weggebracht worden wäre.»


  Er rieb sich ratlos über den kahl rasierten Kopf, aber Chess schnippte mit den Fingern. «Natürlich!», rief sie. «Nach der Sache mit dem alten Gefängnis würde die Verbogene Symmetrie das Gehirn kaum irgendwo lassen, wo jeder herankann. Sie müssen es ja bloß bedienen, aber dazu muss es nicht unbedingt hier sein. Es kann sonst wo sein, aber gleichzeitig verbunden mit dem Hier und Jetzt.»


  «Jetzt ist sie völlig plemplem», sagte Pacer zu Anna.


  «Nein, hört doch mal zu», sprudelte Chess heraus. «Das läuft so: Man kann nicht alles sehen, was da ist, und manchmal können Dinge an anderen Orten und in anderen Dimensionen sein, aber trotzdem ganz nah. Wie Julius’ Ops-Wagen.»


  «Wer ist doch gleich dieser Julius?», fragte Anna geduldig.


  «Und was ist ein Ops-Wagen?», wollte Pacer wissen.


  «Das ist doch jetzt ganz egal», erwiderte Chess aufgeregt. «Ich weiß, wo das Gehirn ist. Ich weiß, wo die Symmetrie es versteckt hat. Aber ich muss so schnell wie möglich da hinkommen.»


  «Du gehst nirgends hin, nicht schnell und nicht langsam.»


  Chess wusste, wer diese Worte ausgesprochen hatte, noch ehe sie sich umdrehte und nachschaute. Noch bevor die Angst sich durch ihre Eingeweide bis zu ihrem Herzen fressen konnte.


  Jerkan stieg über ein zu Boden gefallenes Stück Herzmembran. Hinter ihm kamen vier weitere Händler, türmten sich vor Chess, Anna und Pacer auf. Mit einem knorrigen, juwelenbesetzten Finger deutete er auf ein kleines Kästchen, das am anderen Ende des Herzens auf einem zierlichen Stativ ruhte. Sein von dem zotteligen Bart umgebener Mund verzog sich zu einem Lächeln, das faulige Zahnreihen entblößte.


  «Ü-ber-wa-chungs-ka-me-ra», kicherte er stakkatoartig.


  KAPITEL 20
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  Der Anführer der Händler verschränkte die Arme. Seine glühenden Augen flackerten triumphierend auf, während er Chess, Anna und Pacer betrachtete. Hinter ihm klickte es und vier ausziehbare Schlagstöcke wuchsen in den Fäusten der anderen Händler zu voller Länge.


  «Wenn ich Kinder fangen will», grinste Jerkan höhnisch, «dann fange ich Kinder. Früher oder später.» Sein gnadenloser Blick ruhte auf Anna. «Hat Spaß gemacht, deine Freundin zu töten», schnaubte er. Die Worte, die ihm fremd waren, rollten in seiner Mundhöhle hin und her. «Und es macht bestimmt Spaß, dich zu töten.» Er fuhr seinen langen Arm aus und deutete auf Pacer. Dann grinste er Chess durch das mit Spucke beschmierte Moos seines Bartes an. «Und du. Diesmal wirst du mitkommen.»


  Es sei denn, du bist so dumm, ihnen geradewegs in die Arme zu laufen, hatte Julius gesagt.


  Du Idiot, schrie Chess sich stumm an. Es war ihre Entscheidung gewesen, aber sie hatte ihre Freunde mit hineingezogen.


  «Du müsstest dich mal rasieren.» Pacer schob sich vor Chess und Anna, das Messer in der Hand.


  «Nicht, Pacer.» Chess wusste, dass Pacer – egal, wie sehr er sich fürchtete – eher das Messer benutzen als zulassen würde, dass die Händler Hand an sie oder Anna legten. Aber sie wusste auch, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte.


  Aber Pacer wich und wankte nicht. «Das letzte Mal, als ich deine Jungs getroffen habe, haben sie die Schwänze eingezogen. Also reiß jetzt hier nicht so die Klappe auf.»


  Jerkan schaute auf den Jungen herab, der ein paar Schritte vor ihm stand. Ein Knurren ließ den dicken, sehnigen Hals vibrieren, und seine Faust schwebte über dem Griff der Waffe, die in seinem breiten Gürtel steckte.


  «Ich zähle bis drei», erklärte Pacer, «dann seid ihr weg.»


  Jerkan zögerte, und während Pacer bis drei zählte, schaute er ehrlich verwirrt drein. Dann schüttelte sich sein kastenartiger Körper, und ein zischendes Geräusch entrang sich seiner Kehle.


  «Sehr gut, kleiner Mann.» Das zischende Lachen erstarb. «Tötet sie.»


  Anna rannte los. Während sie durch die verschlungenen Röhren und Schläuche zu dem Stahlgerüst des Zerebraltorus schlitterte, tauchte Pacer ab, warf sich zu Boden, rollte an Jerkan vorbei und stieß sein Messer in die Wade des ersten Händlers, der Chess zu nahe kam. Heulend griff der Händler nach seinem blutenden Bein, verlor das Gleichgewicht und fiel um. Aber ehe Pacer sich noch aufrappeln konnte, landete ein schwerer Stiefeltritt in seinem Bauch, und er lag keuchend auf dem Rücken.


  Zur gleichen Zeit packte Anna den Rand der Stahlkonstruktion und schwang die Beine dahinter, trat mit den flachen Sohlen gegen eine der langen Metallstreben. Der widerhallende Klang, als die Strebe sich löste, ließ alle bis auf Anna und den Händler, der heulend am Boden lag und sein Bein umklammerte, erstarren.


  Anna packte die Strebe mit beiden Händen. Zwei Händler kamen auf sie zu, und sie rannte ihnen entgegen, blieb über Pacer stehen. Sie ließ die Strebe nach oben sausen und fing so den ersten Hieb mit dem Schlagstock ab. Dann stieß sie das Ende der Strebe dem anderen Händler mit einer derartigen Wucht gegen die Hüfte, dass er zu Boden ging. Mit ihrem ganzen Körper, die Strebe fest in beiden Händen, beschrieb sie einen Kreis und schmetterte ihre Waffe gegen die Knie des Händlers, der sie zuerst angegriffen hatte. Sowohl Anna als auch der Händler verloren das Gleichgewicht auf dem glitschigen Boden, aber Anna war diejenige, die sich zuerst wieder auf die Füße kämpfte, das lange schwarze Haar zerzaust und der Mund zu einem grausamen Strich verzogen.


  «Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?», fragte Pacer keuchend und zog sich auf die Knie.


  Anna wischte sich die Haare aus den funkelnden Augen. «Beim Hockey», knurrte sie.


  «Genug», kläffte Jerkan. Seine Hand schloss sich um den Griff der schweren Handfeuerwaffe.


  Chess wusste, dass die Händler hinter ihr her waren. Wenn sie zuließ, dass sie sie erwischten, würden sie Anna und Pacer vermutlich in Ruhe lassen. Das bedeutete, dass die Verbogene Symmetrie mit ihr anstellen konnte, was sie wollte, aber es bedeutete auch, dass ihre Freunde ungeschoren davonkommen könnten. Chess würde nicht danebenstehen und zusehen, wie sie starben. Und wenn die Händler sie haben wollten, dann würden sie sie erst fangen müssen.


  «Macht’s gut!», schrie Chess und rannte auf die Lücke in der Herzwand zu, durch welche die Händler hereingekommen waren. Ihr Ziel war einfach: Sie wollte hoch auf den Turm. Das würde sie von den Händlern wegführen und – hoffentlich – näher zu ihrem Bruder.


  Jerkan und die beiden Händler, die nicht von Pacer und Anna zu Fall gebracht worden waren, verstellten ihr den Weg. Sie türmten sich vor Chess auf, aber sie rannte ungerührt weiter auf sie zu, warf sich kurz vor ihnen nieder und rutschte auf der Seite liegend über die glitschige Membran an ihnen vorbei. Es gelang ihnen nicht, die raffinierte kleine Kanalratte zu packen. Dann war sie draußen, landete auf dem harten, unebenen Boden außerhalb des Herzens. Im Bruchteil einer Sekunde stand Chess wieder auf den Füßen und rannte los, mit drei knurrenden und brüllenden Händlern dicht auf den Fersen.


  Etwa dreißig Meter vor ihr stand eine Tür in der Wand offen. Chess wusste, wie schnell sich diese langen Storchenbeine bewegen konnten; sie hatte schon früher versucht, den Händlern davonzurennen. Und wenn sie ihre Peitschen dabei hatten … Sie fühlte, wie sich ihr Nacken verkrampfte, erwartete jeden Moment das Knallen der Peitsche zu hören oder den scharfen Biss der langen Schnur an ihrem Knöchel zu spüren. Aber sie war durch die Tür, ehe die Händler sie erwischten.


  Sie hatte keine Zeit zum Nachdenken, stürzte nur den schmalen Gang entlang, dicht hinter sich die hämmernden Schritte von Jerkan und seinen haarigen Gefolgsleuten, deren lange, graue Mäntel knatternd flatterten. Links von ihr zuckte eine Treppe vorbei, und sie sah aus dem Augenwinkel, dass einer ihrer Verfolger darauf zusteuerte. Vor ihr endete der Gang an einer Fahrstuhltür.


  «Bitte sei offen, bitte sei offen», flehte Chess, während sie rannte.


  Sie rannte so schnell, dass die Fahrstuhltür auf sie zuzukommen schien. Chess schlug mit der Faust auf den Knopf an der Schalttafel und griff dann nach dem Feuerlöscher, der an der Wand befestigt war. Sie war eine Kanalratte und hatte oft genug einen Feuerlöscher nur zum Spaß hochgehen lassen. Sie wusste, wie man ihn betätigte. Chess zog den Sicherheitsstift heraus, hieb mit der Handkante auf den Hebel und wirbelte, mit dem Schlauch in der Hand, herum.


  Der Händler packte sie am Revers ihrer Lederjacke, als er das Löschgas ins Gesicht bekam. Chess richtete den zischenden Strom auf seine Augen, und er taumelte brüllend rückwärts, ohne allerdings den Griff um ihre Jacke zu lösen.


  Die Tür hinter ihr glitt auf und Chess schob sich in den Fahrstuhl, während sie den Händler unentwegt mit Gas besprühte. Die Tür schob sich leise zischend wieder zu, schloss allerdings nicht, weil der lange Arm des Händlers immer noch Chess’ Jacke umklammert hielt. Chess hob den schweren Feuerlöscher und ließ ihn mit voller Wucht auf das dicke, knorrige Handgelenk sausen. Die Hand ließ sie los und zog sich zurück. Die Fahrstuhltür schloss sich.


  Chess fluchte, als sie nach unten fuhr. Sie musste hinauf, nicht hinunter! Eine leiser Glockenton erklang und die Tür öffnete sich.


  «Gehen Sie weg!», kreischte sie die beiden Sekretärinnen an, die nach dem Feueralarm ins Gebäude zurückgekehrt waren und nun mit dem Fahrstuhl in ihre Büros fahren wollten. Sie wichen zurück, die Tür schloss sich, und Chess drückte hektisch auf den Knopf für den obersten Stock. Mit Mühe entzifferte sie die Zahlen auf der Schalttafel und erkannte, dass der Fahrstuhl an jedem zehnten Stockwerk anhielt. Also war der 150. Stock – hoffentlich – der oberste. Doch der Fahrstuhl hielt bereits am 100. Stock an.


  Die Tür öffnete sich, und derselbe Händler, mit dem Chess eben noch gekämpft hatte, streckte den Kopf herein. Die Augen waren feuerrot von dem Gas, die weit geöffneten Nasenlöcher schnaubten, und die Finger mit den dicken, schmutzigen Nägeln richteten sich auf ihre Kehle.


  Chess holte mit dem Feuerlöscher aus. «Geh raus!», schrie sie und rammte die Metallröhre dem Händler gegen den knochigen Schädel. Es gab einen lauten Schlag, und Chess’ Ellbogen fühlte sich an, als wäre er aus der Verankerung gerissen worden. Wie ein Gummiball prallte der Feuerlöscher vom Schädel des Händlers ab, der zu Boden ging wie ein gefällter Baum.


  Chess stieß den bewusstlosen Körper aus dem Fahrstuhl, warf den Feuerlöscher hinterher und drückte wieder den Knopf für den obersten Stock. Dann fiel sie völlig erschöpft gegen die verspiegelte Wand, während sie mit einer weichen Aufwärtsbewegung nach oben, zum Himmel, getragen wurde. Aber der Fahrstuhl hielt eher an, als sie erwartet hatte. Auf der Schalttafel leuchtete eine Zahl auf, die zwischen dem 100. und dem 150. Stock lag. Wieder und wieder drückte sie den Knopf für den obersten Stock, aber nichts passierte.


  Sie wanderte im Fahrstuhl herum und überlegte, ob er sich womöglich wieder bewegen würde, wenn sie auf und ab sprang und versuchte, die Sperre, die ihn am Weiterfahren hinderte, zu lösen. Da hörte sie einen Schlag auf dem Dach. Etwas war darauf gelandet. Oder jemand.


  Ein scharfer Knall ertönte über ihr auf dem Metall, gefolgt von einem zweiten. Mit dem dritten Knall riss das Metall, und die Schneide einer Axt wurde sichtbar. Der Schnitt wurde verbreitert, und Finger schoben sich hindurch und begannen – mithilfe der Axt – das Dach der Fahrstuhlkabine abzuschälen wie den Deckel einer Sardinenbüchse.


  Ein Kopf spähte hinein – groß, knorrig, gierig, mit stinkenden Zahnstummeln und einer knochigen Stirnplatte, bedeckt von zotteligem schwarzem Haar. Der Mund schnaubte und eine riesige Hand zerrte an dem Metall, das sich kreischend nach oben bog.


  Chess hämmerte auf den Knopf, der die Tür öffnen sollte, aber die rührte sich nicht. Über ihr verschwand das Dach zusehends, und bald würde das Loch breit genug sein, damit der Händler hinunterklettern konnte. Sie sah in seine glitzernden Augen, hörte ihn vor Erregung grunzen. In wenigen Sekunden würde er hinabspringen.


  Sie zog die Kryosäge heraus, verdeckte den schimmernden Schneidestrahl mit ihrem Körper und kniete sich hin. Der haardünne Strahl fuhr mühelos durch den Stahl der Fahrstuhlkabine, und Chess schnitt einen Kreis aus dem Boden aus, genau unter dem Loch im Dach. Sie ließ eine kurze Verbindung zwischen dem ausgeschnittenen Deckel und dem Boden, sodass er unversehrt aussah, und sprang schnell zurück, als der Händler sich nach unten fallen ließ.


  Chess sah die entsetzten, weit aufgerissenen Augen, als seine Füße auf den Boden trafen, der nachgab, sich öffnete und ihn geradewegs hindurchfallen ließ. Der kreisrunde Ausschnitt wirkte wie eine Falltür. Er schrie auf und warf die Arme zur Seite, packte den Saum von Chess’ Pullover, als er an ihr vorbeifiel. Es half ihm nichts, aber Chess verlor ihr Gleichgewicht, und als sie auf dem Boden aufschlug, fiel ihr die Kryosäge aus der Hand und rollte über den Rand des Lochs. Gemeinsam mit dem heulenden und kreischenden Händler verschwand die Säge in dem schwarzen Abgrund. Chess schob sich von dem Loch weg und stand auf.


  Sie musste aus dem Fahrstuhl raus und hoch auf den Turm. In der Dunkelheit des Fahrstuhlschachts konnte sie die straffen Kabel sehen. Sie musste nur nach oben. Den Rand des Lochs im Dach konnte sie mit einem geschickten Sprung erreichen. Aber wenn sie abrutschte oder losließ, war da kein Boden mehr, der ihren Fall bremsen würde. Aber sie musste hoch. Und zwar sofort.


  Chess stieß sich nach oben ab und packte die raue Metallkante. Der Engelshandschuh schützte die Finger ihrer linken Hand, aber sie spürte, wie die Haut ihrer rechten riss und sich die scharfe Kante in ihre Hand bohrte, bis sie auf das Metall darin traf.


  Nachdem Chess sich auf das Dach des Fahrstuhls gezogen hatte, hob sie die rechte Hand dicht vor das Gesicht, um sich den Schaden zu betrachten. Durch die zerrissene Haut glänzten silberne Streifen, und sie fand sie wunderschön. Aber jetzt war nicht die rechte Zeit, um die kunstvolle Arbeit des Komitees zu bewundern. Mit letzter Kraft legte sie ihre linke Hand an das Kabel, drückte zu und ließ sich von dem Engelshandschuh in dem eiskalten Fahrstuhlschacht nach oben tragen.


  Als sie glaubte, in der Nähe des obersten Stocks angelangt zu sein, schaltete Chess die Kopflampe ein und schaute nach oben. Es dauerte eine Weile, bis sie die Winde entdeckte, aber im Aufsteigen erkannte sie schließlich einen großen Sicherheitskäfig und die Konturen von Stufen zu einer Falltür im Dach. Die Formen zuckten im Licht der Lampe und warfen Schatten, die von ihr wegkrochen, je näher sie kam.


  Das Kabel verlief durch den Sicherheitskäfig, und genau dort hielt Chess an. Ihre linke Schulter tat so weh, dass sie den Schmerz kaum noch fühlte, und ihr Arm war so taub, dass sie den Engelshandschuh nicht vom Kabel lösen konnte. Mit der anderen Hand zog sie die Riemen frei, zerrte die Hand aus dem Handschuh und ließ ihn einfach am Kabel hängen. Sie stand Höllenqualen aus, als sie den Arm senkte und das Gefühl wieder in ihn zurückkehrte.


  «Es ist fast geschafft», sagte sie zu sich selbst. «Nur noch ein kleines Stück.»


  Mit ungeschickten Schritten stolperte sie die Stufen hinauf. Als sie die Falltür erreichte und dagegendrückte, musste sie feststellen, dass sie verschlossen war.


  «Na, komm schon», knurrte sie und wollte sich mit der Schulter dagegen werfen. Aber noch ehe sie die Tür berührte, flog diese auf. Tageslicht strömte in den Schacht, und ihre Kopfhaut fühlte sich an, als ob sie in Flammen stünde.


  Chess hing etwa einen Meter über dem Dach in der Luft und trat wild um sich. Jerkans Faust hatte sie an den Haaren gepackt und hochgehoben. Er hielt sie so, dass ihr Gesicht direkt vor seinem hing, und spuckte sie an. Sein Speichel verströmte den animalischen Gestank seines Atems, sodass sie würgen musste. Dann schwang er sie weg von der Schachtöffnung und warf sie aufs Dach.


  Chess kroch von seinen Füßen weg, aber Jerkan rührte sich nicht. Das musste er gar nicht. Chess konnte nirgends hin. Das Dach des Turms war nicht größer als zwei Tennisplätze, und die Ebene wurde lediglich von etlichen Luken durchbrochen, wie diejenige, durch die Jerkan sie gezerrt hatte. In der Mitte ragte der Funkmast in die Höhe; derselbe Mast, den Chess hochklettern wollte. Hochklettern musste.


  Sie stand auf und sah über sich Wolken. Auch unterhalb des Dachs zog eine dünne Wolkendecke dahin. Rechts und links durchbohrten die Spitzen der anderen Kolben dieses zarte, dahinziehende weiße Wolkenmeer. Einsam und großartig wirkten sie, als gäbe es nichts anderes auf der Welt.


  «Du hast keine Wahl. Du musst mitkommen», sagte Jerkan.


  Man hat immer eine Wahl. Das hatte Ethel einmal zu ihr gesagt.


  Chess wandte sich von Jerkan ab und ging zum Rand des Dachs. Achthundert Meter unter ihr war der Boden, verborgen hinter Wolken. Sie hoffte, dass Anna und Pacer die Flucht gelungen war. Die kleinen Kanalratten jedenfalls waren in Sicherheit. Also blieb nur noch sie selbst.


  Anna hatte gesagt, dass es nur eine Möglichkeit gab, die Verbogene Symmetrie zu besiegen, nämlich, indem man die Ewige zerstörte. Aber Chess wusste noch eine andere. Die Symmetrie brauchte sie, um die Ewige zu kontrollieren. Ohne sie waren sie verloren. Sie erinnerte sich an das, was Jake gesagt hatte.


  Keiner von uns lebt ewig, Sonnenschein.


  Die Wolken rissen auf und zeigten die ameisengroßen Menschen auf dem Platz unter ihr. Chess drehte sich wieder zu Jerkan. Ihre Fersen hingen in der Luft, ihr Rücken war den Wolken zugewandt. Es wäre so, als würde man ewig schlafen. Sie war so müde. Chess kehrte in Gedanken in die Knott Street zurück, zu dem Klang, dem Duft und der Berührung ihrer Mutter. Sie schloss die Augen und entspannte sich. Aber das Lied, zu dem sie ansetzte, wurde jäh unterbrochen, die Worte förmlich abgeschnitten, als sich der Lederriemen einer Peitsche um ihren Hals wickelte und sie vom Abgrund wegriss.


  Jerkan kniete neben ihr, löste aber die Peitsche nicht von ihrer Kehle. «Du schläfst», flüsterte er und zog die Schnur enger. «Nur so viel, damit du schläfst.»


  Chess bekam ihre Finger nicht unter die geflochtene Peitschenschnur. Sie konnte nicht mehr atmen. Ihre Augen fühlten sich an, als würden sie explodieren, und alles wurde unscharf. Sie dachte, dass das Letzte, was sie auf dieser Welt sehen würde, Jerkans riesiger Mund wäre, zu einem höhnischen Lachen weit aufgerissen.


  Dann ertönte ein Knall. Die obere Hälfte von Jerkans Kopf wurde blutrot und die Peitschenschnur lockerte sich.


  Der Nachtportier ließ den Abzug des Gewehrs los, atmete ein und rollte sich auf den Rücken. Es hatte lange gedauert, bis er die knochige Stirnplatte des Händlers sicher anvisiert hatte, aber in seinem Job ging es nicht ohne Geduld. Während seiner Ausbildung war ihm immer wieder eingebläut worden: «Lass das Ziel zu dir kommen.» Und erstaunlicherweise war das tatsächlich immer der Fall.


  Trotz der Thermodecke und selbst im Schutz des Sockels des Funkmastes war ihm die Eiseskälte in die Knochen gedrungen. Den ganzen Tag hatte er hier gelegen, hatte in Position gehen müssen, als der Morgen noch fern gewesen war. Aber Geduld war eine Tugend, besonders für einen Killer. Er hatte darauf gesetzt, dass sich Jerkan im Verlauf des Tages zeigen würde, aber er hatte erwartet, dass er ihn irgendwo unten in der Menge entdecken und auslöschen würde. Seine Chancen waren merklich gesunken, als sich die Wolkendecke um die Kolben gelegt hatte. Aber dann hatte Jerkan seine Ausdauer belohnt, als er auf dem Nachbardach aufgetaucht war. Allerdings war es alles andere als leicht gewesen, weil der Händler von der Luke, durch die er aufs Dach geklettert war, zu einer anderen gestürzt war, durch die er Chess aufs Dach zerrte. Und dann ging der Tanz zwischen Chess, Jerkan und dem Gewehrlauf los.


  Der Nachtportier schraubte seine Waffe auseinander, rollte die Teile in Decken ein und verstaute sie in der gelben Werkzeugkiste, die zu dem gelben Schutzhelm passte, den er auf dem Kopf hatte. Er vergewisserte sich, dass er keine Spuren zurückgelassen hatte, und wandte sich zum Gehen. Er warf noch einen letzten Blick auf das Dach gegenüber, wo das Mädchen gerade am Funkmast hinaufkletterte. Oben angelangt, machte sie einen Schritt in den leeren Raum und verschwand, genauso wie der Mann in dem langen schwarzen Mantel und dem Filzhut von einem anderen Mast verschwunden war, vor gar nicht allzu langer Zeit.


  Der Nachtportier betrachtete den leeren Raum, den das Mädchen zurückgelassen hatte. Er kannte die Welt gut genug, um zu wissen, dass es Geheimnisse gab, die er nie enträtseln würde. Dann strich ihm ein kühler Wind den Nacken entlang, und er erkannte, dass es Zeit zum Gehen war.


  «Schlaf gut, Klinky», flüsterte er, ehe er dem CREX-Turm den Rücken zuwandte.


  Chess hatte sich nicht mit der Frage aufgehalten, welcher Schutzengel ihr die Haut gerettet hatte. Dazu blieb ihr keine Zeit. Sobald sie wieder atmen konnte, rannte sie zu dem Mast und fing an, emporzuklettern, was für sie als Kanalratte eine Kleinigkeit war. Der Mast endete in einem Bündel Antennen, aber Lemuel hatte ihr gesagt, dass an seinem Ende ein riesiges Dimensionenloch klaffte. Chess vermutete, dass es in den Wirbel führte oder vielleicht auch in ein anderes Universum. Es spielte keine Rolle. Sie war der festen Überzeugung, dass die Verbogene Symmetrie dort – wo immer «dort» auch war – den Zerebraltorus versteckt hatte. Und diese Überzeugung trieb sie den Funkmast hinauf. Am Ende angelangt, zögerte sie keine Sekunde. Jede Angst vor dem Fall wurde von dem alles verzehrenden Verlangen ausgelöscht, das Computergehirn zu finden. Dafür ging sie jedes Risiko ein.


  Chess machte einen Schritt von dem Mast weg …


  … hinein in die weiße Leere des Wirbels. Sie schloss die Augen und tastete mit ihrem Geist nach dem Zerebraltorus.


  «Da bist du ja», sagte sie, öffnete die Augen und wusste genau, wohin sie schauen musste. Das Computergehirn lag etwa eine Armlänge von ihr entfernt, nun nicht mehr lilafarben, sondern grau gefleckt, nicht länger fest und vital, sondern eingesunken, sterbend. Das Gewebe hing von den Metallreifen, die es hielten, wie feuchte, schlaffe Leinwand.


  Du schon wieder.


  Chess spürte die Gegenwart des Zerebraltorus in ihrem Geist.


  «Ja, ich schon wieder.» Sie näherte sich und strich über die Oberfläche, fuhr die Löcher nach, die über die Dimensionen hinweg mit den Schläuchen und Röhren des Herzens verbunden waren; Verbindungen, die das Gehirn nicht länger mit dem Gift versorgten, das es brauchte, weil sie, Anna und Pacer die Zufuhr gekappt hatten.


  Warum?


  «Weil du zum Feind gehörst», antwortete Chess.


  Ich hatte keine Wahl.


  «Finde Box und Splinter für mich.»


  Du bist jetzt so viel stärker. Aber ich bin schwach. Mir bleiben nur noch Minuten.


  Chess konnte nicht länger warten. Sie schob ihre linke Hand in die weicher werdende Seite des Zerebraltorus und gab einen Teil ihres Geistes frei, ließ ihn in das Gehirn einfließen. Sie fühlte seinen Schmerz, empfand aber kein Mitleid. Es war ein Teil des Feindes, und sie brauchte die Informationen.


  «Finde Box für mich», sagte sie und verbrannte das Gehirn mit ihrem Geist.


  Bilder zuckten so schnell vorbei, dass sie nur ein Flackern wahrnahm. Als das Kaleidoskop anhielt, schaute sie in eine düstere Arena mit einem Sandboden und einem hohen Dach. Es stank nach Schweiß und Hund.


  Er kämpfte gegen zwei Schnauzen, die beide mit hölzernen Trainingswaffen auf ihn einhieben. Box hielt ebenfalls eine Klinge aus Holz in jeder Hand. Sein beidhändiges Kampfvermögen war ihm bereits während der ersten Übungseinheit von Sechs bescheinigt worden. Sein Haar war kurz geschoren worden, damit es ihm beim Kampf nicht in die Augen fiel, und sein Körper war von dem harten Training und den Waffenübungen, mit denen Sechs die Fleischlinge malträtierte, fest und muskulös geworden. Leichtfüßig stand er da, die Beine angespannt, eine hölzerne Klinge vor dem Oberkörper, um seinen Kopf und die lebenswichtigen Organe zu schützen, die andere an seiner Hüfte, bereit zum Zustoßen.


  Chess erkannte den Kämpfer, den ihr der Zerebraltorus zeigte, kaum wieder.


  Die beiden Schnauzen griffen gemeinschaftlich an. Beide zielten auf Box’ Kopf, aber aus unterschiedlichen Richtungen. Mit diesem Trick wollten sie die einzelne Verteidigungswaffe überlisten.


  Sei flexibel und wendig, hatte Balthazar ihm eingeschärft. Reagiere so, wie es angebracht ist.


  Box funktionierte seine Angriffswaffe zur Verteidigung um. Er wehrte die Schläge mit beiden Klingen ab und trat dann mit dem linken Fuß der Schnauze links von ihm in den Magen, ehe er sich auf dem rechten Bein drehte und dem anderen Angreifer mit der flachen Seite der Waffe in seiner linken Hand ins Gesicht schlug.


  Beide Hundemänner lagen im Staub, während Box über ihnen stand und ihre Oberkörper mit den Spitzen seiner hölzernen Klingen am Boden hielt.


  Einen Moment lang rührte sich keiner von ihnen. Dann lachte Box auf und senkte die Waffen. Die beiden Schnauzen rappelten sich hoch und lachten ebenfalls, obwohl derjenige, den Box ins Gesicht getroffen hatte, heftig aus dem Hundemaul blutete.


  Zu Chess’ Entsetzen klatschten sie Box auf den Rücken, wie Kameraden, und jetzt sah sie noch mehr Hundemänner, Dutzende von ihnen, die im Kreis um ihren Bruder herum gesessen hatten – wenn es denn ihr Bruder war. Und sie jubelten ihm zu. Einer von ihnen, ein schlanker Hundemann mit einer Mähne langen schwarzen Haars und einer Reihe von Tätowierungen auf seinem linken Arm und seiner Brust, sprang auf die Füße, drückte Box’ Arm, während Box ihn angrinste, die hölzernen Klingen wegwarf und die Arme hochriss wie ein Sieger.


  Er trainierte mit den Schnauzen. Er kämpfte mit den Schnauzen. Er würde mit ihnen sterben, wenn es dazu kam. So musste es sein, wenn er jemals zu Chess zurückfinden wollte.


  «Nein!» Chess kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen das Bild an, das sie gerade gesehen hatte. «Warum, Box? Warum?», schrie sie dem sterbenden Gehirn zu. «Was hast du getan?»


  Box war bei den Hundetruppen. Er lachte gemeinsam mit dem Feind.


  «Er ist übergelaufen», keuchte Chess. «Er hat sich der Verbogenen Symmetrie angeschlossen.»


  Du hast einen Bruder, und dem darfst du nicht trauen, hatte ihre Mutter gesagt.


  «Zeig mir Splinter», verlangte Chess. Als das Gehirn nicht sofort reagierte, umklammerte sie es mit ihrem Geist, spürte seine Todesqualen und zischte: «Splinter.»


  Er stand da wie eine dunkle Weidengerte, den Kopf leicht zur Seite geneigt, während er mit den Fingerspitzen über eine hölzerne Werkbank strich. Das Möbelstück kam ihr bekannt vor, aber Chess brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen. Und dann erkannte sie, dass Splinter in Lemuels Labor in der Himmelssuite Nr. 8 war.


  Die Verdunkelungslampe war ausgeschaltet. Splinter stöberte herum, ging sorglos von Tisch zu Tisch und berührte Lemuels Gerätschaften mit einer gedankenlosen Gleichmütigkeit. Lemuel war nirgends zu sehen.


  Chess’ Gedanken rasten in eine Richtung. Wo immer Splinter gewesen war, er war zurückgekehrt. Er hatte mit Lemuel nichts zu schaffen, soweit sie wusste. Aber wenn er ihrer Spur gefolgt war, musste ihn das zum Labor geführt haben. Chess fühlte, wie sie neuen Mut schöpfte.


  Splinter war in dem Labor, weil er sie suchte.


  Chess fühlte sich, als ob ihr Kopf in einen Schraubstock gezwängt worden wäre, sodass sie jetzt alles aus einem völlig anderen Blickwinkel betrachtete. Vielleicht hatte sie Splinter falsch eingeschätzt. Er war hart und egoistisch und konnte grausam sein, aber vielleicht lenkten diese Eigenschaften nur von dem Umstand ab, dass er sich um sie sorgte.


  Du hast nur einen Bruder, und dem darfst du nicht trauen.


  Welcher war es?


  Welcher hatte sich mit der Verbogenen Symmetrie verbündet? Und welcher war zurückgekehrt, um nach ihr zu suchen, und riskierte dabei womöglich sein Leben?


  Wieder hatte Ethel sich geirrt. Vielleicht konnte Chess doch jemandem vertrauen. Vielleicht konnte sie Splinter vertrauen. Was andererseits bedeuten würde, dass er nicht ihr Bruder war. Aber das spielte keine Rolle mehr.


  Box war ihr Bruder. Das ergab einen Sinn. Sie und Box sahen sich sogar ähnlich. Chess erkannte erst jetzt, wie sehr sie Box mochte, wie sehr sie seine offene Freundschaft schätzte, seinen selbstlosen Mut. Sie brauchte ihn. Aber er hatte sie offensichtlich vergessen, hatte sie betrogen und ihr das Herz herausgerissen. Also würde sie ihn ebenfalls vergessen müssen, wie sehr sie das auch schmerzte.


  Chess zog ihre Hand aus dem Gehirn, das bereits tot war. Sie verschwendete keinen Gedanken daran; es war, als hätte es nie existiert. Sie musste Splinter finden, und zwar bevor er Lemuels Wohnung verließ.


  Es musste einen Weg von dem Gehirn zu dem Gebäude geben, in dem sich Lemuels Labor befand, genauso wie man über den Funkmast des CREX-Turms zu diesem Teil des Vortex gelangte. Chess wusste, dass sie den Weg nicht mit ihren Augen sehen konnte, aber das machte nichts. Sie lernte allmählich, die Welt mit anderen Sinnen zu begreifen.


  Sie öffnete ihren Geist wie eine Hand, tastete nach einer Verbindung zu dem Dimensionenloch, wie sich Finger ihren Weg in die Finger eines Handschuhes ertasten. Sie konnte zwischen etlichen Wegen wählen: entlang den Führungen, durch die netzartige Matrix des Wirbels, sogar auf dem Strom der Dimensionen, der Zeit genannt wurde, der aber – wie Chess mittlerweile wusste – lediglich unterschiedliche Punkte in den Universen miteinander verband. Das alles war zu viel, als dass Chess es hätte verstehen können, und ehe ihr eigener Geist zersplitterte und von dem Mahlstrom aufgesaugt werden konnte, zog sie sich zurück und erkundete vorsichtig den Teil des Vortex, der ihr am nächsten lag.


  Sie fühlte Kälte und Licht und sah die Stadt. Sie schaute auf die Kolben herab und sah denjenigen, in dem Lemuel wohnte. So schnell wie der Wind schickte Chess ihren Geist aus, und dann fühlte sie leibhaftig das eisige Brennen von kaltem Metall. Sie ließ die Dimensionen wieder schrumpfen und zog sich in ihren Körper zurück.


  Langsam habe ich den Dreh raus, dachte Chess zufrieden, ehe sie den Funkmast wieder nach unten rutschte. Auf dem Dach angekommen, fand sie eine Tür, die zu einer Treppe führte. Sie sprang die Stufen so schnell hinunter, dass sie beinahe hingefallen wäre. Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich die nackten Zehen anschlug. Aber all das spielte keine Rolle. Hauptsache, sie erreichte die Himmelssuite Nr. 8, ehe Splinter sie wieder verließ.


  Als Chess schließlich den richtigen Gang gefunden hatte, hoch oben im Turm, bemerkte sie, dass die Tür nur angelehnt war. Jenseits des Spalts lag die nackte Dunkelheit – die alles absorbierende Schwärze der Verdunkelungslampe.


  Eine Warnglocke schrillte in ihrem Kopf. Langsam öffnete sie die Tür. Sie konnte nichts sehen, aber sie konnte lauschen. Doch sie hörte nichts. Vielleicht war Splinter schon wieder gegangen. Dieser Gedanke schob sie förmlich in das Labor hinein. Glücklicherweise wusste Chess, wie man die Dunkelheit abstellte.


  Sie streckte ihre linke Hand aus und tastete nach der Gummikugel, mit der die Lampe ein- und ausgeschaltet wurde.


  In der Dunkelheit wurde ihre Hand von einer anderen gepackt. Kalte Finger schoben sich vor und verschränkten sich mit ihren Fingern. Chess schrie auf und versuchte, die Hand wegzuziehen, aber vergeblich. Die zupackende Hand war gummiartig, aber die Fingernägel waren wie Messer, die sich in ihren Handrücken bohrten. Chess konnte sie förmlich vor sich sehen: ordentlich gefeilte, mandelförmige schwarze Nägel. Das war Lemuels Hand. Das war die Greifklaue, die dort platziert war, wohin neugierige Finger sich verirren konnten.


  «Splinter!», rief Chess. «Splinter!»


  Keine Antwort. Nicht gleich. Dann merkte Chess, dass jemand dorthin getreten war, wo sich ihres Wissens die Tür befand: jemand, der stehen blieb und mit kurzem, rhythmischem Schnüffeln in der Luft witterte. Die Verdunkelungslampe hinderte sie daran, zu sehen, wer dieser Jemand war, aber als sie die kalte, nasale Stimme hörte, lösten sich Chess’ Eingeweide vor lauter Schrecken auf.


  «Endlich sitzt die Ratte in der Falle.»


  Und mit diesen Worten betrat Petryx Ark-turi, die Oberste Warp der Verbogenen Symmetrie, den Raum.
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  Das sanfte Rascheln, das die leichten Schritte begleitete, rührte von dem Computergewand her, das über den Boden glitt. Die Oberste Warp blieb direkt neben Chess stehen, so nah, dass Chess das zitternde, gierige Atemholen hören konnte.


  Gleichzeitig setzte in der Wohnung unter ihnen die Musik ein: der Jazzsound einer Trompete, das leise Zischen des Beckens, das den Rhythmus angab, das synkopierende Vibrieren des Basses, der klagende Laut des Saxophons und dann eine Stimme. Chess konnte den Text nicht verstehen, obwohl sich der lässige, schmachtende Gesang unbekümmert über die ölig knarrende Stimme von Petryx Ark-turi hinwegsetzte.


  «Was für eine Überraschung.» Petryx Ark-turis Gesicht hing nur wenige Zentimeter vor ihrem eigenen in der Luft. Es war zwar stockdunkel, doch Chess sah vor ihrem geistigen Auge klar und deutlich den langen, hohlwangigen Kopf, den kahl rasierten Schädel, auf dem ein leichter Flaum schwarzen Haars wuchs, die scharfkantige Nase mit der kneiferähnlichen Brille und das Boxerkinn, hinter dem sich etwas Grauenhaftes verbarg.


  «Wir haben solche Anstrengungen unternommen, um deiner habhaft zu werden, haben alle Kräfte gebündelt, und jetzt fängt sich die Maus selbst in der Falle.» Die Warp schnüffelte und schluckte. «Wie passend, dass gerade der Verräter dich uns sozusagen eigenhändig übergibt.»


  «Woher wussten Sie, dass ich hier bin?», fragte Chess. Sie musste Zeit gewinnen, musste versuchen, sich aus der Greifklaue zu lösen, ihre Hand hindurchzuziehen, wenn sie nicht schaffte, sie herauszuziehen. Aber dazu musste sie sich entspannen. Chess erinnerte sich an das Geräusch, als sich Petryx Ark-turis Gesicht aufgeklappt hatte, und an den Anblick der Knochen und des zuckenden und sich windenden Fleisches. Dieses Gesicht war jetzt direkt neben ihr. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen und ihr Atem war so flach, dass sie kaum Luft in die Lungen bekam. Sie konnte sich einfach nicht entspannen.


  «Ich überwache den Output des Zerebraltorus. Leider hast du ihn zerstört, ehe er das Auftauchen des Saugwurms vorherbestimmen konnte.»


  «Gut», spuckte Chess aus. Aber es war ein lahmer Anflug von Aufsässigkeit; in Wahrheit war sie völlig verängstigt.


  «Das wird uns nicht aufhalten», gab die Oberste Warp abschätzig zurück. Anhand des leicht schmatze den Geräusches vermutete Chess, dass sie sich die Lippen befeuchtete, ehe sie fortfuhr: «Ich habe die Informationen abgefangen, die das Gehirn dir gegeben hat. Und dann bin ich dir gefolgt. Ein Kinderspiel.»


  Die Warp begann, Chess zu umkreisen. Die scharfe, nasale Stimme stach jetzt von hinten auf sie ein. «Du bist viel stärker geworden. Es wird zunehmend schwieriger, dich unter Kontrolle zu bringen. Der Zeitsprung, den du vollzogen hast, war ansehnlich, für eine Anfängerin. Natürlich war die Tatsache hilfreich, dass Bael zuerst deinen Zeitfluss manipuliert hatte. Trotzdem: ein vielversprechender erster Versuch.» Die harten Lippen strichen über Chess’ Nacken. «Aber natürlich alles andere als perfekt.»


  Unten gurrte die Stimme des Sängers weiter, ungeachtet des Schreckens, der sich hier abspielte.


  Chess schloss die Augen, obwohl sie auch sonst nichts sehen konnte. Aber so konnte sie sich besser auf den Raum konzentrieren, der von ihrer gefangenen linken Hand eingenommen wurde. Petryx Ark-turi stand wieder dicht vor ihr. Chess konnte sich vorstellen, wie die schlitzartigen Nasenlöcher vibrierten und sich weiteten, während sie ihren Geruch einsaugten.


  «Dein Duft ist unwiderstehlich». Petryx artikulierte die Worte mit einer nadelspitzen Präzision. «Du bist vollkommen. Es wird wohl niemand etwas dagegen haben, wenn ich mir einen kleinen Imbiss gestatte, ehe das eigentliche Werk beginnt.»


  Von dort, wo Chess’ Meinung nach der Unterkiefer der Warp hing, ertönte ein Geräusch, als würde man einen Hummer – ungekocht – zerreißen. Chess biss sich auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken. Etwas rührte sich, rutschte über glitschiges, freigelegtes Fleisch.


  Chess ballte die rechte Hand zur Faust und hieb einen Aufwärtshaken in Richtung des Kopfes der Warp. Der Aufprall kam abrupt und hart, und es klang, als würde Metall auf Metall schlagen. Sie wusste, dass eine gewöhnliche Hand vermutlich an dem zerschmettert wäre, was sie da getroffen hatte. Aber ihre Hand war keine gewöhnliche.


  Damit hast du wohl nicht gerechnet, dachte Chess, als sie hörte, wie die Warp grunzte und rückwärts taumelte. Und dieser Triumph verlieh ihr so viel Selbstbewusstsein, dass sie sich in die Matrix des Raums um ihre linke Hand versetzen konnte, mit ihr verschmelzen und die Hand aus der Umklammerung der Greifklaue zu lösen vermochte.


  In dem Augenblick, in dem ihre Hand freikam, fühlte Chess die Hände der Warp auf ihrer Jacke. In der Dunkelheit konnten beide nur spekulieren, wo die jeweils andere war, aber Petryx Ark-turi hatte den Vorteil, dass sie Chess riechen konnte. Doch ihr Griff war ungeschickt und fahrig, sodass Chess sich mit einer Drehung losreißen konnte. Dabei geriet sie kurz ins Stolpern.


  Chess hatte jegliche Orientierung verloren. Sie wusste nicht mehr, wo die Tür war. Sie war in der Dunkelheit des Labors gestrandet, und die Oberste Warp näherte sich ihr witternd. Nur der ferne Ton einer Trompete und das Schnüffeln durchbrachen die Schwärze.


  Chess versuchte einzuschätzen, wo sie hingefallen war, wie sie sich in der Umklammerung der Greifklaue gedreht hatte und wo demnach die Tür sein musste. Aber sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, vielleicht ein Stück links von ihr, vielleicht direkt vor ihr, dort, wohin ihre vor Schrecken geweiteten Augen blickten. Von rechts kam die Warp angekrochen.


  Chess rannte los und prallte gegen ein Hindernis aus Holz, das sich wie eine Keule in ihren Magen bohrte. Sie fiel nach vorn, ruderte mit den Armen, hörte eher, als dass sie fühlte, wie Glas zersplitterte, und stürzte kopfüber über die Werkbank. Dann fiel sie zu Boden, verhedderte sich in Kabeln und Schläuchen, schlug mit ihren Gliedmaßen andauernd gegen Holz, bis sie schließlich mit dem Hinterkopf gegen die Wand stieß.


  Einen Moment lang sah sie weiße Flecken in der Dunkelheit, die am Rande ihres Blickfelds tanzten, und dann wurde Chess klar, dass sie gegen die hintere Wand gestoßen war. Der Ausgang war auf der anderen Seite, ihr gegenüber, von wo sie gerade gekommen war. Und von dort kroch jetzt Petryx Ark-turi auf sie zu, geleitet von dem Blut, das aus einem Schnitt an Chess’ Unterarm sickerte. Sie war nur noch wenige Schritte weit entfernt.


  «Ein kleiner Imbiss», krähte die Warp durch die fleischige, wimmelnde Höhle, die einstmals ihr Mund gewesen war. Knochen, Fleisch und Metall rieben schmatzend und knirschend gegeneinander.


  Chess schob sich an der Wand entlang und fühlte mit einem Mal die Falten eines Stoffes unter ihrer Hand. Flüsternd glitt er über den Boden, und dann berührte sie Glas. Und da erinnerte sich Chess daran, dass noch jemand im Raum war: das Balg, ihr nächster Verwandter, so eng mit ihr verbunden, dass selbst ihrer beider Geruch identisch war.


  Petryx war fast schon über ihr. Sie keuchte. Chess schob eine Hand in die Flüssigkeit in dem großen Glasbehälter und fühlte, wie sich der kleine Körper in ihren Fingern verkrampfte. Sie packte zu, fühlte Falten aus Fett, die so weich wie Butter waren, und grub ihre Finger hinein, obwohl das Balg zappelte und sich wand.


  Sie zerrte den Homunculus aus dem Glasbehälter. Die Flüssigkeit spritzte heraus, und sie fühlte, wie das Balg zu entkommen versuchte. Der fette, winzige Leib zuckte und zappelte heftig, aber ihr Griff war genauso hartnäckig wie der von Lemuels Hand.


  Als Petryx Ark-turi sich auf sie stürzte, opferte Chess ihren nächsten Verwandten. Die Warp quiekte entzückt auf, als sie den Duft einsog.


  Und dann rannte Chess los, immer geradeaus, die Arme ausgestreckt und mit den Händen nach der langen hölzernen Werkbank tastend. Sie fühlte Glassplitter unter ihren Füßen, aber sie zögerte nicht, auch nicht, als das Kreischen einsetzte. Sie wusste nicht, ob das Kreischen aus der Dunkelheit hinter ihr kam oder aus ihrem eigenen Kopf, denn mit dem Kreischen stürzten Bilder auf sie ein: Behrens, Jones, der rothaarige Jäger, Klinky, der massige Leib des Zerebraltorus, das Balg. Elend und Schmerz dehnten sich in dem nachtschwarzen Labor aus und bahnten sich ihren Weg in ihren Geist, sickerten in sie hinein, sodass sie das Gefühl hatte, immer schwerer und langsamer zu werden, so schnell sie auch rannte.


  Das Kreischen dauerte an, bis all die Qual, die das Balg in sich versammelt hatte, zu Chess zurückgekehrt war. Dann war sie draußen auf dem lichtdurchfluteten Gang, Teppichboden unter den blutenden Füßen und eine Wand aus Dunkelheit hinter sich, die gegen die offene Tür zu Lemuels Wohnung drängte.


  Chess’ Beine gaben nach, als sie die Fahrstuhltür erreichte. Sie schlug auf den Knopf, mit dem der Fahrstuhl aktiviert wurde, und hinterließ einen blutigen, verschmierten Fleck. Als sich die Fahrstuhltür öffnete, taumelte sie hinein. Die Tür schloss sich geräuschlos hinter ihr und Chess war so, als hätte sie ein anderes Universum betreten. Leise summend und mit einem kaum merklichen Ruck senkte sich der Fahrstuhl. Chess wollte weinen, weil sie nur so die Anspannung und den Druck in ihrem Inneren glaubte lindern zu können, aber als sie sich auf die Fersen hockte und in den deckenhohen Spiegel schaute, ließ das wilde, blutüberströmte Mädchen ihr gegenüber sie verstummen. Ihre Augen klappten zu und sie sank zu Boden.


  Trick stromerte seit geraumer Zeit durch die Menschenmenge auf dem Platz und beobachtete den Turm, den Bank ihr bezeichnet hatte und in den vor etwa einer halben Stunde ein Trupp Jäger gestürmt war. Fünfzehn Minuten später waren sie wieder herausgekommen. Fury und Pacer hatten sich unter die Menge vor dem CREX-Turm gemischt und warteten ängstlich darauf, dass Chess wieder auftauchen würde. Hex, Bank und die anderen befanden sich am Fuß der Stufen, die zum Platz hinaufführten, an der Straße. Sie, Trick, hatte den Auftrag bekommen, auf weitere Aufmischer zu achten, wie Bank es ausgedrückt hatte. Nebenbei hatte sie einem nachlässigen Schlipsträger die Uhr vom Handgelenk gemopst. Trotzdem war sie sich der Bedeutung ihrer Aufgabe durchaus bewusst.


  Trick brauchte einen Moment, um das Bündel, das die Wachleute durch den Haupteingang nach draußen schleppten, zu erkennen. Aber als sie das zerzauste kastanienbraune Haar sah, die zerrissene Lederjacke und das Blut auf Chess’ Händen und ihrem Gesicht, setzte Tricks Herz einen Schlag aus, und dann hastete sie über den Platz auf der Suche nach Fury und Pacer. Einmal blieb sie wie angewurzelt stehen, weil sie ein bleiches Gesicht hinter einem sich stetig kräuselnden Meer aus anderen Gesichtern erspäht hatte. Ein Gesicht, das aussah wie das von Splinter. Aber es konnte nicht Splinter gewesen sein. Trick wusste, dass Splinter nicht da war.


  «Ich hole die anderen», sagte Pacer, als Tricks strahlendes Narbengesicht zwischen den Angestellten auftauchte, die nur langsam und zögerlich in ihre Büros zurückkehrten, obwohl die Entwarnung bereits vor zwanzig Minuten gegeben worden war. Anna rannte mit Trick zurück zu den Kolben, wo die Menschen einen Bogen um Chess machten oder über sie hinwegstiegen, irritiert durch die blutverschmierte Kanalratte, die den Eingang zu dem Turm verunreinigte.


  «Jemand sollte das hier mal aus dem Weg schaffen», hörte Anna einen Passanten sagen. Sie kniete nieder, und gemeinsam mit Trick half sie Chess beim Aufstehen.


  «Was hast du bloß mit deinen Füßen angestellt, Chess?», keuchte Anna erschrocken auf. «Und mit deinem Arm?»


  «Was ist mit ihrer Hand los?», rief eine Frau mit einem winzigen Hund und einem knallroten Mantel. Neugierige Gesichter hatten sich um sie geschart.


  «Ausweis, wenn ich bitten darf.» Einer der Wachleute war zurückgekehrt.


  «Was?», murmelte Chess.


  «Ausweis», wiederholte der Wachmann und schob das kleine Kinn vor.


  «Sie muss ins Krankenhaus», erklärte Anna und nahm dem Wachmann mit ihrer hochmütigen Selbstsicherheit den Wind aus den Segeln. «Sie hat nichts Böses getan.»


  «Keinen Ausweis zu haben, reicht schon», plusterte sich der Wachmann auf.


  Pacer, Bank, Hex und ein Haufen Kanalratten schoben sich durch die Menschenmenge.


  «Mit Ihnen geht sie nirgends hin», sagte Pacer und funkelte den Wachmann an.


  «Ich kann auch Verstärkung rufen», protestierte der Wachmann lauthals. «Soll ich Verstärkung rufen?»


  Bank packte den Wachmann am Revers. «Soll ich dir die Fresse polieren?»


  «Ich will bloß weg», flüsterte Chess Anna zu.


  Aus einem unerklärlichen Grund zog sich die Menge wie eine Brandungswelle vor ihr zurück. Dann hörte sie das lässige Schnurren eines Automotors, und ein roter Mercedes 280 SL hielt mit schimmernden Augen und chromglänzendem Kühlergrill vor der kleinen Gruppe an. Eine Tür knallte zu und ein Mann mit ungekämmten, grau melierten Haaren, einem Dreitagebart und einer dunklen Sonnenbrille schlenderte auf sie zu.


  Als er vor Bank und dem Wachmann stand, rieb sich der irre Boris übers Kinn, stocherte sich gedankenverloren in einer Zahnlücke herum und sagte dann: «Das sieht mir nicht nach einer Party aus, wo man bloß mit Torten schmeißt.»


  «Wer sind Sie?», fragte der Wachmann mit Nachdruck.


  «Ihr Großvater», sagte Boris ohne zu zögern und deutete auf Chess. «Na komm schon, Chess», sagte er. «Zeit, nach Hause zu gehen.» Er schüttelte dem Wachmann die Hand. «Danke, Sir. Ich werde mich um sie kümmern.»


  «Sie hat viel Blut verloren», sagte der Wachmann, eifrig darauf bedacht, diesem Mann, der ihm irgendwie bekannt vorkam, zu zeigen, dass er ein verantwortungsvoller Mensch war.


  «Dann soll sie bloß zusehen, dass sie nicht noch welches in meinem Auto verliert.»


  Pacer und Anna legten die Arme um Chess’ Taille und halfen ihr zum Auto.


  «Wie kommt’s, dass Sie auf einmal ‹gute Fee› spielen?», wollte Anna wissen.


  «Ich war gerade in der Nähe und dachte mir, dass ich mal etwas Spannenderes machen könnte, als Kräutertee zu trinken.»


  «Sind Sie sicher?», fragte Chess Boris, als Pacer und Anna sie auf den Rücksitz schieben wollten.


  «Sei doch nicht albern», sagte Boris und rieb ihr über den Hinterkopf. «Du bist doch viel wichtiger als das Auto. Außerdem passt es zur Farbe des Lacks. Ihr beiden kommt besser auch mit», fügte er dann, zu Anna und Pacer gewandt, hinzu. «Sie braucht euch; ihr seid doch ihre Freunde.»


  «Freunde», hauchte Chess, und einen Augenblick lang stand sie auf einem hohen Berg und schaute in die Morgendämmerung von Surapoor. Dann sank sie in das weiche Leder, das ihren Körper mit Schläfrigkeit zu umhüllen schien. Sie fühlte, wie der Wagen anfuhr.


  «Ich muss Splinter finden», murmelte sie.


  «Was ist mit Box?», fragte Pacer misstrauisch.


  «Box ist zum Feind übergelaufen.» Chess spürte, wie ihr die Augen zufielen.


  «So ein Quatsch», knurrte Pacer.


  «Ich habe ihn gesehen», sagte Chess müde. Sie wünschte, es wäre nicht so.


  «Du gehst nirgends hin, bis es dir besser geht», sagte der irre Boris sanft, aber entschieden. «Es ist Zeit, dass du mal eine Pause machst, Chess, und wenn es nur eine kleine ist. Du kannst das Universum nicht mit links aufräumen.» Er ignorierte Anna, die ihm «die Universen» zuzischte, und fügte hinzu: «Ich bin nicht scharf auf kriegerische Konflikte irgendwelcher Art, aber vielleicht könnte ich euch zur Hand gehen – Tee kochen oder so was in der Art. Vielleicht könnte ich die Hintergrundmusik auswählen. Aber was ich dir eigentlich sagen will, Chess: Ich möchte dir helfen. Betrachte mein Zuhause als dein Zuhause, obwohl ich dich noch einmal bitten möchte, auf die Krümel zu achten …»


  «Zuhause?» Chess schüttelte den Kopf, aber sie lächelte.


  «Du könntest eine Weile bei mir bleiben, bis du wieder fit genug bist, um dich erneut in den Zustand zu versetzen, in dem du dich jetzt befindest – wenn du verstehst, was ich meine. Es liegt an dir. Deine Freunde können auch bleiben, kein Problem. Mit euch ist das Leben zugegebenermaßen viel interessanter. Die vegetativen Brüder und Schwestern würden sich nie auf so etwas einlassen, was vom Standpunkt des Risikomanagements aus betrachtet völlig in Ordnung ist, aber so was von langweilig.»


  «Ich will nach Hause.» Anna hatte den Umschlag aus der Gesäßtasche ihrer Jeans geholt und drehte ihn in der Hand. «Meine Eltern haben bestimmt schon einen Anfall nach dem anderen bekommen. Sie haben keine Ahnung, was mit mir los ist, obwohl ich das alles auch für sie tue.»


  «Also hast du die Sache erledigt?», wollte Boris wissen.


  «Machen Sie Witze?» Anna riss den Umschlag auf. «Ich fange gerade erst an.»


  «Womit?»


  «Mit meiner Rache», sagte sie und schob sich den schwarzen Pony aus den Augen.


  «Weißt du, Fury, ich habe ein ganz mieses Gefühl, wenn du so was sagst», erklärte der irre Boris, während der Wagen sich schwungvoll von den Kolben entfernte.


  «Ich komme vorbei, nachdem ich auf dem Kai nachgesehen habe, ob alles in Ordnung ist.» Pacer beugte sich nach vorn, aber vorsichtig, um Chess nicht anzustoßen. «Ich bringe Gemma mit. Ich denke, das wird Chess helfen. Zeigen Sie mir, wie man Gitarre spielt?»


  «Tja, zunächst mal spiele ich euch etwas anständige Musik vor.» Boris drückte auf den Knöpfen seines Autoradios herum und kramte dann eine altmodische Kassette aus dem Seitenfach der Fahrertür.


  «Was ist das?», fragte Pacer Anna.


  «Ein Brief», sagte Anna. Ein verblüfftes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. «Und das hier noch dabei.» Sie hielt eine kleine, durchsichtige Plastikhülle hoch.


  Pacer schob seine Nase ganz nah an den winzigen Gegenstand in der Plastikhülle heran. «Und was ist das?»


  «Ein Memory Chip, glaube ich. Obwohl ich noch nie so einen gesehen habe.»


  «Und was steht in dem Brief?» Pacer konnte nicht besonders gut lesen, aber Worte auf Papier waren ihm immer noch vertrauter als ein Memory Chip.


  «Da steht: ‹Steck mich ein und wähle mich an.› Nichts weiter, nicht einmal ein Name.» Sie zuckte die Achseln.


  Pacer kratzte sich am Kopf. «Jedes Mal, wenn sich die Dinge zu klären scheinen, wird’s sofort wieder kompliziert.»


  «Was ihr braucht, ist ein bisschen Rock ’n’ Roll. Meiner Erfahrung nach, die auf diesem Gebiet doch recht ausgiebig ist, kann es wirklich helfen, wenn man zwischendurch mal die Bude zum Wackeln bringt.» Der irre Boris drückte die Play-Taste und drehte die Lautstärke auf.


  «Wow!», jubelte Pacer, kurbelte das Fenster herunter und ließ sich von dem Fahrtwind den Kopf durchpusten.


  «Sie wecken Chess auf!», schrie Anna, aber sie musste zugeben, dass ihr die wilde Musik gut tat. Sie fegte die Dunkelheit aus ihren Gedanken und löste die Schmerzen in ihren Gliedern.


  Die Musik schrie und kreischte, die Lautsprecher vibrierten, der Wind rauschte durch das offene Fenster, Boris sang – höllisch schlecht –, und zum ersten Mal seit Monaten fühlte Chess, dass sie in Sicherheit war. Sie hatte es mit der Verbogenen Symmetrie aufgenommen, und sie hatte gewonnen. Sie hatte unzählige Kinder vor den Schreikammern gerettet, und wenn sie ihre Augen schloss, dann sah sie ein Gesicht vor sich, das sie bis vor Kurzem noch nicht gekannt hatte.


  Ihre schläfrigen Finger tasteten nach dem bereits vertrauten Umriss der Schachfigur in ihrer Tasche, und in Gedanken kehrte sie zu dem kleinen Zimmer in der Knott Street zurück, wo sie ein paar Minuten lang, die unter einem haushohen Berg aus Zeit vergraben lagen, ein kleines Mädchen in den Armen ihrer Mutter gewesen war.


  Und jetzt war es egal, wie viel Zeit sich noch auf diesen Berg schichtete: Nichts konnte ihr diese Minuten mehr nehmen und auch nicht die Erinnerung daran. Wenn Chess jetzt die Stimme ihrer Mutter hörte, dann konnte sie auch ihre Hände fühlen und ihr Gesicht sehen. Das war all den Schrecken und all das Leid wert.


  Ihre Mutter saß in dem Sessel in der Knott Street und sang ihr vor, und Chess lag in ihren Armen. Der Schatten eines Lächelns stahl sich auf ihr Gesicht. Und dann schlief sie ein.


  KAPITEL 22


  [image: image]


  Ein eisiger Wind fegte vom Fluss herauf und fuhr wie ein Rasiermesser über die eisernen, kastenartigen Gebäude der Fabrik, die grau und ocker unter einem alabasterfarbenen Himmel lag. Hier, wo die Maschinen ohne Unterlass stampften und rumpelten, wo die Wege und Straßen verlassen waren, weil riesige Automaten innerhalb der Schuppen und Hallen ohne menschliche Hilfe ihre Arbeit verrichteten, hier stand ein hoher Silo. Früher einmal war er stahlglänzend gewesen. Dann hatten ihn Regen und Zeit verändert, sodass aus seinen Wunden brauner Rost blutete.


  Vom Dach des Silos aus hatte man einen Blick über den gesamten gigantischen Fabrikkomplex, über die giftigen Abwässer im Süden und Norden, über den Fluss, den Kai, die Grube und dann – am entfernten Horizont aufragend, bis an den Bauch der Wolken – das hohe, zerklüftete Puzzle der Stadt. Und dort oben, alles überblickend, stand Splinter.


  Seine Augen tränten in dem grausamen Wind. Das weiße Haar peitschte ihm um das Gesicht, und die Schöße seines Fracks tanzten. Aber Splinter stand stocksteif da, den Wind nicht beachtend, mit einem reglosen Gesicht, das aus Elfenbein gemeißelt zu sein schien. Er trank die Weite der Stadt, als ob der Anblick, der sich seinen Augen bot, seinem spindeldürren Körper als Nahrung dienen könnte.


  Langsam tauten seine starren Gesichtszüge auf und gingen in ein Lächeln über, das auch nicht annähernd den unbändigen Stolz ausdrücken konnte, der sich in seiner hageren Brust breit machte. Er war frei. Und was für ein Ausbund an Mut und Cleverness er gewesen war. Was für ein Beispiel an rücksichtsloser Geistesgegenwart. Und wie schade war es, dass niemand da war, dem er die Geschichte seines grenzenlosen Triumphs weitererzählen konnte. Splinters Gesicht überzog sich wieder mit Frost. Normalerweise lauschte Box seinen Heldentaten mit offenem Mund, und auch Chess hatte es früher getan, bevor sie anfing, sich für etwas Besseres zu halten. Was nutzte es, der König der Kanalratten zu sein, wenn man seinen Erfolg mit niemandem feiern konnte?


  Seine Finger krochen in eine Innentasche seines Fracks und berührten kaltes Metall. Er zog die flachgeklopfte Scheibe aus Silber heraus. Er hielt sie in die Höhe und schaute in die fünf Gesichter, die nacheinander die Stadt verdeckten. Kein besonders befriedigendes Publikum. Es war nur eine Kinderei, ein dämliches Spiel. Aber es war das Beste, was er unter den gegebenen Umständen zustande brachte. Es war ein Anfang.


  Aber wo sollte er beginnen?


  «Wie hast du das geschafft?», fragte Splinter Nr. 1.


  Splinter lächelte nachsichtig. Schmeichelei war nützlich, wenn man mit Individuen umging, die einen weniger scharfen Verstand besaßen als er. Er selbst war immun dagegen. «Du meinst, wie ich es angestellt habe, den Verräter zu schnappen?», fragte er bescheiden.


  Splinter Nr. 1 nickte.


  «Ich bin tagelang um das alte Busdepot herumgeschlichen, wo das Komitee sein armseliges Hauptquartier untergebracht hat», erzählte er. «Ich war viel zu klug, als dass mich die alte Hexe oder Professor Krüppel bemerkt hätten.»


  «Aber dort war der Verräter nicht, oder?», mischte sich Splinter Nr. 2 ein.


  Splinter runzelte die Stirn.


  «Ich meine, du hattest Glück, was?», fügte Splinter Nr. 2 hinzu.


  «Jeder braucht dann und wann ein bisschen Glück», erwiderte Splinter hochmütig. «Aber ich war in der Lage, mein Glück zu packen und auszunutzen.»


  Er erinnerte sich, wie er sich in Professor Breslaws Zimmer geschlichen hatte, in der Hoffnung, den Aufenthaltsort von Lemuel Sprazkin zu ermitteln. Unter der einsamen Deckenleuchte war der Schreibtisch immer noch mit Papieren überhäuft. Und da war er, ein Brief, der darauf wartete, abgeschickt zu werden. Er war adressiert an «Unseren abwesenden Freund, Himmelssuite Nr. 8, Zweiter Kolben». Splinter hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Umschlag zu öffnen, sondern hatte sich noch in derselben Nacht wieder aus dem Hauptquartier geschlichen.


  «Es war sehr, sehr geschickt, wie du in das Labor des Verräters eingebrochen bist», sagte Splinter Nr. 3.


  Das war schon viel besser. Splinter mochte Nr. 1 und Nr. 3. Nr. 2 befand sich auf dünnem Eis; mit dem König der Kanalratten legte man sich besser nicht an.


  «Das Schloss zu knacken, war nicht schwer», sagte Splinter, zu Nr. 3 gewandt. «Aber die Verdunkelungslampe stellte eine Herausforderung dar.» Splinter hatte in Balthazars Bibliothek von der schwarzen Hülle der Verdunkelungslampe gelesen.


  «Was hast du gemacht?», wollte Splinter Nr. 4 wissen. Er hatte bloß ein halbes Gesicht, aber sein Ton war ehrfürchtig.


  Splinter leckte sich über die Lippen. «Ich habe mich in dem Schacht oberhalb des Gangs versteckt. Wenn ich die Deckenplatten ein wenig in die Höhe hob, konnte ich sehen, was im Eingangsbereich vor der Wohnung des Verräters vor sich ging, ohne selbst gesehen zu werden. Natürlich habe ich mich vorsichtshalber mit Motoröl eingerieben. Die Nase eines Warp kann riechen, was Augen nicht sehen können.»


  Bewunderndes Gemurmel erhob sich von den Nummern 1, 3 und 4.


  «Chess hätte dir beinahe einen Strich durch die Rechnung gemacht, nicht wahr?»


  Nr. 2 musste noch viel lernen. Splinter nahm sich vor, dass Leute wie Splinter Nr. 2 von ihm keine Gnade zu erwarten hätten, wenn es sich nicht gerade um ein albernes Spiel handelte. Der Gedanke gefiel ihm.


  «Ich konnte mich gerade noch beherrschen. Sie hatte ich dort nicht erwartet. Typisch, dass mich ihre blöde Nervosität beinahe ans Messer geliefert hätte.» Seine Stimme wurde weich, als er sich an den Moment erinnerte. «Sie hat geweint, als sie aus der Wohnung gerannt kam. Was hat sie denn erwartet, wenn sie sich mit so einer Kreatur wie dem Verräter anlegt? Aber sie will ja nie hören.


  Wie auch immer», fuhr er fort, «jetzt wusste ich wenigstens, wo die Lampe war, und so konnte ich in Sprazkins Wohnung, als er sie verließ, kurz nachdem das selbstsüchtigste Mädchen in den Universen weggerannt war.»


  «Gut gesprochen», ließ sich Splinter Nr. 4 vernehmen.


  «Danke.»


  «Aber was ist mit dem Fluchtweg?», fragte Nr. 2.


  «Dazu komme ich jetzt.» Es war nur ein Spiel, aber eins, das Splinter zunehmend gefiel. «Ich fand ihn im Badezimmer – ein Loch in der Backsteinwand mit Zugang zu der Treppe auf der anderen Seite. Ich wusste genau, was ich davon zu halten hatte.»


  Splinter erkannte einen Fluchtweg, wenn er einen sah. Er war ein erklärter Anhänger von jeglicher Art von Notausgängen. Von dem geheimen Tunnel auf dem Vorsprung am Kai, wo er, Chess und Box früher gelebt hatten, bis zu dem tragbaren Vortex, den er während der Schlacht in der Fabrik auf Surapoor benutzt hatte – Splinter war erst dann zufrieden, wenn ein Ort, an den er sich begab, mehr Ausgänge als Eingänge hatte.


  «Ich habe das Loch mit einer Spanplatte aus dem Wartungskeller des Turms versperrt und mich dann auf die Lauer gelegt, um zu beobachten, was Sprazkin tun würde.»


  «War das nicht gefährlich?», fragte Nr. 1 atemlos.


  «Aber natürlich!» Splinter blinzelte einmal. «Na und?» Er atmete den heulenden Wind ein. «Ich habe mich nachts im Treppenhaus versteckt und gewartet. Und da kam der Verräter, sehr spät, wenn gewöhnliche Leute schon längst schlafen.»


  «Du hast aber nicht geschlafen», bemerkte Nr. 2.


  «Ich bin auch außergewöhnlich», schoss Splinter zurück.


  «Erzähl weiter, bitte.» Nr. 3 lauschte gebannt.


  «Ich sah, wie der Verräter die Treppe hinaufschlich, aufs Dach ging, den Funkmast emporkletterte und dann verschwand. Von einer Sekunde auf die andere.»


  «Aber nichts bleibt dem König der Kanalratten verborgen», erklärte Nr. 4.


  Splinter beäugte das halbe Spiegelbild misstrauisch. Lag da ein Hauch von Sarkasmus in der Stimme? Von Respektlosigkeit? Wenn es so war, würde er es für dieses Mal überhören. «Ich sah, wie er nur Sekunden später wieder auftauchte. Vermutlich roch er mich auf dem Rückweg, als er über das Dach ging. Vermutlich ahnte er, dass sein Fluchtweg ausspioniert wurde, aber es spielte keine Rolle mehr. Ich wusste, wie er entkam. Ich wusste, wie man ihn fangen konnte.»


  Zum ersten Mal ließ sich Splinter Nr. 5 vernehmen: «Du wusstest, was Angst ist.»


  Splinter schluckte. Seine Kehle war taub vor Kälte. Er konnte immer noch das Brüllen des Generals hören, konnte fühlen, wie seine Gliedmaßen zu Wasser wurden. Der General hätte Splinter beinahe die Stimmbänder herausgerissen, zusammen mit dem Rest der Kehle, als er ohne Lemuel Sprazkin wieder aus dem tragbaren Vortex aufgetaucht war. Splinter hatte sich alle Mühe geben müssen, um den General davon zu überzeugen, dass man Lemuel nur fangen konnte, indem man ihm eine Falle stellte, und dass er – Splinter – wusste, wie man das anstellt. Er hatte darauf gesetzt, dass das Verlangen des Generals nach dem Blut des Verräters stärker war als sein Verlangen nach Splinters Blut. Es war eine Wette, die er beinahe verloren hätte. Aber er hatte die Sache durchgezogen. Es war ihm sogar gelungen, den General zu überreden, ihm den tragbaren Vortex noch einmal zu geben.


  «Besondere Schritte waren nötig, um eine Kreatur wie den Verräter zu überlisten», erklärte Splinter. «Der General orderte eine Einheit Xenrianischer Wärter. Außerdem musste eine Möbiuszelle vorbereitet werden.»


  «Was ist ein Xenrianischer Wärter?», fragte Nr. 1.


  Splinter seufzte. Er war wirklich nur von Dummköpfen umgeben. Langsam ging ihm das Spiel mit der Silberscheibe der Steindrachen auf die Nerven. Wenn es kein Spiel wäre, sondern die Realität, würde alles anders laufen. Es würde keine Fragen geben. Und keinen Widerspruch.


  «Xenrianische Wärter sehen aus wie blaue Rauchsäulen. Sie sind Meister darin, pan-dimensionale Geschöpfe aufzuspüren. Und bevor du fragst: Eine Möbiuszelle ist ein Raum, aus dem pan-dimensionale Geschöpfe nicht entkommen können.»


  «Es war deine Idee, die Jäger ins Spiel zu bringen, nicht wahr?», fragte Nr. 3.


  «Um den Verräter herauszutreiben.» Splinter lächelte. «Mit einer Ratte fängt man Ratten.» Alle fünf Splinters erwiderten das Lächeln.


  Hoch oben am Funkmast war Lemuel Sprazkin aus den wabernden Nebeln des Dimensionenlochs im Wirbel aufgetaucht, im schwarzen Hut, dem schwarzen Wollmantel und mit einer kleinen Reisetasche in der Hand. «Natürlich», hatte er resigniert geseufzt, als er sah, wer da auf ihn wartete. Und nach zweihundert Jahren, in denen er sich versteckt gehalten hatte, landete der Verräter in den Klauen jener Kreatur, die sich vor Hass fast verzehrt hatte.


  «Merkwürdig», murmelte Splinter, «wie trübe seine Augen waren.» Sie hätten glänzen müssen vor Angst und Schrecken, aber sie waren leer gewesen, als ob in dem Raum dahinter etwas fehlen würde.


  Unter dem Wirbeln von blauem Nebel hatten die Xenrianischen Wärter Lemuels subatomarer Gestalt die Fesseln angelegt, und ohne ein weiteres Wort waren die Wärter, der General und sein kostbarer Gefangener verschwunden.


  «Und so», richtete Splinter das abschließende Wort an sein Publikum, «kehrte ich durch das Loch zurück, durch das der Verräter hatte entkommen wollen.» Aber er hatte das Interesse an seinen Spiegelbildern verloren. Lustlos leierte er herunter: «Im Labor gab es nichts zu holen. Nichts Interessantes. Und ich wollte dem General nicht mehr unter die Augen kommen.»


  Seine Stimme verstummte und er senkte die Silberscheibe. Dann betrachtete er sie, als ob er sie zum ersten Mal sehen würde.


  «Blödes Spiel», murmelte er verärgert und warf die Scheibe zu Boden, auf das Dach des Silos. Ihm gebührte die Kontrolle über mehr als bloß Spiegelbilder.


  Splinter schaute über die Stadt. Von hier aus konnte er alles und jeden sehen, ohne selbst gesehen zu werden.


  Splinter, allmächtig und doch unsichtbar.


  Die Nacht zog auf. Der Wind trieb eisige Nadeln aus Nieselregen aus dem dunkler werdenden Himmel. Sie sprenkelten Splinters Frack, blieben in seinen Wimpern hängen und legten sich wie eine zweite Haut auf seine dünnen weißen Füße. Aber er rührte sich nicht. Der Norden erstarrte zu einem Feuerwerk aus Orange, Blau und Grün, überlagert von einem Laken aus Regen, der ihm in den Augen stach.


  Splinter starrte unverwandt, bis die Tränen, die der Wind aus seinen Augen zwang, auf seinen Wangen gefroren.


  Er schaute nicht länger auf die Stadt, sondern auf eine Welt, die sich in allen Richtungen und in allen Dimensionen vor ihm, neben ihm und hinter ihm erstreckte. Eine Welt der endlosen Möglichkeiten und Gelegenheiten, eine Welt, die ihm gehören konnte, wenn er all das einsetzte, was ihm zur Verfügung stand; wenn er sich durch den aufziehenden Sturm navigierte mit dem Geschick des Königs der Kanalratten. Er würde das zweite Omnikon finden. Er würde die Geheimnisse der Pyramide enträtseln. Er würde sein Wissen über die Verbogene Symmetrie nutzen.


  Und dann würde er den Weg zu den Inquisitoren finden.


  Ob das gefährlich war? Oh ja, sehr gefährlich. Aber wie sollte man etwas gewinnen, wenn man nichts riskierte? Und hier gab es viel zu gewinnen, sehr viel. Dann wäre die Zeit gekommen, da der König der Kanalratten seine Qualitäten unter Beweis stellen würde.


  Das Silber und die Spiegelbilder waren verblasst. Es war still geworden. Die Nacht fiel herab.


  Splinter neigte seinen Kopf vor einem unsichtbaren Splinter, der ihm gegenüberstand.


  «Eure Majestät», flüsterte er.
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